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  Die wunderschöne Celeste betete den gut aussehenden, unbekümmerten Ellery Throckmorton schon als kleines Mädchen an. Doch Celeste war immer schmerzlich bewusst, dass ihre jugendlichen Schwärmereien nie zu mehr führen würden, denn sie war nur die Tochter des Gärtners und Ellery einer der reichsten Adligen Englands. Jahre später kehrt sie, nachdem sie mit großem Erfolg die vornehme Akademie für Gouvernanten abgeschlossen und einige Zeit in Paris verbracht hat, nach London zurück, um dort die Stelle als Erzieherin für Ellerys Tochter anzunehmen. Celeste, die mittlerweile eine ebenso selbstbewusste wie hinreißende junge Dame geworden ist, liebt Ellery noch immer von ganzem Herzen und beschließt, ihr Schicksal nun endlich selbst in die Hand zu nehmen. Einer allerdings sieht das ganz anders: Garrick, Ellerys strenger älterer Bruder wünscht zwar nichts sehnlicher, als den flatterhaften Lebenskünstler im sicheren Hafen der Ehe zu wissen – aber ganz gewiss nicht mit Celeste. Garrick muss allerdings auch zugeben, dass diese hinreißende, rehäugige Person ihn immer stärker in ihren Bann schlägt und Gefühle in ihm erweckt, die er noch nie empfunden hat. Celeste andererseits wundert sich, warum ausgerechnet Garricks Lächeln sie dahin schmelzen lässt – noch ist sie aber nicht bereit, ihren großen Traum aufzugeben …


  Prolog


  Adorna, Lady Bucknell,


  alleinige Eigentümerin der


  Die Vornehme Akademie der Gouvernanten


  präsentiert die Geschichte eines jungen Mädchens,


  das von unerwiderter Liebe geplagt wird,


  und zwar zum jüngeren Sohn


  der reichen und vornehmen Throckmortons.


  Nach einer Ausbildung an der


  Die Vornehme Akademie der Gouvernanten


  einem Aufenthalt in Paris


  und der Chance, die Flügel auszubreiten,


  kehrt die Tochter des Gärtners,


  eine schöne und kultivierte junge Frau,


  in den Schoß der Familie Throckmorton zurück…


  immer noch in den jüngeren der Brüder verliebt


  und entschlossen, ihn zu bezaubern und


  in den Hafen der Ehe zu bugsieren.


  Doch ein Mann steht ihr im Weg…


  BLYTHE HALL, SUFFOLK


  1843


  Adorna, Lady Bucknell, wusste Männer zu schätzen, die rundheraus und ohne Falsch sprachen, doch Garrick Stanley Breckinridge Throckmorton der Dritte verlieh dem Wort taktlos eine neue Bedeutung.


  »Milford«, sagte er. »Mir ist aufgefallen, dass Ihre Tochter den Kopf hängen lässt.«


  Milford, der Oberste Gärtner auf Blythe Hall, ein würdevoller Mann aus dem Osten Englands und den Throckmortons seit über fünfzig Jahren treu zu Diensten, Milford drehte in rauen Händen seinen Hut, während er seinen Arbeitgeber musterte. Augenscheinlich war er offene Worte gewohnt, denn er duckte sich weder noch zuckte er zusammen. »Celeste ist noch jung, Mr. Throckmorton, erst siebzehn Jahre alt. Mit etwas Zeit und dem richtigen Ehemann fängt sie sich wieder.«


  Adorna hielt den Fächer vor die Lippen, um ihre Belustigung zu verbergen. Die Sonne schien in den alten, ummauerten Garten und beleuchtete das leere Gesicht des jungen Throckmorton.


  Doch Adorna war sich nicht sicher; manchmal, wenn sie Garrick Stanley Breckinridge Throckmorton ansah, glaubte sie, …mehr … zu sehen.


  »Ja.« Throckmorton saß auf einem der Korbstühle, die er vor sechs Jahren aus Indien mitgebracht hatte. »Vielleicht.«


  Natürlich sah Throckmorton nicht so gut aus wie sein Bruder Ellery. Was auch schlecht möglich war, denn während Ellery die blonde, blauäugige Lebenslust aus jeder Pore drang, war Garrick sachlich, dunkel und melancholisch; groß gewachsen zwar, doch das waren alle Throckmortons; mit schweren Knochen und starken Muskeln, die die Herkunft der Familie verrieten; so konservativ, was Kleidung und Benehmen betraf, dass Adorna ihn manchmal gerne durchgeschüttelt hätte, damit er irgendeine echte Gefühlsregung zeigte. Falls ihn die Geburt seines jüngeren, überaus einnehmenden Bruders verstört hatte, lag das lang zurück. Mittlerweile schauten die wachsamen, grauen Augen Menschen und Ereignisse, ohne sich zu verraten; eine Vorsicht, die Adorna unpassend für einen Siebenundzwanzigjährigen erschien – es sei denn, er verberge etwas in den Tiefen seiner Seele.


  Sollten diese Tiefen tatsächlich vorhanden sein, versteckte er sie jedoch gut, denn Adorna hatte nicht die geringste Ahnung, welche Schätze dort zu finden sein könnten.


  Er wies auf Adorna, deren Arm elegant auf der Rückenlehne des Sofas lag. »Das ist Lady Bucknell, die Eigentümerin der hoch angesehenen Vornehmen Akademie der Gouvernanten in London und eine gute Freundin meiner Mutter. Lady Bucknell hat Interesse bekundet, Celeste mit nach London zu nehmen und sie an der Vornehmen Akademie der Gouvernanten zur Lehrerin auszubilden.«


  Adorna lächelte Milford an. Doch er schmolz angesichts ihres Charmes nicht dahin, wie die meisten Männer es zu tun pflegten, sondern sah sie unverwandt mit abwägendem Blick an. Der Oberste Gärtner Blythe Halls war eine bedeutende Persönlichkeit. Er musste ein Mann von gesundem Menschenverstand sein.


  »Bei allem Respekt, Mylady – warum Celeste?«, fragte er.


  »Celeste gäbe eine wunderbare Gouvernante ab. Die Kinder hören auf sie, und sie ist unendlich geduldig. Sie ist redegewandt und gut erzogen, was, wie ich glaube, den Throckmortons zuzuschreiben ist -«


  Milford nickte. »Wofür ich auch dankbar bin.«


  »Sie macht einen zuverlässigen Eindruck, ist aber noch etwas planlos und hat kein Ziel vor Augen.« Was eine Lüge war, denn Celeste hatte ein Ziel, und dieses Ziel hieß Ellery Throckmorton. Sie verfolgte Ellery, sprach ihn an, sobald sich die Gelegenheit bot, und beobachtete ihn aus mehr schlecht als recht getarnten Verstecken.


  Adorna besah sich die Mauer hinter Throckmorton. Celeste schien fürwahr eine Neigung zum Spionieren zu haben.


  Ellery hingegen hatte noch gar nicht bemerkt, dass Celeste überhaupt existierte. Oh, er wusste, wie sie hieß, aber nicht, dass sie von einem kleinen Mädchen zu einer hübschen jungen Frau herangewachsen war. Adorna wollte Celeste fortbringen, bevor Ellery es doch noch bemerkte und sich gedankenlos nahm, was sich ihm bot.


  Adorna klappte den Fächer auf und schob ihn langsam vor das Gesicht. Die Zweige der Weide, die vor der Mauer stand, bewegten sich, doch keiner der anderen Bäume wiegte sich im Wind. Etwas lauter als gewöhnlich sagte sie: »Celeste spricht gut Französisch, soweit ich weiß.«


  Milford hätte beinahe gelächelt. »Ihre Mutter war Französin.«


  »Unsere Köchin«, warf Throckmorton ein. »Eine Meisterin der Saucen und wie sie Fisch zubereitet hat – unerreicht. Sechs Jahre und wir vermissen sie immer noch.«


  Milford stemmte sich mit seiner ganzen Würde gegen die Unglückseligkeit, die die Erwähnung seiner Frau heraufbeschwor. »Ja, Sir.«


  Mit einem Taktgefühl, das Adorna ihm nicht zugetraut hätte, wandte Throckmorton sich ab, um die Rosenhecke zu inspizieren und Milford die Gelegenheit zu geben, seine Fassung zurückzugewinnen. Die Büsche standen in voller Blüte, eine gewaltige Explosion aus Rosa und Duft, die Adorna sehr wohl zu schätzen wusste, während Throckmorton sie bisher kaum wahrgenommen hatte, was Adorna auch bewusst war. »Erstklassige Arbeit«, lobte er Milford.


  »Danke, Sir. Die Rose nennt sich Felicité Parmentier und ist ein hervorragende Blüherin.«


  Die beiden Männer starrten auf die Blüten bis Adorna ihnen zu Hilfe kam. »In jedem Fall wäre eine Frau von Celestes Talent eine echte Bereicherung für die Vornehme Akademie der Gouvernanten.«


  »Sie ist ein Wirrkopf«, stellte Milford kategorisch fest.


  Die Weide raschelte gewaltig.


  Mit zusammengekniffenen Augen blickte Throckmorton sich um, erhob sich und schlenderte ein wenig herum, um sich schließlich an einen tief hängenden Ast zu lehnen.


  »Das sind siebzehnjährige Mädchen zumeist.« Adorna betrachtete Throckmorton, während sie sich versonnen ausmalte, wie Celeste, nach ein wenig Anleitung, der Vornehmen Akademie der Gouvernanten Glanz verlieh. Ein Großteil der feinen Londoner Gesellschaft wartete zum anderen nur darauf, dass Adorna scheiterte und man sie wegen der Narretei, ein derartiges Unternehmen aufzukaufen, belächeln konnte. Und in der Tat brachte sogar Adornas liebender, wenn auch wichtigtuerischer Gemahl wenig Verständnis dafür auf, dass sie ihre Tage nicht mit Klatsch und Stickereien verbringen wollte. Beim Gedanken an die harsche Sprache, derer Lord Bucknell sich bedient hatte, um den Kauf zu kommentieren, zog Adorna die Brauen zusammen.


  Sie würde ihnen allen beweisen, wie Unrecht sie hatten, insbesondere ihrem liebenden Gatten – und Celeste würde ihr dabei behilflich sein. »Wenn ich mit Celeste fertig bin«, sagte Adorna, »wird sie brillant sein, unabhängig und eine Kraft, mit der man rechnen muss.«


  Milford schaute Throckmorton an.


  Throckmorton bedachte ihn mit einem kleinen Nicken, um den besorgten Vater aufzumuntern.


  Milford seufzte schwer und legte jene Besonnenheit an den Tag, die ihn befähigte, so erfolgreich über Dutzende von Gärtnern, die Obstgärten und die riesigen Flächen voller Blumen zu herrschen. »Also gut. Ich werde sie schrecklich vermissen, aber wenn sie hier bleibt, gerät sie mir in Schwierigkeiten. Also, nehmen Sie sie mit, Mylady.«


  Die Weide schwankte bedenklich.


  Mit wütend zusammengezogenen Brauen schüttelte Throckmorton den Baum.


  Das Mädchen, Celeste, purzelte in lautlosem Wirrwarr aus abgetragenen Röcken und blonden Zöpfen heraus.


  Throckmorton griff nach ihr und versuchte, ihren Sturz zu bremsen, doch sie landete hart, Akeleien und gelbes Steinkraut zerquetschend, in einem Blumenbeet. Die Unterröcke flogen hoch und enthüllten schwarze Wollstrümpfe, die um die Knie geschnürt waren. Sie japste vor Schmerz auf, als die Luft aus ihren Lungen pfiff.


  Throckmorton schien wie vom Blitz getroffen. »Celeste!«


  Er hat also nicht gewusst, wer da oben im Baum sitzt, nur dass irgendwer uns beobachtet, stellte Adorna fest. Und hat entsprechend gewalttätig reagiert. Faszinierend.


  Milford schien nicht überrascht, seine Tochter zu sehen. Er schüttelte nur traurig den Kopf. »Wirrkopf.«


  Kaum wieder zu Atem gekommen, sah Celeste zu Throckmorton auf und verkündete mit all der Leidenschaft, zu der jugendliche Wut fähig ist: »Ich gehe aber nicht! Ich will nicht brillant sein, unabhängig und eine Kraft, mit der man rechnen muss! Und Sie können mich nicht dazu zwingen!«


  Kapitel 1


  BLYTHE HALL, SUFFOLK


  Vier Jahre später


  »Garrick, du musst es mir sagen – wer ist die schöne Lady, die mir am Bahnhof begegnet ist?«


  Garrick Throckmorton hob den Blick von den Zahlenkolonnen und starrte Ellery an. Sein jüngerer Bruder stand in der Tür des Arbeitszimmers, die Kleider exquisit geschnitten, das blonde Haar perfekt gelegt, die gebräunten Wangen hübsch gerötet.


  Throckmorton hatte gehofft, die schriftlichen Anweisungen für seinen Sekretär, die Buchhaltung betreffend, zu Ende bringen zu können, bevor er sich auf dem Empfang sehen ließ, doch als er seinen übermäßig aufgeregten, außerordentlich gut aussehenden jüngeren Bruder sah, wurde ihm klar, dass dies nicht möglich sein würde. Er hatte ein Gespür dafür, wann Probleme im Verzug waren und Probleme tauchten fast immer in Gestalt Ellery Throckmortons auf. »Eine schöne Lady?« Throckmorton löschte die Tintenfeder ab. »Deine Verlobte, wage ich zu hoffen.«


  »Nein, nein. Doch nicht Hyacinth.« Ellery verwarf den Gedanken mit eleganter Handbewegung. »Mit ziemlicher Sicherheit nicht.«


  Von der Terrasse und den angrenzenden Salons klangen Violinen, Celli und Hörner herüber, in die sich das Gemurmel der Gäste mischte, die heute Nachmittag angereist waren, um fünf Tage lang die Verlobung Ellerys mit Lady Hyacinth Elington zu feiern. Was bedeuten könnte, wie Garrick klar wurde, dass drüben auch ihrer beider Stimmen zu hören sein könnten – nicht dass Ellery jemals ein solch schäbiger Gedanke gekommen wäre. »Mach die Tür zu«, sagte Throckmorton und wartete, bis Ellery der Aufforderung nachgekommen war. »Hyacinth ist ein recht gut aussehendes Mädchen.«


  »Sie sieht ziemlich gut aus, ja.« Ellery betrachtete die geschliffene Brandy-Karaffe auf dem Sideboard. »Aber das war eine Frau und was für eine Frau! Sie -«


  Entschlossen, der Liaison eine Ende zu bereiten, bevor sie noch begonnen hatte, unterbrach ihn Garrick: »Während deiner eigenen Verlobungsfeierlichkeiten eine Affäre zu beginnen, wäre außerordentlich geschmacklos.«


  »Eine Affäre?« Ellerys langes, vornehmes Gesicht wurde noch länger. »Ich könnte niemals eine Affäre mit diesem Mädchen beginnen. Sie ist von taufrischer Unschuld!«


  Wenn Ellery keine Affäre im Sinn hatte, was wollte er dann? Die Ehe? Mit einem Mädchen, dessen Namen er nicht einmal kannte?


  Oh, ja. Das war die Art von romantischer Tollerei, die Ellery hätte gefallen können – dem hübschen, frivolen, leichtlebigen Ellery, der am liebsten auf immer den noch zu habenden Junggesellen geben würde.


  Throckmorton nahm die Augengläser ab und rieb sich die Nasenwurzel. »Taufrisch, aha. Ja. Aber ich möchte doch anmerken, dass Lady Hyacinth das ebenfalls ist – und sie ist deine Verlobte.«


  »Meine Verlobte, nicht meine Ehefrau!«, platzte- Ellery tollkühn heraus.


  Verdammt. Throckmorton hätte wissen müssen, dass sich die ganze Angelegenheit viel zu leicht hatte arrangieren lassen. Er hatte geradezu darauf gewartet, dass das dicke Ende nachkam und, bei Gott, es kam nach – in Gestalt einer Frau, was nicht weiter überraschte. »Du hattest nichts gegen diese Verlobung einzuwenden.«


  Ellery richtete sich kerzengerade auf. Er stolzierte vor. Die Hände flach auf den Schreibtisch stützend, beugte er sich zu Throckmorton herüber und starrte ihn, die blauen Augen zu Schlitzen verengt, wütend an. Einzig Länge und Schwung seiner Wimpern minderten den bedrohlichen Eindruck. »Nichts einzuwenden? Und ob ich etwas einzuwenden hatte, aber du hast selbstherrlich und ohne mich auch nur zu fragen die Verlobungsanzeige in die Times gesetzt.«


  »Ach, was. Wenn du lange genug getobt und geschrien hättest, hätte ich die Werbung zurückgezogen. Hast du aber nicht.« Throckmorton verkorkte feinsäuberlich das Tintenfass, legte die Feder in die Schreibtischschublade und wollte die Lade gerade zuschieben, als ihm etwas auffiel. Eine der Schreibfedern fehlte. Zwei, genau genommen. »Haben die Kinder wieder hier drinnen gespielt?«


  »Keine Ahnung, aber versuche jetzt nicht, das Thema zu wechseln!« Ellery pochte mit den Knöcheln auf den Tisch.


  Höchste Zeit, dass endlich diese Gouvernante eintrifft, dachte Throckmorton bei sich. Die Kinder drehen durch… genau genommen dreht Kiki durch und zerrt die halbe Zeit Penelope mit. Der Verlust von Schreibfedern war da noch das kleinste Problem.


  Ellery sagte: »Ich habe nichts dagegen gesagt, weil du mir gar keine Chance dazu gegeben hast.«


  »Und weil Lady Hyacinth eine sehr hübsche junge Dame ist und eine reiche Erbin und die Tochter des Marquis von Longshaw dazu. Und weil du weißt, dass es an der Zeit ist, zur Ruhe zu kommen.« Throckmorton sann einen Augenblick verbittert über das Schicksal der Schreibfedern nach und schob die Schublade zu. »Ein alternder Weiberheld ist eine hässliche Sache.«


  »Ich bin erst sechsundzwanzig.«


  »Ich habe mit einundzwanzig geheiratet.« Throckmorton wedelte kurz das Papier trocken und platzierte es in die Holzschatulle, die auf dem Schreibtisch stand. Er verschloss die Schatulle und steckte den Schlüssel ein.


  Ellery verfolgte jede seiner Bewegungen. »Vater hat mit vierzig geheiratet.«


  »Er musste sich erst ein Vermögen verdienen, um sich seine Braut von Adel leisten zu können.«


  »Mutter würde dir die Ohren lang ziehen, wenn sie hören könnte, wie du über sie sprichst.«


  »Vermutlich.« Throckmorton schob den Sessel zurück. Das glatte braune Leder glitt über einen dicken orientalischen Teppich mit azurblauen und pfirsichfarbenen Ornamenten auf winterweißem Grund. Die gestreiften Vorhänge nahmen, mit Gold akzentuiert, die Blau- und Pfirsichtöne auf, genau wie die orientalischen Vasen und die Blumen darin. jeder Einrichtungsgegenstand, jede Verzierung, jede Kleinigkeit war mit Geschmack ausgewählt, so dass der Raum eine Gelassenheit ausstrahlte, die über das Chaos in Throckmortons Geschäftsleben hinwegtäuschte.


  Die verfeinerte Anmutung war seiner Mutter zu verdanken. Lady Philberta Breckinridge-Wallingfork war gerade zwanzig Jahre alt gewesen, die Tochter eines der ältesten Grafengeschlechter Englands, als die verarmten Lebensumstände ihrer Familie sie zur Heirat gezwungen hatten. Doch sie war Stanley Throckmorton eine pflichtbewusste Ehefrau und den jungen eine gute Mutter gewesen. Lady Philberta und ihre hoch angesehene Familie hatten den Throckmortons den Weg in die feine Gesellschaft geebnet und ihnen Festlichkeiten wie die heutige ermöglicht, wo sich die höchsten Kreise Londons i n ihren Salons trafen. Die feine Gesellschaft mochte hinter vorgehaltenem Fächer tuscheln, aber das Getuschel würde nie an Throckmortons Ohr dringen, denn die Throckmortons standen in dem Ruf, schnell und rechtschaffen zurückzuschlagen. »Lady Hyacinth wird dem Namen Throckmorton genauso viel Glanz verleihen wie Mutter, als sie Vater geheiratet hat.«


  Ellery wandte sich ab, lehnte sich gegen den massiven Schreibtisch und gab seine Interpretation des missbrauchten, grüblerischen jungen Mannes zum Besten. »Und dass Hyacinths Familie Teeplantagen in Indien besitzt, schadet wohl auch nicht.«


  Throckmorton trat an den Spiegel und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Es schadet ebenfalls nicht, dass du mit deinem guten Aussehen jedem Mädchen den Kopf verdrehen kannst, aber das werfe ich dir auch nicht vor.«


  Ellery legte den grüblerischen Ausdruck wie einen nassen Mantel ab und drehte sich wieder um. »Was uns zu dieser mysteriösen Lady zurückbringt.«


  »Ich bin jedenfalls froh, dass du dich nicht aus niederen Beweggründen für die Dame interessierst.«


  Throckmorton hätte es wissen müssen. Es war zu viel erwartet, dass Ellery seinen Part in dieser Verlobung spielte, ohne zu bocken. Ellery verstand sich auf Pferderennen, Weiber und Brandy, doch in letzter Zeit war er zu oft vom Pferd gefallen, zu oft im falschen Bett erwischt worden und einmal zu oft betrunken durch die Gegend getorkelt. Es war an der Zeit, den Burschen zu verheiraten und zur Ruhe zu bringen, bevor er sich noch den Hals brach – oder irgendwer ihn erschoss.


  Throckmorton zupfte sein Halstuch zurecht. »Erzähl mir mehr von dieser rätselhaften Frau.«


  Ellery zählte bereitwilligst ihre Vorzüge auf. »Ihr Haar ist von einem hellen Braun mit goldenen, wie Honig fließenden Strähnen. Ihre Zähne sind weiß und gleichmäßig wie die kostbarste Perlenschnur. Sie ist zierlich und doch kurvenreich wie eine marmorne Venus.«


  Er umriss mit Händen die Formen der in Frage stehenden Dame. »Ihre Haut ist wie -«


  »Alabaster?«


  »Genau!« Ellery lächelte und ließ die höchsteigenen Alabaster-Zähne blitzen.


  »Natürlich.« Throckmorton steckte die Manschetten frisch zusammen. »Und ihre Brustwarzen sind vermutlich wie zwei perfekte Rosenknospen.«


  Ellery legte die Stirn in Falten. Selten nur schien er die Witzeleien seines Bruders zu verstehen.


  Man trieb mit dem Goldjungen einfach keine Scherze.


  »Ich habe keine Ahnung, wie ihre Brustwarzen aussehen.«


  Throckmorton antwortete in tief empfundenem Ernst: »Gott sei Dank, wenigstens das.«


  »Noch nicht, jedenfalls.« Ellerys weiße Zähne erstrahlten erneut in einem Lächeln.


  Vielleicht verstand Ellery mehr, als Throckmorton ihm zugestand. Aber Ellery verstand nicht, wie wichtig seine Verlobung mit Hyacinth und ihren indischen Teeplantagen für das Wohlergehen der Familie war – und nicht nur das Wohlergehen der Familie –, sonst hätte er nicht über unbekannte weibliche Gäste mit weißen Zähnen und Rosenknospen-Brustwarzen schwadroniert.


  Ellery lief zum Sideboard und schenkte sich einen großen Brandy ein. »Ich kenne diesen Gesichtsausdruck. Es ist die Ich-bin-Garrick-Throckmorton-der-Dritte-und- ich-werde-alles-regeln-Miene.«


  »Komisch, und ich dachte schon, was für ein Glück ich doch habe, dass du mir schöne Frauen aussuchst.«


  Ganz damit beschäftigt, seinen Drink zu nehmen, sagte Ellery: »Mach dich nicht lächerlich. Diese Dame gehört mir auch wenn es dir nicht schaden würde, dich wieder zu verheiraten. Seit Joannas Tod ist dir keine Frau gut genug, aber du wärst bestimmt nicht so verflucht verbittert, wenn du die Finger gelegentlich in den Marmeladentopf steckten würdest.«


  Throckmorton hörte das alles nicht zum ersten Mal. »Ich kümmere mich um meine Finger, kümmere du dich um deine.«


  »Nur dass du dich eben um meine sorgst, sonst hättest du diese verdammte Verlobung nicht arrangiert.«


  »Du ziehst so viel Geld aus der Firma, dass du ruhig auch einmal zu deinem Unterhalt beitragen kannst.«


  »Und mit einer Heirat tue ich meinen Teil fürs Geschäft?«


  Ellery musste diese Schnute heimlich geübt haben, denn die aufgeworfenen Lippen wirkten fast echt. »Nun, dann habe ich ja die Rolle gefunden, in der ich meinem hochwohlgeborenen Bruder endlich einmal überlegen bin.« Bevor Throckmorton die Natur der Bemerkung noch hinterfragen konnte, fuhr Ellery fort: »Du wirst also für mich herausfinden, wer sie ist?«


  Die Frau setzte Ellery anscheinend doch heftig zu. »Warum fragst du sie nicht selbst?«


  Ellery drehte das Glas in den Fingern. »Sie würde es mir nicht sagen.«


  Throckmorton zog eine Augenbraue hoch. »Sie sagt es dir nicht?«


  »Ich habe sie am Bahnhof getroffen. Ich wollte Lord und Lady Featherstonebaugh abholen -«


  »Um wie viel Uhr?«


  »Kurz nach vier.«


  »Sie sind mit dem Zwei-Uhr-Zug gekommen.«


  »Das erklärt, weshalb sie nicht da waren.« Ellery legte seine Taufpaten achselzuckend zu den Akten. »Sie werden es mir schon verzeihen.«


  Throckmorton stimmte ihm im Geiste zu. Das würden sie. Alle vergaben Ellery alles.


  »Sie stand einfach so da. Schön, gut gebaut -«


  »Alabaster-Zähne.«


  »Die habe ich erst gar nicht gesehen. Sie ist aus dem Zug gestiegen und hat sich umgesehen, ganz verloren und allein -«


  »Wie rührend.«


  »Doch als ich sie gefragt habe, ob ich ihr behilflich sein dürfte, hat sie mir das schönste Lächeln der Welt gezeigt und ›Guten Tag, Ellery‹ gesagt.«


  Throckmorton fing an, sich ernsthaft unwohl zu fühlen. »Sie kennt dich?«


  »Ja, und dich kennt sie auch. Sie hat nach dir gefragt – ich sagte ihr, du seiest so fade wie immer.«


  »Herzlichen Dank.«


  »Sie hat gelacht und meinte: ›Natürlich‹.«


  »Auch der Dame herzlichen Dank.« Es war immer gut, die eigene Reputation zu kennen. Und immer wieder eine Erleichterung, dass es die Wahrheit noch nicht über zwei Kontinente hinweg nach England geschafft hatte.


  »Sie hat nach Mutter gefragt. Sie hat nach Tehuti gefragt, und was für Fohlen er in die Welt gesetzt hätte. Und nach Gunilla. Als ich ihr erzählt habe, dass unser alter Hund gestorben ist, hat sie sich die Tränen aus den Augenwinkeln getupft.« Ellery seufzte tief, die breiten Schultern hoben und senkten sich. »Ihr Taschentuch war mit Spitze besetzt und duftete nach dem erlesensten Parfüm.« Ellery, der große Kenner der Damenwelt, verdrehte die Augen. »Citrus, Zimt und Ylang-Ylang, würde ich sagen.«


  »Wer, wenn nicht du, sollte das wissen?« Throckmorton schlüpfte in den konservativ geschnittenen schwarzen Gehrock. »Wenn sie dich kennt, warum kennst du sie dann nicht?«


  Ellery füllte seinen Cognacschwenker nach. »Ich schwöre, ich kann mich nicht an dieses wunderbare Wesen erinnern.«


  Ellery erinnerte sich an jede schöne Frau, die er jemals getroffen hatte. »Das passt gar nicht zu dir.«


  »Stimmt.« Ellery nippte schon etwas achtloser an seinem Brandy. »Und wie hätte ich diese Frau vergessen sollen? Sie betet mich an.«


  »Nenn mir eine Frau, die das nicht täte«, sagte Throckmorton trocken.


  »Als ich meine Verlobung erwähnt habe, haben sich ihre großen haselnussbraunen Augen gleich wieder mit Tränen gefüllt.«


  Wer immer diese Frau war, sie spielte auf Ellery offensichtlich wie auf einem feinen Instrument. »Also hast du sie getröstet …«


  Ellery legte die Hand auf die Brust. »Nur ein schneller Kuss auf die Wange, um dieses hinreißende Lächeln wieder aufblitzen zu lassen.«


  »Anonyme Alabaster-Zähne.«


  »Ich hoffe, dass dein gutes Gedächtnis uns weiterhilft.«


  Throckmorton hätte am liebsten mit seinen eigenen geraden weißen Zähnen geknirscht. »Sie ist also im Haus.«


  »Ich habe sie sofort hergefahren.« Ellery setzte das halb volle Glas auf dem Silbertablett ab, ging auf Throckmorton zu und zupfte ihm am Kragen herum. »Du solltest zu deinem Kammerdiener hinaufgehen und ihm gestatten, dich ein bisschen herzurichten.«


  Ellery hatte Recht, doch – »Mich sieht sowieso keiner an«, sagte Throckmorton. »Du bist der Bräutigam.«


  »Erinnere mich bitte nicht daran.« Ellery erschauderte und wandte sich wieder dem Brandy zu.


  Throckmorton hatte keine Lust, Ellery den Unmut über die Verbindung mit den Illingtons ins Gedächtnis zu rufen Nein, jetzt galt es rasch und taktvoll zu handeln – wobei Takt eine Eigenschaft war, um die er sich bemühen musste, während er was rasches Agieren betraf brillierte. Schließlich hatte Letzteres ihm seine gegenwärtige Position an der Spitze des Throckmorton-Imperiums eingebracht… und seine Stellung in der britischen Regierung. Er würde das Desaster schon noch irgendwie abwenden.


  In einem Tonfall, der bedeutsam klingen sollte, setzte Ellery an: »Garrick, du möchtest mich doch nicht unglücklich sehen, oder?«


  »Ich arbeite mich ab für dein Glück«, sagte Throckmorton.


  Doch Ellery hatte keine Ahnung, was Throckmorton für die Familie tat und Throckmorton hätte es ihm auch nicht erklärt. Besser, sein Bruder hielt ihn für einen Langweiler. Throckmorton erschauderte. Denn falls Ellery, mit seiner klarsichtigen Rechtschaffenheit und seiner Unfähigkeit, sich zu verstellen, je von Throckmortons wahren Absichten Wind bekäme, dann würde er helfen wollen – und eine Katastrophe heraufbeschwören.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte Ellery. »Du siehst ziemlich angeschlagen aus.«


  »Ich habe mich nur gefragt, was du mit deiner mysteriösen Schönheit angestellt hast, nachdem du sie hergebracht hast.«


  »Verloren habe ich sie! Ich habe sie an der Tür abgesetzt und den Brougham zu den Stallungen gefahren.«


  »Du hast sie aus den Augen gelassen?«


  »Die Pferde, Mann! Ich habe mein neues Apfelschimmel-Gespann gefahren, weil ich es Lord Featherstonebaugh zeigen wollte – du weißt doch, wie er es mit den Pferden hat! – und ich wollte sie keinem tollpatschigen neuen Stallburschen überlassen. Als ich zurück war, war sie verschwunden.«


  »Pech.« Von Anfang bis Ende scheußlich viel Pech.


  »Von den Bediensteten wusste keiner, von wem ich rede, obwohl sie alle aufgeregt über irgendwas getratscht haben.«


  »Mit all den Gästen im Haus haben sie eine Menge zu tratschen.«


  Ellery ignorierte den weisen Einwurf. »Wer kann sie gewesen sein?«


  »Vielleicht ist sie gar keine Lady.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich meine, dass du auf eine Vergangenheit zurückblicken kannst, lieber Bruder, in der du schon Schauspielerinnen und Halbweltdamen – die ich am Ende ausbezahlt habe, um dich aus ihren Klauen zu befreien – für echte Ladies gehalten hast.«


  »Sie ist nach der neuesten Pariser Mode gekleidet, sie hat den allerfeinsten Akzent und was am bedeutsamsten ist, sie kennt Blythe Hall. Sie kennt uns. Sie kennt dich. Sie kennt mich«, schnappte Ellery beleidigt zurück.


  »Ja, das erwähntest du bereits. Aber sie war allein. Junge Damen von Stand pflegen nicht allein zu reisen.«


  »Du bist ein altmodischer Kleinkrämer«, verkündete Ellery.


  »ja, das bin ich wohl.« Throckmorton hatte seinen Standpunkt kundgetan und war es zufrieden, dass Ellery sich nun damit herumschlug.


  »Sie ist augenscheinlich ein Gast, den irgendwer vergessen hat abzuholen. Aber als ich sie danach gefragt habe, hat sie mit einer Stimme gelacht, die wie Glocken klang.«


  »Kirchen- oder Türglocken?«


  »Was?« Ellerys Stirn legte sich in Falten und glättete sich sogleich wieder. Er versetzte Throckmorton einen Stoß, der hart genug war, ihm einen blauen Fleck am Arm einzutragen. »Hör auf, mich zu verulken.«


  »In Ordnung.« Throckmorton knuffte Ellery hart genug zurück, um ihn daran zu erinnern, wer von ihnen beiden der Größere und Stärkere war, und wer ihn einst, auf seiner Brust sitzend, mit schmieriger grauer Seife gefüttert hatte. »Ich lasse es bleiben.«


  Ihren Differenzen zum Trotz verstanden die Brüder einander in einer Art und Weise, wie kein anderer es vermochte. Sie grinsten einander an und Throckmorton legte Ellery die Hand auf die Schulter. »Komm, kleiner Bruder. Wir suchen jetzt deine schöne Lady.«


  Kapitel 2


  Throckmorton sah Ellery den Hals recken und in der wogen den Menge nach seiner schönen Maid Ausschau halten.


  Von der Terrasse wehte Musik in harmonischen Wellen herein, unterlegt von an- und abschwellendem Stimmengemurmel. Das tiefe Poltern der Männerstimmen, denen unbeschwerte Heiterkeit eine gewisse Jovialität verlieh, bildete den Kontrapunkt zu den hellen Freudenschreien der Damen, die jedes Mal erklangen, wenn die Ladies Bekannte entdeckten und alte Freundschaften auffrischten.


  Blythe Hall war wie geschaffen für Festlichkeiten dieser Art. Im Erdgeschoss befanden sich Studier- und Musikzimmer, Ballsäle und ein üppiger, voll verglaster Wintergarten. Dreiunddreißig Schlafzimmer sowie zwanzig Bäder reihten sich an die Flure des ersten Stocks. Im riesigen Dachgeschoss waren die mitgereisten Dienstboten untergebracht und das Untergeschoss beherbergte neben dem Weinkeller die größte Küche Suffolks. All das steckte in einem Sandsteinbau, an dessen Schönheit wohlhabende Eigentümer zweihundert Jahre lang gefeilt hatten und war von einem Juwel von Park umgeben, den der bestbezahlte, bedeutendste Landschaftsgärtner nördlich von London betreute.


  Sobald Throckmorton sich die Angelegenheit mit dieser exquisiten Schönheit vom Halse geschafft hatte, durfte er voller Vorfreude dem Abend entgegensehen. Nichts war so erfreulich, wie neue Kontakte zu knüpfen, aus denen eines Tages vielleicht ein Geschäftsabschluss resultierte. Die englische Gesellschaft war im Wandel begriffen; keiner wusste das besser als er, und keiner machte sich diesen Wandel erfolgreicher zu Nutze als er. »Wo ist sie denn nun, die atemberaubende Dame?«, fragte er.


  »Ich weiß nicht.« Ellery reckte den Hals. »Vielleicht ist sie noch nicht hier.«


  »Draußen auf der Terrasse vielleicht.«


  »Da sind sie ja!«, verkündete die herrische Stimme eines Mannes.


  Alles drehte die Köpfe.


  »Unser Gastgeber und der glückliche junge Mann, der das Herz unserer süßen Hyacinth erobert hat!« Lord Longshaw bahnte sich einen Weg durch die Menge.


  Genau genommen wich die Menge hastig vor ihm zurück.


  Dürr und vornehm, wirkte Lord Longshaw wie ein halb verhungerter Cambridge-Professor und stand wohl zu Recht in dem Ruf, ein gefräßiger Wolf zu sein. Ungeachtet seiner aristokratischen Herkunft hatte er gnadenlos seine Geschäfte verfolgt und mit Hilfe seiner Macht – einer Macht, die er rücksichtslos einsetzte – ein Vermögen gemacht. Nur im Beisein seiner Frau und seiner Tochter war er milder gestimmt und als Hyacinth den Wunsch geäußert hatte, Ellery zum Gemahl zu nehmen, war Longshaw zu Throckmorton gegangen und hatte die Abmachung perfekt gemacht.


  Eine Abmachung, an die Ellery sich besser hielt, sollten die Throckmortons künftig nicht in der Hölle Cricket spielen. Throckmorton schob sich bedächtig vor seinen abgelenkten Bruder und erwiderte: »Lord Longshaw, wir haben eben gerade brüderlich auf das Wohl und Glück Ihrer Tochter getrunken.«


  »Prächtig, prächtig!« Lord Longshaw rieb sich in gespielter Freude die behandschuhten Hände, doch sein Blick schoss zwischen den Brüdern hin und her. »Und freuen Sie sich schon auf die Hochzeitsnacht, junger Ellery?«


  Ellery kicherte unsicher. »Lady Hyacinths Vater wäre wohl der Letzte, demgegenüber ich das zugeben würde, Mylord.«


  »Recht so.« Unter einem dunklen Schnauzbart fletschte Lord Longshaw blitzende, schief stehende Zähne zu einem Lächeln. »Gesunder Menschenverstand, würde ich sagen, junger Ellery. Bin erfreut, dass Sie welchen haben.« Er wandte sich Throckmorton zu und wies auf die Terrasse hinaus, wo die Bediensteten damit beschäftigt waren, Fackeln zu entzünden. »Nette Atmosphäre. Recht informell.«


  Eine leise Kritik verspürend versicherte Throckmorton: »Wir veranstalten auch einige Bälle. Es wird die meistgefeierte Verlobung des Jahres.« Genau wie die Hochzeit – und wenn er den Bräutigam als Paket verschnürt würde übergeben müssen.


  »Da bist du ja Ellery, du ungezogener junge. Ich habe dich schon überall gesucht.«


  Beim Klang der süßen Frauenstimme fuhr Throckmorton erschrocken herum, sank aber gleich wieder erleichtert in sich zusammen, als er sah, wie die überschwängliche, ältere und ziemlich voluminöse Lady Featherstonebaugh auf sie zueilte. Und bei dieser Dame handelte es sich definitiv nicht um die zarte Schönheit vom Bahnhof.


  »Throckmorton. Lord Longshaw«, nickte Lady Featherstonebaugh ihnen zu, was die große blassblaue Feder ihres Kopfschmucks ins Wippen brachte. »Ellery, wo warst du denn? Wir haben über eine Stunde an dieser verfluchten Bahnstation gewartet.« Sie streckte ihrem Patensohn die Hand hin.


  Ellery beugte sich, ganz wie immer, über ihre Finger und lächelte spitzbübisch. »Ich hatte mich in der Zeit geirrt, Madame. Können Sie mir noch einmal vergeben?«


  Lady Featherstonebaugh war einst eine Schönheit gewesen, hoch gewachsen stand sie den meisten Männern Auge in Auge gegenüber. Nun beugte das Alter ihre Schultern, der Rheumatismus bremste ihren Schritt und die ständig zunehmende Körperfülle dehnte die Schnüre ihres Korsetts. Doch sie sprach noch immer mit jener Unverblümtheit, die sie zu einer guten Freundin hatte werden lassen. Lady Featherstonebaugh war der Inbegriff der lieben, alten Dame.


  »Heute ist der glücklichste Tag meines Lebens. Ich war schon nah am Verzweifeln, ob ich dich je verlobt sehen würde, Ellery.« Sie tätschelte ihm mit dem Fächer den Arm und wandte sich Lord Longshaw zu. »Ein wilder Bursche, Mylord. Unser Ellery war ein wilder Bursche, aber hübsch und allzeit freundlich. Immer, wenn wir ihn am wenigsten erwartet haben, kam er zu Besuch …«


  Immer dann, wenn er Geld herausleiern wollte, dachte Throckmorton bei sich.


  »… und ständig musste er Lord Featherstonebaugh zu den Rennen mitschleppen und über Pferde reden, bis ich dachte, ich komme vor Langeweile um.«


  »Unsinn, Madame, Sie können, wenn es um Pferde geht, mit jedem Kenner mithalten.« Ellery hakte sie bei sich unter.


  Lady Featherstonebaugh drohte ihm mit dem Finger. »Plaudere ja meine Geheimnisse nicht aus, junger Mann. Damen sollten nicht über Pferderennen sprechen.«


  Ellery lachte ihr ins Gesicht. »Bei einer durchschnittlichen Dame mag es unattraktiv wirken, wenn sie derartige Interessen zeigt. Aber eine Lady, die so bezaubernd ist wie Sie, darf sich solche Unschicklichkeiten ruhig erlauben.«


  Lady Featherstonebaughs zerknitterte Wangen erröteten doch tatsächlich! »Komm mit mir, Ellery. Wir suchen Lord Featherstonebaugh und du erzählst ihm von dem Apfelschimmel-Gespann, das du kürzlich erworben hast. Er giert förmlich danach, über die beiden zu hören. Gentlemen.« Sie verabschiedete die Lords Longshaw und Throckmorton, zwei der mächtigsten Männer im Lande, mit einem entschiedenen Nicken und hinkte an Ellerys Arm davon.


  Throckmorton bemerkte, wie erleichtert sein Bruder war, den Klauen seines künftigen Schwiegervaters entkommen zu sein und hoffte, dass Ellery lange genug bei seiner Patentante bliebe, bis auch ihm die Flucht gelang. Denn sollte Ellery ohne Throckmorton an seiner Seite jene schöne Dame entdecken, ließe sich nur schwer voraussagen, welche Torheiten er begehen würde.


  Mit geschürzten Lippen starrte Lord Longshaw Ellery und Lady Featherstonebaugh hinterher. »Was für ein gut aussehender Bursche er doch ist. Bezaubert die jungen wie die alten Damen. Ein Nichtsnutz, selbstverständlich, aber Hyacinth -« Als ihm wieder bewusst wurde, zu wem er sprach, nahm er sich zusammen. »jedenfalls werden sie hübsche Kinder haben.«


  Throckmorton war nicht daran gelegen, auf Longshaws Ansichten einzugehen. »Ich gehe ihm lieber nach und sehe zu, dass ich ihn von seinen Paten und den anderen Gratulanten loseisen kann. Und Sie sollten Hyacinth von Ihrer Mutter und all den Damen fortholen, die ob des Verlobungsringes zu kreischen wünschen. Wir treffen uns in der Mitte und bringen die beiden zusammen.« Er marschierte davon und überhörte tunlichst, wie Longshaw ihm nachrief: »Wo denn?«


  Ellery unterhielt sich mit seinem Patenonkel, schenkte ihm aber nur wenig Aufmerksamkeit. Er betrachtete die feiernde Menschenmenge im größten der Salons, doch Lady Featherstonebaugh hielt ihn mit der Hand fest und Lord Featherstonebaugh redete so angeregt auf ihn ein, dass Ellery sich nicht davonstehlen konnte. Er mochte vieles sein, aber barsch zu seinen Taufpaten – niemals. Ellery hatte ein gutes Herz, was Throckmorton auch wusste; hätte er nur einen ebenso guten Kopf.


  Dass Ellery beschäftigt war, verschaffte Throckmorton Zeit. Er drängte sich durch die Menge, begrüßte die Gäste und studierte jedes Gesicht auf der Suche nach der honiggoldenen Schönheit, die Ellery so anschaulich beschrieben hatte.


  Der Empfang verlief reibungslos … aber wo war die Dame, von der Ellery gesprochen hatte? Wer war die Dame, von der Ellery gesprochen hatte? Throckmorton hoffte halb, sie sei im Äther des Nimmerwiedersehens verschwunden. Aber damit wäre ihm auch nicht gedient gewesen. Ellery würde nach ihr suchen, bis er sie gefunden hatte. Nein, besser sie tauchte auf und Throckmorton konnte sie neutralisieren. Mit einer ordentlichen Summe Bargeld, höchstwahrscheinlich, um sie zum Gehen zu bewegen und einer haarsträubenden Drohung, damit sie auch fortblieb.


  Endlich, als er auf die Terrasse hinaustrat, entdeckte er sie … sie musste es sein.


  Sie stand oben an der Treppe, die in den Garten hinunterführte, wandte ihm den Rücken zu und schien nach etwas Ausschau zu halten. Nach Ellery.


  Ellery hatte nicht gelogen, was ihren Sinn für Mode anging. Ein schlichter Glockenrock aus dickem Samt und vom selben intensiven Azur wie das Blau in Throckmortons Teppich wogte um ihre Knöchel und verjüngte sich zur schmalen Taille hinauf. Sie hielt ihn auf beiden Seiten gerafft in Händen, lüpfte den Saum, als wolle sie jeden Moment auf und davon laufen. Das schulterfreie Oberteil umschloss einen schmalen, eleganten und außerordentlich gerade gehaltenen Rücken und ließ den langen, schlanken Hals noch länger und schlanker erscheinen. Kleine Puffärmel ließen die Arme bis zum Ende der langen Handschuhe sehen und über eine Schulter war kunstvoll ein Schal aus schwarzer Klöppelspitze drapiert. Das Mädchen hatte volles goldbraunes Haar, das im Nacken zu Zöpfen geflochten war, doch honigfarben, wie Ellery behauptet hatte, war es nicht. Die Strähnen erinnerten vielmehr an das alte Gold der spanischen Dublonen, die – in eine Glasvitrine gesperrt – im Großen Foyer zu bewundern waren.


  Von hier aus betrachtet erschien sie Throckmorton wie Aschenbrödel, das oben an der Treppe darauf wartete, dass der Prinz sie erkannte.


  Aber Throckmorton durfte sich von solch romantischem Unsinn nicht den fein ausgeklügelten Plan durchkreuzen lassen. Zielstrebig bewegte er sich auf das Fräulein Tausendschön zu, um ihren Namen in Erfahrung zu bringen und sie hinauszukomplimentieren falls sie, wie er annahm, uneingeladen und unerwünscht war.


  In der festen Absicht, ihr einen Schrecken einzujagen, baute er sich hinter ihr auf und sagte: »Ich denke nicht, dass wir einander kennen, Miss … ?«


  In einer Woge aus Samt schwang sie herum.


  »Celeste«, rief Throckmorton aus und alles war klar.


  Das dünne Mädchen mit dem traurigen Gesicht, das Blythe Hall vor vier Jahren verlassen hatte, war im Triumph zurückgekehrt. Sie war Ellerys wundersames Fabelwesen. Sie war diejenige, die fortzuschicken unmöglich war. Sie war die Gouvernante, die Throckmorton höchstselbst engagiert hatte.


  »Mr. Throckmorton!« Ihre vollen Lippen öffneten sich zu einem Lächeln, das alles sagte. Sie wusste genau, dass die Tochter des Gärtners nichts auf einer Feierlichkeit der feinen Gesellschaft zu suchen hatte. Doch sie wusste auch, dass sie die Anmut, den Charme und die Manieren besaß, einen derartigen Auftritt wagen zu können. Und sie wollte sehen, wie er reagierte. »Wie schön, Sie wieder zu sehen!«, sagte sie.


  Doch Throckmorton wusste eben nicht, wie er reagieren sollte. Die unerwartete Wendung brachte ihn ins Stolpern und verunsicherte ihn – ihn, der niemals unsicher war. »Celeste… mir war nicht klar, dass Sie schon so bald eintreffen würden.«


  »Ich hatte bereits gepackt und wollte Paris ohnehin verlassen. Monsieur Botschafter ist auf einen Posten nach Indien abberufen worden. Madame Botschafterin hat mich gebeten, sie und die lieben Kleinen zu begleiten, aber ich konnte nicht. Ich wollte zurück. Ich habe Suffolk vermisst.«


  »Und Ihren Vater, wie ich annehme?«, was sie, nicht sonderlich feinfühlig, an ihre Herkunft erinnern sollte.


  Ihr Lächeln wurde breiter. »Natürlich! Und all die anderen Bediensteten, die geholfen haben, mich aufzuziehen, nachdem Mutter gestorben war.« Sie gestikulierte umher und lenkte seine Aufmerksamkeit auf die üblicherweise unbemerkt bleibende Dienerschaft. »Vor allem Esther, die mich immer in ihrer Küche willkommen geheißen hat, egal wie beschäftigt sie war.«


  Also entsann sich Celeste durchaus ihrer Herkunft, auch wenn sie das Recht zu beanspruchen schien, sich zwischen den Klassen zu bewegen – schön, gescheit und bezaubernd wie sie war. Und gefährlich. Diese Frau war gefährlich.


  Einen Schritt zurücktretend begutachtete Throckmorton sie erneut. Die schlichte, geflochtene Haartracht legte, ohne jeglichen Firlefanz, die gleichmäßigen Konturen ihres Gesichts frei. Er hätte sie nicht als exquisit bezeichnet, wie Ellery es getan hatte, aber außergewöhnlich durfte man sie nennen. Ihr Kinn war breit, der Mund üppig, die Stirn hoch. Ihre Brauen schwangen sich über klaren Augen in wandelbarem Haselnussbraun, die ihn amüsiert ansahen und alles unter Kontrolle zu haben schienen.


  Dann wanderte ihr Blick weg und alle Beherrschtheit schwand. Mit einmal wurde sie lebhaft und glich in ihrer Aufregung einem Fohlen.


  Throckmorton drehte sich um und erblickte einen angespannten Ellery.


  »Da sind Sie ja!« Ellery streckte die Hand aus. »Ich habe Sie schon überall gesucht.«


  Mit einem freigebigen Lächeln, das ihr ganzes Gesicht erstrahlen ließ, ergriff sie seine Hand. »Ich habe auf Sie gewartet.«


  Allerdings etwas zu lang, ergänzte Throckmorton im Geiste. Ihr Gesichtsausdruck sprach von lang unterdrückter, unerwiderter Liebe. Und von einem Gefühl des Triumphs – endlich gelang es ihr, Ellerys Aufmerksamkeit zu erregen.


  Was für ein Durcheinander! – Und es war an Throckmorton, es zu entwirren.


  Kapitel 3


  »Habe ich es nicht gesagt, Garrick?« Ellery packte Throckmorton am Arm. »Ist sie nicht einfach exquisit?«


  »Exquisit und noch viel mehr.« Throckmorton warf einen Blick auf Ellerys Finger, die den feinen schwarzen Stoff seines Gehrocks zerknitterten, und ließ seinem Bruder die Vertraulichkeit durchgehen. Schließlich war Ellery der Schöne, während er, Throckmorton, als der Vernünftige galt. Und der permanente Aufruhr um Ellery hatte ihn schon vor langer Zeit zu der Überzeugung kommen lassen, dass es purer Luxus war, als der Vernünftige zu gelten.


  Dennoch konnte er nicht widerstehen, ein Spielchen mit seinem Bruder zu spielen. Ellery hatte seine exquisite Lady noch immer nicht als die erkannt, die sie war. »Celeste hat mir berichtet, dass sie in Paris bei der Familie eines Botschafters gearbeitet hat.«


  »Ah, ja. Gearbeitet. In Paris.« Ellery legte die Stirn in Falten, während er versuchte, die Vorstellung von »Arbeit« in Einklang mit der mysteriösen Lady zu bringen. »Celeste …«


  Throckmorton hatte das Spiel begonnen und Celeste gesellte sich dazu. »Stellen Sie sich nur vor, Ellery! Drei ganze Jahre in Paris! Die Boulevards, die Musik, das Essen, die Tanzveranstaltungen …«


  »Ich kann es mir kaum vorstellen.« Ellery starrte sie gebannt an, ein wenig näher daran, sie einzuordnen, aber immer noch nicht fähig, sich wirklich auszumalen, wer sie war.


  »Sie waren doch sicher schon einmal dort?«, fragte sie.


  »In Paris? Ganz kurz, während meiner Europareise.« Seine schmalen Lippen zogen sich nach unten. »Eine erhabene Stadt, um nicht zu sagen, eine geradezu parfümierte Stadt.«


  Paris konnte mit Kaschmir nicht mithalten, weder was die Erhabenheit noch was den Duft anging, aber Throckmorton pflegte über seine Zeit in Indien nicht zu sprechen. Niemand und schon gar nicht Ellery begriff die Faszination, die jene Bergregion und ihre rätselhaften Bewohner auf ihn ausübten. Und keiner wusste von der Zeit, die Throckmorton mit den Nomaden verbracht hatte; von den Kämpfen, die er an ihrer Seite ausgefochten hatte; von den Versuchen, einem Land Frieden zu bringen, das Frieden nur aus alten Sagen kannte.


  Stanhope wusste natürlich davon. Stanhope war die ganze Zeit über an seiner Seite gewesen. Was sie beide verband unterschied sich von den Blutsbanden, die zwei Brüder vereinten. Was Stanhope und ihn verband waren gemeinsam durchlebte Erfahrungen. Doch in letzter Zeit wirkte Stanhope rastlos und in einer Art und Weise gereizt, die Throckmorton nicht begriff. Vielleicht musste er seinen Sekretär innerhalb des Unternehmens umsetzen. Aber jetzt noch nicht. Throckmorton brauchte Stanhope zu sehr, als dass er ihm eine andere Position hätte zuweisen können.


  In einem Plauderton, der im krassen Gegensatz zu seinen düsteren Grübeleien stand, sagte er: »Auf dem Rückweg nach England habe ich einige Monate lang in Paris Station gemacht. Ich habe es sehr genossen, aber sicher ist es um vieles unvergleichlicher, richtig dort zu leben.«


  Celestes Lächeln erblühte erneut und verwandelte sie von hübsch in atemberaubend. »Ich habe es geliebt!«


  »Und Sie beherrschten ja bereits die Sprache.«


  »Mein Mutter hat sie mir beigebracht«, bestätigte sie.


  Ellery fragte verwirrt: »Ihre Mutter war Französin?«


  »Eine ganz bezaubernde Frau«, sagte Throckmorton. »Es erstaunt mich, dass du dich nicht an sie erinnerst, Ellery.«


  Celeste erlaubte sich, Throckmorton zuzuzwinkern.


  Die Tochter hatte das Charisma der Mutter geerbt. Mrs. Milford hatte unter den Bediensteten ganze Scharen von Verehrern gehabt und gelegentlich auch unter den männlichen Gästen des Hauses. Obwohl sie Milford standhaft treu ergeben gewesen war, hatte es doch den einen oder anderen Vorfall gegeben …


  Ob Celeste wohl nach ihrer Mutter kam, unerschütterlich in ihrer Treue? Ob sie sich wie ihr Vater der Arbeit verschrieb? Oder war sie ein flatterhaftes Mädchen, das nur Vergnügen im Sinn hatte und ein Leben voller Müßiggang? »Die Pariser Kunstgalerien sind hinreißend und können es mit jeder anderen europäischen Stadt aufnehmen«, sagte er, um sie auf die Probe zu stellen.


  Sich zu ihm beugend rief sie aus: »Waren Sie im Louvre? Die meisten lieben die Mona Lisa, aber ich ziehe die ägyptischen Kunstschätze vor und die griechischen Marmorarbeiten! Haben Sie sich die Statuen angesehen?«


  Sie hatte also etwas im Kopf. Throckmorton wusste nicht, ob er erleichtert sein sollte, weil sie seinen Kindern eine fähige Lehrerin sein würde oder enttäuscht, weil sie dadurch für Ellery noch attraktiver wurde. »Die Statuen haben mir gut gefallen. Ich nehme an, Sie haben Ihre Schutzbefohlenen ins Museum begleitet.«


  »Aber sicher. Manchmal war ich auch alleine dort.«


  »Was für Schutzbefohlene?«, fragte Ellery.


  Throckmorton ignorierte ihn. »Die Arbeit dürfte Sie doch die meiste Zeit an das Unterrichtszimmer gefesselt haben.«


  Sie wandte sich um und schaute ihm voll ins Gesicht, hielt aber weiter Ellerys Finger umfasst. »Ganz und gar nicht. Die Gesellschaft dort ist um einiges offener und weniger hierarchisch – zweifelsohne eine Folge der Revolution. Monsieur et Madame Botschafter haben mich ermuntert, an ihren Gesellschaften teilzunehmen und ich habe viele interessante Menschen kennen gelernt – Eugene Delacroix, den Maler; Monsieur Rendor, den ungarischen Revolutionär; Monsieur Charcot, der Menschen zu hypnotisieren vermag und sie erstaunliche Dinge tun lässt.« Sie lächelte rätselhaft. »Und den lieben, lieben Comte de Rosselin.«


  Wie ein Hund, der nach einem baumelnden Knochen schnappt, fragte Ellery: »Wer ist Comte de Rosebud?«


  »Rosselin«, korrigierte Celeste geduldig. »Er ist ein Gentleman der alten Schule, freundlich, großzügig und hoch gebildet. Er hat mir vieles beigebracht – das Leben zu genießen, wie man sich kleidet, wie man kocht und wie man über sich selber lacht.«


  »Ich hasse ihn«, sagte Ellery.


  »Er ist sechsundachtzig Jahre alt«, brachte Celeste ihre Ausführungen zu Ende.


  Ellery starrte sie an. Dann warf er den Kopf zurück und lachte lauthals; ein enthusiastischer Freudenausbruch, der alle Anwesenden sich umdrehen ließ. »Sie sind ein kleines Luder!«


  Es war an der Zeit, Ellerys Überschwang eine kalte Dusche zu verpassen, bevor sie noch mehr Aufmerksamkeit auf sich zogen. Im trockensten Tonfall, den er zu Wege brachte, sagte Throckmorton: »Trefflich gesprochen, Ellery. Ich habe mir genau das Gleiche gedacht. Unsere kleine Miss Milford hat sich zu einem kleinen Luder ausgewachsen.«


  Ellery kniff konzentriert die Augen zusammen. »Miss … Milford.«


  Celeste wartete seelenruhig ab, dass Ellery seine Schlüsse zog. Als er es nicht tat, hielt sie einen alten Lakaien an, um sich ein Glas Champagner und eine einzelne reife Erdbeere vom Tablett zu nehmen. »Herne, wie schön, Sie zu sehen.«


  Der Lakai errötete und warf den Brüdern einen nervösen Blick zu. »Freut mich ebenfalls, Sie zu sehen, Miss Celeste. Gut sehen Sie aus.« Doch dann ließ er seiner Freude freien Lauf und sagte grinsend: »Ganz entzückend sehen Sie aus!«


  »Heute Nachmittag war ich natürlich bei Vater.« Sie sah seitlich zu Ellery hinüber. »Aber morgen früh gehe ich als Erstes in die Küche hinunter, um all die anderen zu begrüßen Esther und Arwydd und Brunella … ach, ist Frau Wieland immer noch Oberste Konditorin?«


  »Und ob sie das ist.« Herne zog eine Grimasse. »Und herrisch wie immer.«


  »London und Paris waren wundervoll. Aber ich habe Sie alle so sehr vermisst.«


  Endlich dämmerte auf Ellerys perfekten Gesichtszügen die Erkenntnis.


  »Die Gärtnerstochter«, rief er aus. »Meine Güte, Sie sind Celeste Milford!«


  Throckmorton musste zugeben, dass Celeste souverän mit Ellerys Bestürzung umging. Sie nippte einfach an ihrem Champagner und wartete das Urteil ab. Würde er sie hier auf dem Fest akzeptieren oder eiligst in die Dienstbotenunterkunft scheuchen?


  Sicher musste sogar der verblendete Ellery erkennen, dass Celeste gehen musste. Verfluchtes Paris! Die feine Gesellschaft Englands gab sich jedenfalls nur dann mit Gärtnerstöchtern ab, wenn es ums Unkrautjäten ging.


  In der Absicht, Ellerys Entsetzen noch weiter zu vertiefen, sagte Throckmorton gedehnt: »Sehr gut, Ellery. Sehr demokratisch von dir, die Tochter des Gärtners zu deiner Verlobungsfeier einzuladen. Man könnte dich fast für einen Amerikaner halten.«


  Ein taktischer Irrtum, wie Throckmorton augenblicklich feststellen musste. Ellery war wirklich völlig verblendet – oder ernsthaft zur Rebellion aufgelegt, denn er erwiderte: »Eine Frau von Celestes Schönheit ist auf die Anerkennung der so genannten feinen Gesellschaft nicht angewiesen.«


  Herne stand mit ausgestrecktem Tablett wie angewurzelt da.


  »Champagner?«, fragte Throckmorton seinen Bruder. »Erdbeeren?«


  Ellery schaute ihn finster an. »Ich hasse Champagner und von Erdbeeren bekomme ich Ausschlag.«


  »Du meinst, du bekommst immer noch diese widerwärtigen, schuppigen Flecken?«, fragte Throckmorton. »Die, die so jucken?«


  »Ich glaube kaum, dass hier der passende Ort ist, dieses Thema zu erörtern«, geiferte Ellery. »Wo ist überhaupt der Brandy? Wo bleibt der Käse? Warum servieren wir dieses Zeug da?«


  »Champagner und Erdbeeren sind Lady Hyacinths absolute Favoriten.« Während er zu Ellery sprach, fixierte Throckmorton mit viel sagendem Blick Celeste. »Du erinnerst dich doch an Lady Hyacinth? Sie ist deine Verlobte.«


  »Sie hätte sich daran erinnern sollen, dass Ellery gegen Erdbeeren allergisch ist. Ich erinnere mich jedenfalls daran.« Celeste knabberte an der reifen roten Frucht. »Die Erdbeeren sind wundervoll, Mr. Throckmorton. Stammen sie aus Vaters Gewächshaus?«


  Was Ellery anging, hätte Throckmorton Lady Hyacinth nicht weiter zu erwähnen brauchen. Ellerys Aufmerksamkeit richtete sich ganz auf Celeste, wie sie die rosigen Lippen um die Erdbeere legte.


  Einnehmend kokett aß sie die Frucht zu Ende, legte den Stiel auf Hernes Tablett und die Hand auf Ellerys Arm. »Sie sind sehr freundlich, Ellery. Ich habe sie schon immer aus der Ferne angehimmelt, wussten Sie das?«


  Ob Ellery das gewusst hat? Er hat nicht einmal bemerkt, dass es dich gibt. Aber Throckmorton hatte seine Lektion gelernt und hielt den Mund.


  Ellery verlor den letzten Rest von Haltung und betrachtete das Mädchen an seiner Seite. »Mich angehimmelt? Was für eine reizende Behauptung.«


  »Natürlich nur aus der Ferne. Von dort drüben aus habe ich die Festlichkeiten beobachtet.« Sie wedelte das hohe Champagnerglas in Richtung einer kleinen Gartenlaube. »Sie haben immer so gut ausgesehen und Sie waren so charmant. Und als ich Sie tanzen sah, habe ich mich in Sie verliebt. Aber Sie haben nicht mit mir getanzt, das war das Haar in der Suppe.«


  »Aber das kann ich auf der Stelle wieder gut machen. Möchten Sie tanzen, Miss Milford?« Ellery streckte die behandschuhte Hand aus.


  Erpicht darauf, ihr beizustehen, nahm Herne ihr das Champagnerglas ab.


  Celeste dankte ihm mit einem Lächeln, reichte Ellery die Hand und ließ sich in den Walzer ziehen.


  »Champagner, Mr. Throckmorton?«, fragte Herne.


  »Hm. Ja, ich denke, das ist eine gute Idee.« Er nahm das Glas entgegen und hielt Herne auf, als der sich zum Gehen wandte. »Celeste ist eine bezaubernde Frau.«


  »Ja, Sir«, antwortete Herne. »So liebenswert und freundlich, hilfsbereit und klug. Von Ihrem eigenen Hauslehrer unterrichtet, Sir. Und dieser Herr meinte, er hätte nie ein Kind erlebt, das so schnell von Begriff gewesen wäre, ob nun Mädchen oder Junge. Wir sind stolz auf sie.« Er verbeugte sich. »Noch einen Wunsch, Sir?«


  Die kleine Rede hatte Throckmorton Nachricht und Warnung sein sollen.


  Throckmorton nahm eine Erdbeere und entließ Herne mit einem Wink.


  Am Champagner nippend bewunderte er Celestes Tanzschritte, die unglückseligerweise so leicht und gewandt waren, dass sie einer jeden Dame von Adel zur Ehre gereicht hätten.


  Direkt hinter ihm ertönte eisig Lady Philbertas Stimme. »Wer ist das?«


  »Mutter.« Throckmorton legte den Arm um sie und zog sie an seine Seite. Lady Philberta war eine kleine Frau und seit sie die Sechzig überschritten hatte, war sie noch kleiner geworden. Das Gewicht der seidenen Robe mit den voluminösen Unterröcken lastete schwer auf ihren Schultern und sie benutzte einen Gehstock. Sie war nie eine Schönheit gewesen andernfalls hätte sie wohl einen gleichermaßen reichen wie adeligen Ehemann gefunden –, doch sie verfügte über die Arroganz einer Aristokratin und den Stolz einer Engländerin. Throckmorton küsste sie auf die gepuderte Wange und sagte laut: »Ein wundervolles Fest, wie immer.« Er senkte die Stimme. »Lächle, Mutter. Alles sieht auf uns.«


  Er konnte ihre Entrüstung spüren, doch in ihrem unerschütterlichen Pragmatismus begriff sie, dass sie Ellery beim Tanz mit diesem hinreißenden Mädchen – das nicht seine Verlobte war – zuzusehen hatte, als genösse sie den Anblick.


  »Das ist Miss Milford«, setzte Throckmorton sie ins Bild.


  »Die Tochter des Gärtners?«, fragte Lady Philberta in absolut liebenswürdigem Tonfall nach.


  »Exakt.«


  Es sagte viel über ihre Besorgnis, dass sie sich Vaters Lieblingsfluch bediente. »Hölle und Verdammnis!«


  Herne kam würdevoll auf sie zu, um Champagner und Erdbeeren anzubieten.


  Lady Philberta nahm den Champagner und wedelte die Erdbeeren fort, auf die sie, genau wie ihr jüngerer Sohn, allergisch reagierte.


  Sie wartete, bis Herne wieder fort war, bevor sie weitersprach: »Wir müssen sie los werden. Und zwar sofort.«


  »Und wie?«


  »Wirf Sie hinaus!«


  »Sie ist die Tochter unseres ergebenen Gärtners und unserer verstorbenen Köchin. Und ich habe sie als Gouvernante für die Kinder engagiert.« Er machte eine Pause, bis die unfassbare Wahrheit zu ihr durchgedrungen war und setzte dann hinzu: »Abgesehen davon würde Ellery ihr nachlaufen, wenn ich sie hinauswürfe.«


  »Aber was, wenn Lord Longshaw sie sieht!«


  »Zu spät.« Throckmorton wies mit einer Kopfbewegung in Richtung Lord Longshaws, der dem Schlaganfall nahe unter der offenen Terrassentür stand.


  »Die Gärtnerstochter.« Lady Philberta trank ihren Champagner und sah den beiden mit eingefrorener Freudenmiene beim Tanzen zu. »Was denkt sich Ellery nur dabei?«


  »Die Frage lautet wohl eher: womit denkt Ellery«, murmelte Throckmorton.


  Lady Philberta schoss herum und starrte ihren Sohn an. »Wie bitte?«


  »Nichts, Mutter.«


  »Du hast dir den falschen Zeitpunkt ausgesucht, erste Anzeichen von Humor zu zeigen.«


  »ja, Mutter.« Er hätte seine Überlegungen wohl besser für sich behalten. »Es ist nicht so, dass es mir etwas ausmacht, die Gärtnerstochter hier auf dem Fest zu haben. Ich habe keinen Aristokratendünkel. Was meine eigenen Vorfahren angeht, sieht man besser auch nicht so genau hin.« Er fixierte sie mit bedeutungsschwerem Blick. »Und zwar auf beiden Seiten.«


  »Du wirst doch nicht wieder auf diesen Straßenräuber anspielen wollen? Das ist hundert Jahre her und er hatte zumindest etwas Romantisches an sich.«


  »Falls du es für romantisch erachtest, am eigenen Hals zu baumeln, bis man tot ist …«


  Sie fuhr ohne Luft zu holen fort: »Meine Vorfahren sind jedenfalls längst nicht so skandalträchtig wie die deines Vaters, mit diesem aufständischen, schottischen Baron, dem Cromwellschen Regimentskommandeur oder diesen schrecklichen Piraten.«


  Eine Auseinandersetzung, wie sie sie oft mit ihrem Ehemann geführt hatte. Sie hatte nie gewonnen und mittlerweile war ihr Mann tot, doch das hinderte sie nicht am Streiten.


  »Jedenfalls macht unser familiärer Hintergrund derartige Verwicklungen mit Miss Milford noch weniger wünschenswert.« Lady Philberta erklärte Throckmorton, was dieser längst wusste. »Die Gesellschaft könnte sich schnell wieder darauf besinnen, wie wackelig der gesellschaftliche Stand der Familie Throckmorton im Grunde ist. Insbesondere, wenn Ellery direkt unter ihrer Nase in einem unwürdigen Spektakel seine Verlobte brüskiert und das mit einer unserer Angestellten.«


  »Das ist mir vollkommen klar, Mutter.«


  So leise, dass die Worte kaum sein Ohr erreichten, sagte sie: »Garrick, um des Sitzes in Ihrer Majestät Oberhaus willen wir brauchen diese Verbindung mit den Longshaws.«


  »Und das Kapital würde uns auch nicht schaden.« Falls die Throckmortons ein Motto hatten, lautete es Geld und Patriotismus. »Aber wir müssen achtsam vorgehen. Miss Milford ist für Ellery derzeit schlicht die verbotene Frucht.«


  »Es langweilt mich allmählich, dass du immer so Recht haben musst«, murmelte sie.


  »Ich werde mich künftig mehr darum bemühen, dich zu enttäuschen, Mutter.« Er lächelte zu ihr hinab. »Aber nicht ausgerechnet jetzt.«


  »Nein. Was hast du vor?«


  Sein Lächeln schwand. »So wie Miss Milford Ellery im Griff hat, wird mir zumindest eines klar. Man kann ihn in den Griff bekommen.«


  Throckmorton musste nur noch herausfinden, wie.


  Kapitel 4


  Ihr Leben lang hatte Celeste jede Nacht von diesem Augenblick geträumt.


  »Ich habe von diesem Augenblick geträumt«, atmete Ellery an ihr Ohr.


  Er hatte genau das Richtige gesagt. Sie tanzten genau den richtigen Tanz. Er hielt sie in seinen starken Armen …


  Sein Atem kitzelte ihren Hals. »Sie tanzen traumhaft Walzer.«


  Die Musik hüllte sie in ihren Zauber ein. Die Luft perlte wie Champagner. Einer nach dem anderen erschienen strahlend vor Licht die Sterne am Himmel und die Fackeln um die Veranda leuchteten nur für sie. Sie tanzte mit Ellery. Ellery, den sie liebte seit sie…


  »Ich liebe Sie, seit ich Sie das erste Mal gesehen habe«, murmelte er.


  Sie lehnte sich zurück, um zu ihm aufzusehen und konnte nicht anders: sie lachte ihm ins Gesicht. »Als Sie mich das erste Mal gesehen haben war ich vermutlich ein sabberndes Baby. Das erste Mal, als Sie mich zur Kenntnis genommen haben, war ich elf.«


  »Ich wollte sagen …«


  »Sie wollten sagen, Sie lieben mich seit Sie mich heute das erste Mal gesehen haben.« Er schien peinlich berührt, was ihre Belustigung nur noch steigerte. »Sie erinnern sich überhaupt nicht an mich, nicht wahr?« Der gute Ellery hatte ein aufregendes Leben geführt, ein glamouröses Leben. Natürlich erinnerte er sich nicht an sie. Es machte ihr nichts aus. Nichts konnte diesen perfekten Abend verderben. »Damals haben Sie mir ein Bein gestellt.«


  »Nein!«, protestierte er. »So ungalant wäre ich nie gewesen!«


  »Und ob!« Sie hielt die Stimme leise und sanft, wie der Comte de Rosselin es ihr beigebracht hatte. »Sie waren ein junger Bursche! Ich war elf Jahre alt und Sie sechzehn und beim Hinfallen habe ich mir mein bestes Sonntagskleid zerrissen.«


  Damit stürzte sie Ellery Throckmorton, den schneidigsten Lebemann in ganz England, in verwirrtes Staunen. Sie schämte sich ihrer Vergangenheit nicht; sie würde sich nicht einreden lassen, sie sei jemand anders. Er würde sie als die Gärtnerstochter akzeptieren oder gar nicht. Wenn sie in Paris eines gelernt hatte, dann dies, dass eine schöne Frau, die auf sich hielt, alles haben konnte – und Celeste wollte Ellery.


  »Ich habe geweint und Sie haben' mir aufgeholfen, mich umarmt und mich ins Arbeitszimmer Ihres Vaters geschleift.«


  Ihrer beider Schritte wurden langsamer, während Ellery ihr zuhörte.


  »Ich habe mich vor dem alten Mr. Throckmorton zu Tode gefürchtet, aber Sie haben tapfer zugegeben, was Sie getan hatten und noch vor dem nächsten Sonntag hatte ich ein neues Kleid und mich zum ersten und einzigen Mal verliebt.«


  Das gefiel ihm. Seine Augen leuchteten und sein Grübchen tauchte auf. »Sie haben sich in meinen Vater verliebt?«, neckte er sie.


  »Die Männer der Throckmortons sind alle unwiderstehlich.«


  »Aber ich bin der Unwiderstehlichste, oder etwa nicht?«


  Sie tat so, als denke sie nach.


  Er beugte sich näher zu ihr. »Oder etwa nicht?«


  Er hätte sie beinahe mitten auf der Tanzfläche geküsst, was desaströs gewesen wäre. Celeste wusste, dass die Leute bereits tuschelten und sich fragten, wer sie war. Sie würde ihnen nicht noch mehr Stoff liefern. Also stimmte sie ihm zu. »Sie, Ellery, sind bei weitem der Unwiderstehlichste.«


  Er zog sie einmal mehr an sich und wirbelte sie in weitem Bogen herum.


  Über Ellerys Schulter erblickte sie den einen Throckmorton, der ziemlich widerstehlich war – Garrick Throckmorton, der, eine Erdbeere in der Hand, da stand und sie beobachtete, während er mit Lady Philberta sprach.


  Nun – ein jeder Traum, der es wert war, geträumt zu werden, war es auch wert, gegen ein paar Drachen erkämpft zu werden. Und Garrick Throckmorton war ein überaus würdiger Drache.


  Er war derjenige, der diese verfluchte Verlobung arrangiert und damit Celestes Pläne durchkreuzt hatte. Esther hatte eingestanden, dass Garrick Throckmorton Ellery praktisch in die Arme der kleinen Lady Hyacinth gezwungen hatte, eines Mädchens, dessen einzige Vorzüge in einem riesigen Vermögen und einem Titel lagen. Ein Mädchen, das Celeste als ungelenk und pickelig in Erinnerung hatte – und genauso verliebt in Ellery wie sie selbst.


  Celeste hatte sie dafür gehasst.


  Anfangs hatte Celeste geglaubt, ihr Traum von einer Heirat mit Ellery sei gescheitert, noch bevor er begonnen hatte. Doch dann hatte sie sich der Worte des Comte de Rosselin erinnert: »Celeste, ein Traum ist es nur wert, geträumt zu werden, wenn man auch dafür zu kämpfen bereit ist.«


  Also würde sie kämpfen. Sie würde jedwede Waffe einsetzen, die ihr zur Verfügung stand. Diesmal würde ihr Traum nicht zerrinnen. Das würde sie nicht zulassen. Um der Zeit in Paris, des Comte de Rosselins und der letzten vier einsamen Jahre willen, in denen sie er-wachsen geworden war und gelernt hatte, die faszinierendste Frau des Kontinents zu werden. Ein gesetzter, trübseliger Gentleman wie Garrick Throckmorton würde sie jedenfalls nicht aufhalten.


  Sie tanzte auf Zehenspitzen, um weiter an Ellerys Ohr zu reichen, und murmelte: »Ich hätte gerne etwas Champagner. Und ich möchte ihn im großen Ballsaal trinken, während das Mondlicht über das Blattgold glitzert und wir zu Musik tanzen, die aus der Ferne herüberklingt.«


  Ellery lehnte sich verblüfft zurück. »Sie kleine Sirene! Haben Sie mich dort etwa auch beobachtet?«


  Denn es war der große Ballsaal gewesen, wo Ellery all die anderen Mädchen verführt hatte. Der große Ballsaal, der heute am Abend der Gartenparty im Dunkeln lag. Dort hat Ellery mit seinen Mädchen getanzt und sie schließlich geküsst. Wie oft hatte Celeste sie durchs Fenster beobachtet und sich gewünscht, selber das Mädchen in seinen Armen zu sein!


  »Der Ballsaal.« Am Rande der Tanzfläche löste sie sich aus seinen Armen und lief auf Füßen, die kaum noch den Boden berührten, zum Haus hinüber.


  Lords und Ladies bewegten sich durch die erleuchteten Räumlichkeiten. Durch die Salons, die Flure und die Bibliothek. Sie tanzten, sie plauderten, sie aßen und tranken. Sie dufteten nach Parfüm und Puder, sie trugen Taft und Spitze – und sie lachten und weinten und bluteten genau wie sie. Sie kannte die meisten von ihnen, auch wenn sie die Gärtnerstochter nicht kannten. Als Kind hatte Celeste sie beobachtet, hatte sein wollen wie sie, um mit Ellery zusammen sein zu können. Ihr Vater hatte gesagt, es sei unmöglich. Er hatte gesagt, es gäbe die Aristokratie, den Mittelstand und die Armen und nie würden die Grenzen sich verwischen. Er hatte gesagt, sie werde sich ins Unglück stürzen und hatte Recht gehabt, denn das hatte sie getan. Doch in Paris hatte sich ihr Unglück in eine neue Perspektive verwandelt und daran konnte nicht einmal Vaters Widerspruch etwas ändern.


  Die Leute sprachen über sie, tuschelten hinter ihren Fächern und versuchten, sie in ihrem Bekanntenkreis einzuordnen. Es kümmerte sie nicht. Ellerys Liebe war genug, sie all den Klatsch ertragen zu lassen.


  Sie konnte Vaters nüchterne Stimme förmlich hören: Er liebt dich immer noch nicht.


  Aber sie hatte ja noch gar nicht angefangen, richtig zu kämpfen.


  Sie machte sich auf den Weg zum Ballsaal und bog um eine Ecke; die Kandelaber wurden weniger, die Abstände größer. Durch gezielten Einsatz von Licht versuchte die Familie die Gäste um die Veranda versammelt zu halten. Vor Celeste tat sich ein nur noch trüb erleuchteter Korridor auf.


  Doch das konnte ihr egal sein. Sie kannte sich auf Blythe Hall bestens aus. Als Kind hatte sie jeden Winkel des aus dem achtzehnten Jahrhundert stammenden Hauses erforscht. Es war erst vor vierzig Jahren in den Besitz der Throckmortons übergegangen, doch für Celeste war es immer schon ihr Zuhause gewesen.


  Sie hielt inne und schaute durch ein Fenster auf die Terrasse. Ellery stand noch draußen, gefangen in einer Nische. Er konnte ihr nicht folgen, weil Lord und Lady Longshaw ihm den Weg abschnitten und ein Mädchen… ein ziemlich ansehnliches Mädchen, groß gewachsen und hübsch, wenn auch ein wenig linkisch.


  Celeste stützte die Hände gegen die Fensterscheibe.


  Wer war das? Ihr Haar war schwarz und glänzte im Licht der Fackeln. Ihre Lippen waren geschwungen und warteten darauf, geküsst zu werden. Kein einziges Fleckchen verunzierte den hellen Teint. Und ihre Augen… ihre Augen waren violett und groß und in sklavischer Anbetung auf Ellery gerichtet.


  Celeste schnellte zurück.


  Das war Lady Hyacinth! Ihre Rivalin. Das hübsche, sanftmütige Mädchen war die Frau, der Celeste den Verlobten abspenstig machen würde.


  Celeste legte die Hand auf die Brust und holte tief Luft.


  Sie wünschte, sie hätte Hyacinth nicht gesehen. Es wäre einfacher gewesen. Dann hätte sie jetzt nicht diese Flut von… von … was auch immer empfunden. Schuldgefühlen. Bei der Vorstellung, Hyacinth wehtun zu müssen, fühlte sie sich schuldig.


  Obwohl sie nicht wusste, warum. Das Mädchen hatte doch alles. Einen Titel, ein großes Vermögen und Eltern, die sie liebten. Sie würde niemals arbeiten müssen und bestimmt auch nicht bis spät in die Nacht die Kleider umschneidern, die sie von der Frau eines Botschafters geschenkt bekommen hatte.


  Doch war da etwas in ihrem Gesicht, wenn sie Ellery ansah … ganz als liebte sie ihn wirklich.


  Celeste starrte weiter durch das Fenster. Wie auch immer. Wenn schon jemand leiden musste, warum dann nicht Hyacinth? Celeste jedenfalls nicht. Nicht jetzt. Nicht schon wieder.


  jemand gesellte sich zu der kleinen Gruppe und Celeste sah noch finsterer drein. Garrick Throckmorton. Der Architekt des ganzen Desasters. Er war es, der zu leiden verdient hatte.


  Der Gerechtigkeit halber musste natürlich gesagt werden, dass Celeste gar nicht erst her gekommen wäre, hätte Garrick ihr nicht die Stelle angeboten. Aber Celeste war nicht nach Gerechtigkeit.


  Throckmorton verbeugte sich, sagte etwas und betrachtete ernst die kleine Gruppe. Solange Celeste denken konnte, war Garrick immer der finstere, kalte und abweisende Mr. Throckmorton gewesen, der im Schatten des strahlenden Ellery stand. Doch eigentlich war nichts an ihm auszusetzen; keiner der Bediensteten hatte je ein böses Wort von ihm gehört; er zahlte den Alten eine Pension aus, sorgte für die Kranken und behandelte einen jeden mit dem Respekt, der einem menschlichen Wesen nun einmal gebührte.


  Genau genommen wusste Celeste nur allzu gut, was sie Throckmorton verdankte. Es war Throckmorton gewesen, der sie auf die Vornehme Akademie der Gouvernanten geschickt hatte, damit sie eine weiterführende Ausbildung erhielt und einen Beruf erlernte. Und es war Throckmorton gewesen, der die Kosten übernommen hatte. Sie hatte ihm das Geld von ihrem ersten Verdienst zurückgezahlt, weil sie den Gedanken, noch tiefer in der Schuld der Throckmortons zu stehen, nicht ertrug. Weshalb sie ohne sonderlichen Druck das Angebot aus Blythe Hall, die Gouvernante seiner Töchter zu werden, hatte annehmen können.


  Nicht dass sie irgendwelche Zweifel gehegt hätte. Schließlich lebte Ellery auf Blythe Hall.


  Die kleine Gruppe draußen vor dem Fenster schien in eine Auseinandersetzung verwickelt, denn Lord Longshaw redete erzürnt auf Ellery ein, während seine Frau ihn an einem Arm zog und Lady Hyacinth mit ängstlichem Blick am anderen. Ellery wirkte geistesabwesend und sah zum Haus hinüber, als wünsche er sich, anderswo zu sein – und Celeste wusste auch, wo. Sie wollte ihn fast ebenso so sehr bei sich haben, wie sie sich wünschte, er möge auf der Stelle diese Verlobung aufkündigen…


  Da erschien mit rauschenden Röcken und einer Entourage aus drei Lakaien, die ihr abgedeckte, silberne Tabletts nachtrugen, Frau Wieland.


  Celeste gaffte hinaus. Der alte Mr. Throckmorton hatte Süßspeisen geliebt und Frau Wieland, berühmt für ihre Strudel, mit einem guten Gehalt und dem besten seiner Dienstbotenquartiere aus Wien hergelockt. Seither spielte sie sich den anderen Angestellten gegenüber dermaßen auf, dass fast jeder sie hasste. Und jetzt rauschte sie auf einem Empfang der feinen Gesellschaft mitten in einen hochherrschaftlichen Streit und verlangte nach Aufmerksamkeit. Und Mr. Garrick Throckmorton war augenscheinlich der Ansicht, dass ihr die zustand. Er bat mit einer Handbewegung um Ruhe und bedeutete ihr, sie möge sprechen.


  Was sie auch tat. Und zwar so laut, dass Celeste, indem sie sich ans Fenster lehnte und Frau Wielands Lippen beobachtete, das eine oder andere Wort auffing.


  »Ein großartige, neue Kreation… Beachtung verdient … wie Mr. Throckmorton meint … mich aufgefordert hat …«


  Frustriert drückte Celeste das Ohr direkt auf das Glas und hörte Frau Wieland trompeten: »Ich präsentiere … la créme mocca gateau.«


  Die Lakaien lüpften die Hauben von den Tabletts und enthüllten Gläser mit einer Komposition aus braunem, weißem und rosarotem Schaum.


  Mr. Throckmorton nahm mit einem erfreuten Ausruf das erste Glas entgegen. Er hatte, wie es schien, seines Vaters Schwäche für Desserts geerbt.


  Aus ihren Mienen zu schließen waren Lady Philberta, Lord und Lady Longshaw, Hyacinth und Ellery ebenso verblüfft wie Celeste, doch alle griffen sie zum Löffel, probierten und nickten zustimmend – Hyacinth mit großer Begeisterung, Ellery mit weit weniger.


  Throckmorton bedeutete Ellery, doch mehr zu probieren, worauf Ellery brav löffelte so schnell er konnte. Schließlich klopfte er Throckmorton auf die Schulter und versuchte, sich davonzumachen.


  Throckmorton lächelte die Art von Lächeln, die einem die Gänsehaut auf die Arme treibt, und schaute mit einem amüsierten Blick in den grauen Augen zum Fenster hinüber.


  Celeste fuhr zurück.


  Sie wusste nicht, warum. Er konnte sie mit Sicherheit nicht sehen. Hier, in diesem Teil des Hauses, waren keine Kerzen entzündet worden und sie hatte auch keinen Grund, sich vor Throckmorton zu verstecken. Absolut keinen. Aber aus irgendeinem Grund wollte sie nicht, dass Throckmorton sich einbildete, sie spioniere der Familie nach.


  Er lächelte in Richtung des Fensters, dann schob er Hyacinth zu Ellery hinüber.


  Celeste floh in den Ballsaal.


  Kapitel 5


  Je nach Laune hatte Aimée, die Frau des Gärtners, die große alte Küche in Blythe Hall gepriesen oder verflucht. Doch Milford hatte den Raum immer gemocht. Man konnte die Küche nicht wirklich gemütlich nennen mit ihren drei Arbeitstischen, dem großen Kamin samt Bratspieß, der eine ganze Wand einnahm, und den gemauerten Öfen. Aber wenn zusätzliches Personal für eine der Festivitäten da war und der Raum vor Geschäftigkeit schwirrte, weil für hundert Gäste und deren Dienstboten gekocht wurde – nun, dann war die Küche ein schöner, lauter, fröhlicher, dufterfüllter Ort, der Milford an die Zeiten erinnerte, als seine Frau für alles hier verantwortlich gewesen war.


  Nur dass es jetzt Esther war, die sich mit lauter Stimme Gehör verschaffte. Esther, die Aimées Stelle als Oberste Köchin eingenommen hatte.


  Nicht, dass es Milford gestört hätte, dass eine andere in der Domäne seiner Frau herrschte. Nein, er war ein verständiger Mann und wusste wohl, dass man regelmäßig zu essen brauchte. Esther selbst war der Stachel in Milfords Fleisch. Die dritte Köchin seit dem Tode Mrs. Milfords, abgeworben aus dem Hause der Fairchilds, und diejenige, die nicht wieder gehen würde, wie sehr Milford es sich auch wünschte. Schottisch bis auf die Knochen, was bedeutete: starrköpfig, scharfzüngig und grobschlächtig. Seit acht Jahren führte sie das Regiment und während der ganzen Zeit war Milford kein einziges friedvolles Mahl vergönnt gewesen. Es kümmerte Esther nicht, wie laut sich die Tellerwäscherinnen erzählten, welcher Stallbursche sie zur Sonnwendfeier eingeladen hatte. Es machte ihr nichts aus, wenn das Gelächter zu laut und die Scherze zu derb wurden. Alles, was sie interessierte war, ob das Essen heiß und pünktlich auf dem Tisch stand, was, Milfords schlimmsten Befürchtungen zum Trotz, tatsächlich immer der Fall war. Immer. Egal welches Unheil die Küche gerade wieder heimsuchte – und Milford hatte die Küche nie frei von Unheil erlebt – Esther segelte mit wehendem Banner darüber weg.


  Doch auch das störte ihn nicht wirklich. Nein, was ihn wirklich ärgerte, war, dass Esther ständig versuchte, ihn in irgendwelche geistreichen Diskussionen zu verwickeln, während er doch nur friedlich und still seine Mahlzeiten einnehmen wollte, um dann wieder zu seiner Erde und seinen Blumen zurückzukehren.


  Im Moment war das Küchenpersonal, hauseigenes wie zusätzliches, damit befasst, die Canapés herzurichten, welche von den Lakaien im Salon herumgereicht wurden, sowie das Festessen vorzubereiten, das gegen Mitternacht serviert werden würde. Also musste, wer sich Gehör verschaffen wollte, schon laut mit einem Silbertablett auf den Küchentisch schlagen, an dem Milford gerade sein Abendessen verzehrte. Herne stand da, mit glänzenden Augen und bebender Brust. Nachdem er alle auf sich aufmerksam gemacht hatte, verkündete er: »Celeste tanzt mit Mr. Ellery.«


  Wie es mit Neuigkeiten eben war, hatte auch diese den gewünschten Effekt. Brunella, die Oberste Zofe aus dem oberen Stock, erstarrte, die Gabel auf halbem Weg zum Mund. Elva, das neue Spülmädchen, hielt mit erhobener Bürste inne. Adair, einer der Lakaien, der gerade sein Tablett mit frischen Canapés belud, starrte seinen Vorgesetzten andächtig an.


  Esther brach in ein lautes Lachen aus, das das geschäftige Küchenpersonal ansteckte. »Unsere Celeste geht endlich auf den großen Ball!«


  Alle Köpfe drehten sich in Milfords Richtung. Die Bank unter seinem Hintern schien härter zu werden, der Tisch vor ihm wackelte, weil Arwydd neben seinem Ellenbogen einen Topf Kartoffeln stampfte und Milfords Kopf senkte sich tiefer über den Teller. Vergebens wünschte er sich, im Gewächshaus zu sein. Lieber die Nelken zum Wachsen Überreden, als sich dieser Phalanx aus neugierigen, erwartungsfrohen Gesichtern stellen. Eine Weile sagte keiner ein Wort, so lange, dass er schon hoffte, sie hätten es aufgegeben.


  Doch dann meldete sich Herne zu Wort: »Sind Sie etwa nicht stolz auf Celeste, Milford?«


  Milford hob den Blick und realisierte, dass alles ihn mit vor Neugier glänzenden Augen ansah, Es half nichts, dass er sich Celeste gegenüber klar geäußert hatte. Es half nichts, dass seine Tochter und ihr Treiben das Küchenpersonal nichts anging. Die Dienstboten hatten sie aufwachsen sehen, die meisten zumindest. Ein Großteil erinnerte sich liebevoll seiner Frau. Also meinten sie, sie hätten hierauf ein Anrecht und würden nicht aufhören, ihm zuzusetzen, bis er eine Erklärung abgab.


  »Celeste sollte bleiben, wo sie hingehört«, grollte er.


  »Aber sie ist doch so schön«, protestierte Herne. »Die Lords flüstern und rätseln herum, wer sie sein mag. Ich sage Ihnen, sie passt gut dorthin!«


  Milford ignorierte den dummen Narren und wandte sich wieder seinem mit Essig und Speck angemachten Spinat zu.


  »Mit diesem sauertöpfischen Gesicht, Milford, sehen Sie aus wie Schafsdung mit Eidotter.« Es war Esther, die das sagte. Natürlich war es Esther.


  Milford fühlte sich veranlasst, etwas zu sagen. »Unsinn.«


  »Ich frage mich, wo sie das wieder her hat.«


  »Keine Ahnung.«


  Alva hörte auf, den Bratspieß zu drehen, und fragte: »Tät es Ihnen nicht gefallen, wenn Ihre Tochter Mr. Ellery heiraten würd?«


  »Männer wie Mr. Ellery heiraten keine Gärtnerstöchter«, gab Milford zur Antwort.


  »Celeste ist genauso schön wie eine von diesen Aristokratentöchtern«, sagte Esther. »Außerdem hat sie die besseren Manieren und klug ist sie dazu.«


  »Ich weiß, was meine Tochter taugt«, gab Milford barsch zurück.


  »Dann haben Sie aber ne komische Art, es zu zeigen.«


  Milfords Temperament ging höchst selten mit ihm durch. So selten, genauer gesagt, dass er es an Fingern und Zehen hätte abzählen können. Doch irgendetwas an dieser Frau mit ihrer selbstgefälligen Blasiertheit und ihren wunderbaren Puddings ließ ihm langsam die Röte ins Gesicht steigen. Er hob den Blick und starrte sie geradewegs an. »Ich schätze, das liegt daran, dass ich im Gegensatz zu euch allen in einer Welt lebe, wo die Sonne im Osten aufgeht und im Westen wieder unter und wo die Reichen die Reichen heiraten und ein Gentleman einer Gärtnerstochter bestenfalls Bauchschmerzen verpasst, die neun Monate zum Heilen brauchen.«


  In Esthers braunen Augen blitzte gelbes Feuer auf. »Und es sind Leute wie Sie, die Träume kaputt machen, die sonst wahr werden würden.«


  »Vielleicht.« Er tunkte das letzte Stückchen Brot in die Soße, wischte sich mit der Serviette das Gesicht und stand auf. »Aber ich glaube nicht, dass ich es sein werde, der Celeste ihre Träume ruiniert.«


  Mondlicht schimmerte durch die offenen Fenster des Ballsaals, fiel in langen zarten Bändern über den gewachsten Holzboden, brachte das blattvergoldete Schnitzwerk zum Glühen und erschuf das Märchenland, das Celeste aus ihren Mädchentagen kannte. An unzähligen Sommerabenden war sie hierher gekommen, um zu träumen, wenn die Familie wieder außer Haus war. Sie träumte, sie warte auf Ellery; träumte, er käme zu ihr in den Ballsaal; träumte, sie tanze in seinen Armen; träumte, seine vollen Lippen zu küssen, bis sie außer Atem war und blind vor Verlangen.


  Doch heute Nacht würde die Wirklichkeit den Traum übertreffen. Ellery würde der Falle entwischen, die Mr. Throckmorton ihm gestellt hatte. Er würde zu ihr kommen und all ihre Träume wahr werden lassen. ja, das würde er! Denn andernfalls hätte Mr. Throckmorton gewonnen und es war doch Ellery, der von den beiden der Verwegene war, der Schöne, der Herrschaftlichere.


  Nun gut, herrschaftlich vielleicht nicht, aber er hatte auch nie die Chance dazu gehabt. Nicht gegen den unvermeidlichen Mr. Throckmorton und dessen hoch gewachsene, düstere Strenge. Aber mit dem richtigen Ansporn, ihrem Ansporn, würde Ellery von jetzt an herrschaftlich sein.


  Sie raffte die Röcke, wirbelte im Kreis herum und ließ sich von Glückseligkeit überfluten.


  Ja, Ellery würde der Zauberer sein, der allen Fallstricken entging; dafür hatte sie gesorgt. Heute Nacht würde er in ihre Arme fliehen und nichts würde das Glück zerstören können, jung zu sein, verliebt und nach vier langen Jahren des Exils endlich wieder zu Hause.


  Sie fand sich in einem der Bänder aus Mondlicht wieder und schaute zur Tür hinüber. Ellery musste erst noch in den Ballsaal kommen, also gab sie sich ihren Erinnerungen hin. Sie ging ein Stück zurück, nahm Anlauf und schlitterte auf lederbesohlten Schuhen bis zum Fenster hinüber. Lachend drehte sie sich um und marschierte zurück, lief wieder an und schlitterte in selbstvergessenem Vergnügen über das Parkett.


  Und wenn Ellery sie dabei erwischte? Celeste wusste nur zu gut, wie sie wirken musste: jung, sorglos und bezaubernd. Was war schon dabei, beim Herumtollen erwischt zu werden? Vom hölzernen Boden stieg ein Geruch von Bienenwachs auf und durch das Fenster kam das süße Aroma der nachtblühenden Niktonia vom Garten herein und erfüllte den Raum mit seinem Duft.


  Als plötzlich eine hoch gewachsene Gestalt in der Tür erschien und den schwachen Kerzenschimmer aussperrte, der vom Gang hereingefallen war, hielt Celeste mitten in ihrer Rutschpartie inne. Mit einem Blick erfasste sie den Mann in der strengen Kleidung eines Gentleman, der in etwa Ellerys Größe und Figur hatte. Sie hatte sich ausgemalt, wie Ellery lachend auf sie zukam und sie mit einem Kuss begrüßte. Doch als der Bursche sich räusperte, war klar, dass es nicht Ellery sein konnte. Ellery hätte sie niemals in solch einem Tonfall angeräuspert.


  Sie starrte durch die Dunkelheit zur Tür.


  Zwei Champagnergläser in der Hand trat Mr. Throckmorton aus dem Schatten ins Mondlicht und lächelte sie sonderbar an. »Ich bin ganz genauso über den Boden geschlittert«, sagte er. »Auch wenn ich schon jahrelang nicht mehr daran gedacht habe.«


  Celeste schwankte zwischen Fassungslosigkeit – weil nicht Ellery erschienen war – und Skepsis, weil es kaum vorstellbar war, dass Mr. Throckmorton in seinem ganzen ernsthaften Leben auch nur ein einziges Mal einen Strahl aus Mondlicht entlanggeschlittert sein sollte.


  Er schlenderte auf sie zu und blieb eine Armlänge entfernt stehen.


  Celeste stand einfach nur da, das Kinn trotzig in die Luft gereckt, den Rücken verdutzt gestrafft. »Wo ist Ellery?«


  »Ellery hat mich hergeschickt.« Throckmorton hielt ihr eines der Gläser hin. »Er kämpft mit einem Ausschlag.«


  Verunsichert nahm Celeste das Glas entgegen. »Einem Ausschlag?«


  »Er hat wohl etwas gegessen, das ihm nicht bekommen ist.«


  »Etwas gegessen, was ihm nicht bekommen ist?« Ihr kam ein Verdacht und sie zog die Augenbrauen zusammen, während sie Mr. Throckmorton studierte. »Ellery hat Erdbeeren gegessen?«


  »Normalerweise nimmt er sich besser in Acht. Aber heute Abend schien er allzu sehr in Eile gewesen zu sein.«


  In Eile. Natürlich. Weil er sie hatte treffen wollen. »Waren die vielleicht in diesem -« Ihr fiel abrupt wieder ein, dass sie gar nichts von Frau Wielands dummem Dessert hätte wissen dürfen, also wechselte sie schnell das Thema. »Der arme Ellery! Wird er sich denn bald wieder erholen?«


  »Sicher.« Mr. Throckmorton lächelte in sein Glas. »ja, ich denke, das wird er.«


  Sie lief einen Schritt auf die Tür zu. »Braucht er vielleicht -«


  Mr. Throckmorton trat ihr in den Weg. »Nein. Er braucht überhaupt nichts. Er ist gut versorgt und möchte in seiner derzeitigen Verfassung von niemandem gesehen werden.«


  Celeste wankte. Sie wusste nicht, wie an Mr. Throckmorton vorbeikommen. Sie nahm an, dass er durchaus die Wahrheit sagte, was Ellerys Weigerung betraf, ihr, von unschönen Flecken verunstaltet, gegenüberzutreten. Und dennoch… und dennoch wollte sie nicht mitten in ihrem lang gehegten Traum stecken bleiben… und das mit dem falschen Mann.


  »Ellery meinte, wir sollten tanzen. Zur aus der Ferne herüberklingenden Musik.« Er nahm einen Schluck Champagner und betrachtete sie eingehend. »Habe ich das richtig verstanden?«


  »Ja«, murmelte sie stumpf vor Enttäuschung. »Das haben Sie richtig verstanden.« Mr. Throckmorton hatte ihre eigenen Worte zitiert, die er nur von Ellery gehört haben konnte. Also hatte Ellery seinen Bruder tatsächlich selbst geschickt. Sie sah sich in dem schimmernden Ballsaal um, der vor wenigen Augenblicken noch von Träumen erfüllt gewesen war. jetzt erklang die Musik in Misstönen, das Blattgold erschien ihr trüb und des Guten zu viel und das Mondlicht war nichts anderes als ein schwacher Abglanz des Sonnenscheins – so wie auch Mr. Throckmorton nur ein schwacher Abglanz von Ellery war.


  Mr. Throckmorton nahm ihr das Glas ab, stellte es auf einem Tischlein an der Wand ab und seines dazu. Dann kehrte er zu ihr zurück und breitete die Arme aus.


  Celeste stürzte sich wahrlich nicht hinein. Eine seltsame Vorstellung war das, von allen Männern ausgerechnet mit Mr. Throckmorton zu tanzen. Er war zu alt, zu ernsthaft, zu verantwortungsbewusst. All das, was Ellery nicht war.


  Aber unentschlossen war er immerhin nicht, denn er zog sie, als sie zögerte, fest an sich. Sein Arm legte sich um ihre Taille, seine Hand ergriff die ihre. Ohne ihr auch nur einen Augenblick Zeit zu geben, sich auf ihn einzustellen, zog er sie in einen Walzer. Von Rechts wegen hätte er gar nicht fähig sein dürfen, Walzer zu tanzen. Geschäftsleuten wie ihm hätte es verwehrt sein müssen, beim Tanzen die Musik zum Leben zu erwecken. Er tanzte zwar schnörkellos und ohne jegliche Extravaganz, doch bewegte er sich elegant und mit leichtem Schritt. Und er führte wie ein Mann, der es gewohnt war, zu führen – in jeder Situation.


  Sie wusste nicht wohin mit ihrer freien Hand. Seine Schulter zu berühren erschien ihr ein Akt der Frechheit und fast schon intim. Zwar kämpfte sie gegen diese Vorstellung an und schalt sich selbst eine Närrin, doch sie schaffte es einfach nicht, die Hand so weit hinaufzuschieben, wie die korrekte Tanzhaltung es eigentlich gebot. Also legte sie die Handfläche auf seinen Oberarm … und spürte unter ihren Fingern seine Muskeln spielen.


  »Wirklich wunderbar.« Seine Stimme klang sanft, voll und zufrieden – wo Celeste doch genau wusste, dass er auf den Empfang zurückwollte, um den Ablauf zu beaufsichtigen und die Gäste zu begrüßen, wohl wissend, dass ein jeder, den er heute glücklich machte, morgen vielleicht ein Geschäft mit ihm abschloss. »Mein Bruder wird am Boden zerstört sein, das hier versäumt zu haben.«


  Celeste starrte unverwandt über seine Schulter, während die Wand auf sie zukam und wieder davonwirbelte.


  Er neigte ein wenig den Kopf, um ihren Blick einzufangen, und fragte ungläubig: »Sind Sie mir denn gar nicht böse wegen Ellerys Missgeschick?«


  Sie schaute ihn einfach nur an. Dann sagte sie doch: »Ich kann mir nicht helfen, aber ich habe den Verdacht …« Sie hätte nichts sagen sollen – andererseits, was machte das noch für einen Unterschied? Mr. Throckmorton hielt sie ohnehin für ein Luder. Außerdem hatte er selbst danach gefragt. »Ich kann mir nicht helfen, aber ich habe den Verdacht, dass Sie höchstpersönlich für diesen ach so praktischen Hautausschlag gesorgt haben, damit Ellery mich nicht hier treffen kann.«


  Das Gelächter schüttelte ihn förmlich durch, sie spürte es überall, wo sie einander berührten – an dem Arm, der um ihre Taille lag; unter ihren Fingerspitzen, die seinen Arm berührten und seltsamerweise auch in der Magengrube.


  »Ich schätze Ihr Zutrauen. Aber sagen Sie mir doch, was hätte ich davon, Ellery auf seinem Verlobungsempfang außer Gefecht zu setzen? Selbst wenn ich ihn von Ihnen fern halten wollte, es ergibt doch keinen Sinn, ihn seiner Verlobten zu entziehen. Und er hat sich Lady Hyacinth entzogen. Beim ersten Anzeichen des Ausschlags ist er in seine Gemächer geflohen, wo er jetzt vermutlich in einer Badewanne mit Wasser und Hafermehl liegt.«


  Musste er unbedingt ein so unattraktives Bild seines Bruders heraufbeschwören? Ein triefender, mit gelben Haferklumpen bedeckter Ellery!


  »Nein«, sagte Mr. Throckmorton. »Wenn ich Sie loswerden wollte, dann würde ich es mit bedeutend weniger Finesse anstellen.«


  »Sie könnten mich zum Beispiel auf die Straße setzen.«


  Er schien ernsthaft über die Idee nachzudenken. »Könnte ich, ja. Das wäre dann der ultimative Mangel an Finesse.« Er schüttelte den Kopf. »Ellery würde Ihnen vermutlich erklären, dass Bestechung eher mein Stil ist. Ich könnte Ihnen zum Beispiel tausend Pfund pro Jahr anbieten und ein eigenes Haus in Paris.«


  Er meinte es ernst. Sie war sicher, er meinte es ernst! »Tausend Pfund! Sie müssen wirklich sehr erpicht darauf sein, mich loszuwerden, mir so viel zu bieten.«


  Er zuckte die Achseln.


  Wieder spielten unter ihren Fingerspitzen die Muskeln. Sie wollte diesen Teil von ihm, der so mobil zu sein schien, loswerden und schob ihre Hand auf seine Schulter.


  Er schien dies als Zeichen einer gewissen Einwilligung zu nehmen und zog sie noch enger an sich. Er hatte sie fest im Griff; er würde sie nicht gehen lassen. Nicht, solange er es nicht gestattete, und Celeste war nicht sicher, ob er das tun würde.


  Sie drehten sich ein wenig langsamer im Kreis. Sein Gesicht lag im Schatten der Nacht. Doch Celestes Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt und der Mond schenkte ihnen sein trübes Licht. Sie konnte seine Gesichtszüge erkennen und sich ein Bild von seiner Miene machen, die ihr nicht im Geringsten zusagte.


  Er hatte einen belustigten Ausdruck im Gesicht. »Tausend Pfund sind nicht besonders viel. Für andere Affären Ellerys habe ich weit mehr bezahlt.«


  »Ich bin keine von Ellerys Affären.« Welch eine Beleidigung! »Und ich lasse mich auch nicht bestechen!« Und sie wollte auch nicht so eng tanzen, dass seine Beine sich in ihre Röcke drückten und seine Brust sich so dicht vor ihrer Nasenspitze befand, dass sie den schwachen Duft von Seife und Whisky riechen konnte und unter all dem die pure Männlichkeit. Sie wunderte sich, wie er seinen Duft so außer Kontrolle hatte geraten lassen können. Er war nicht der Typ Mann, der einer Gärtnerstochter derart intime Erfahrungen zugestand.


  »Nein, natürlich sind Sie nicht bestechlich.« Es gelang Throckmorton, überrascht zu klingen. »Ihnen habe ich die tausend Pfund pro Jahr und das Haus in Paris ja schließlich auch nicht angeboten. Ich wollte lediglich sagen, dass mein Bruder die Familie über die Jahre eine stattliche Summe gekostet hat. Deshalb setzen wir auch so große Hoffnungen in seine Verlobung.«


  »Aber wenn er Lady Hyacinth nicht heiraten will, dann heiratet er sie eben nicht. Er ist ein erwachsener Mann und Sie können ihn schwerlich vor den Altar zwingen.« Genau das hatte sie auch sich selbst gesagt und ihrem Vater, während sie sich für den Empfang hergerichtet hatte.


  »Das ist leider nur allzu wahr.«


  Es war die Wahrheit, auch wenn Mr. Throckmortons machtvolle Aura ihn fast unbezwingbar erscheinen ließ. Seltsam, so hatte sie es nie zuvor gesehen. Natürlich hatte sie immer gewusst, dass er der Erbe war, aber sie konnte sich kaum noch daran erinnern, wie er von seinen Auslandsreisen zurückgekehrt war. Sie war so in Ellery verliebt gewesen, dass der Mann, dem hier alles gehörte, ihr wie ein Geist erschienen war.


  Genau wie jetzt: ruhig, lauernd, vollkommen kontrolliert; und doch war da noch etwas anderes: eine maskuline Anziehungskraft und dann diese Selbstbeherrschung… fast schon eine Herausforderung. Celeste wunderte sich, dass sie Garrick früher kaum wahrgenommen hatte.


  »Es hat mir sehr leid getan, vom Tod Ihrer Frau zu hören«, platzte sie heraus und krümmte sich sogleich vor Unbehagen über den ungelenken Themenwechsel.


  »Vielen Dank.« Er lockerte weder seinen Griff noch schienen ihn schmerzliche Erinnerungen zu überwältigen. »Es war eine Tragödie.«


  »Ich kann mir gut vorstellen, wie sehr Sie sie vermissen.« Celeste hatte nicht die leiseste Ahnung, weshalb sie ausgerechnet dieses Thema verfolgte.


  »Das tue ich, ja. Sie war eine sehr vernünftige Frau, eine gute Kameradin und eine wunderbare Mutter.«


  Genau die Art von Lob, die eine jede Frau hasste!


  Celeste hatte ein gewisse Vorstellung von jener Ehe – öde, uninspiriert und natürlich unerhört vernünftig. Diese Vorstellung tat das ihre, seine männliche Ausstrahlung zu demontieren, die sie gerade noch so beeindruckt hatte. »Wie lang ist das jetzt her?«


  »Drei Jahre. Aber Penelope geht es bisher – ging es bisher gut.«


  Penelope! Seine Tochter. Ihr Schützling. Celeste stürzte sich geradezu auf das Thema. »Ich erinnere mich an Penelope. Sie war drei Jahre alt, als ich fortgegangen bin, aber schon damals war sie ganz Ihre Tochter.«


  Was brachte sie nur dazu, so etwas zu sagen?


  Ein schwaches Lächeln spielte um seine Lippen. »Also langweilig.«


  »Nein, überhaupt nicht!« Was brachte eigentlich ihn dazu, so etwas zu sagen? »Nur ziemlich still und gelassen für ein so kleines Kind. Was ist passiert, dass sie jetzt solchen Kummer hat?«


  »Ich sage nur ein Wort. Kiki.«


  »Kiki. Was soll das sein?«


  »Kein was, ein wer.«


  Sie standen mitten im Ballsaal, tanzten nicht mehr, sondern wiegten sich nur noch im Takt.


  »Kiki ist Ihr anderer Schützling.«


  »Mein anderer Schützling?«, sagte sie erstaunt. »Ich dachte … Sie sagten doch, ich hätte zwei Mädchen zu betreuen und da dachte ich das andere Kind -«


  »Wäre natürlich auch meines? Nein. Kiki ist nicht von mir. Kiki ist eine Naturgewalt, wie ein Zyklon über dem Pazifik oder ein Vulkan in Ostindien. Ich zähle darauf, Celeste, dass Sie sie zähmen.«


  »Naturgewalten lassen sich unmöglich zähmen.«


  »Ich setze größtes Vertrauen in Sie, Celeste. Lady Bucknell sagt, Sie seien ein Wunder, was ungezogene Kinder angeht und der russische Botschafter und seine Frau haben Ihnen ein glühendes Empfehlungsschreiben ausgestellt.« Mr. Throckmorton schaute sich um. »Die Musik hat aufgehört zu spielen. Sollen wir ein Stück gehen, während ich Ihnen die Lage erkläre?«


  »Ja!« Gütiger Himmel, ja! Erhellte Flure entlangzugehen und über ihre Anstellung zu reden, war jedenfalls weniger vertraulich als diese Dunkelheit, dieses Sichberühren, die wirbelnde Musik in dem von Träumen erfüllten Raum. Den Träumen von Ellery, die nun ein unglücklicher Zwischenfall aufgeschoben hatte. Sie wirbelte aus Mr. Throckmortons Armen und ging zur Tür.


  Er erwischte sie, noch bevor sie zwei Schritte getan hatte, legte den Arm um ihre Taille, machte sich ihren Schwung zu Nutze und schwang sie in seine Umarmung zurück – noch enger als zuvor. Er presste sie an seine Brust. Wütend, verlegen und sich der Gefahr bewusst, lehnte sie sich so weit wie möglich zurück. »Mr…. Throckmorton!«


  »Lassen Sie Ihre Partner immer so auf der Tanzfläche stehen?« Er hörte sich streng an. »Ich erinnere mich jedenfalls nicht, dass man das in Paris so macht und in England ganz bestimmt nicht, das versichere ich Ihnen.«


  Die Röte stieg ihr ins Gesicht. Er hatte Recht. Sie musste ihm ungezogen und undankbar erscheinen. Sie, die so hart daran gearbeitet hatte, jede Ungehobeltheit aus ihrem Benehmen zu schleifen. Der Comte de Rosselin hatte ihr beigebracht, dass eine Lady, wenn sie in Schwierigkeiten geriet, nie in irgendwelche Niederungen herabsank, sondern an der Herausforderung wuchs. »Sie haben Recht.« Sie brachte die Worte kaum über die Lippen, so sehr hasste sie sie. »Vergeben Sie mir mein mangelhaftes Betragen und seien Sie bedankt für diesen Tanz.«


  Die Schatten konnten weder verbergen, dass er sie anstarrte, noch wie finster er sie musterte. Er legte die Hand an ihr Kinn, hob es an und schien nur zu sich selbst zu sprechen. »Sie sind die schönste und anmutigste Frau, die ich seit sehr langer Zeit gesehen habe.«


  Seine Stimme hallte in ihr wider und sein glühendes Bekenntnis weckte den Wunsch in ihr, aus dem Ballsaal zu flüchten. Von Blythe Hall zu flüchten. Wie hatte er es geschafft, ihre Ablehnung in… in … eine derart bestürzende Wertschätzung seiner Person und der Komplimente, die er machte, zu verwandeln? Warum fiel ihr plötzlich auf, wie groß gewachsen er war, welch breite Schultern er hatte und welch klare Kraft von seinem Gesicht ausging?


  Er lächelte und sagte in einem Ton, der den vorangegangenen Wutausbruch Lügen strafte: »Danke, Celeste. Ich kann mich nicht erinnern, je einen Tanz so genossen zu haben.«


  Er ließ sie los, doch sie wagte nicht, ihm den Rücken zuzukehren. Eins hatte er ihr jedenfalls beigebracht: lasse Garrick Throckmorton niemals aus den Augen, denn du weißt nicht, was er als Nächstes tut.


  Er hielt ihr einfach nur den Arm hin. Sie legte die Hand darauf und zusammen schlenderten sie auf den trüb erleuchteten Korridor hinaus.


  »In England gilt es immer noch als recht skandalös, Walzer zu tanzen, müssen Sie wissen«, sagte er. »Sollte jemand anderes als der Gastgeber Sie zu einem Walzer auffordern, in unserem Fall also Ellery oder ich, wäre das eine Despektierlichkeit.«


  Sie nickte langsam. »Danke, dass Sie mir das sagen. In Frankreich -«


  Er lachte. »Ja, in Frankreich ist Walzertanzen natürlich noch die Geringste der Unschicklichkeiten.«


  Sie konnte sich das Lächeln nicht verkneifen. Er hatte Recht. In Frankreich war sie das schöne Mädchen gewesen, das als Gouvernante beim Botschafter angestellt gewesen war. In England war sie immer noch die Gärtnerstochter. Hätte sie sich nicht so sehr nach Vater gesehnt und Blythe Hall und Ellery, sie wäre vermutlich nie zurückgekehrt. Doch nun war sie es und sie würde sich alles erobern.


  Aber nicht heute Nacht. Heute Nacht machte sie einen Spaziergang mit Mr. Throckmorton und erkundigte sich nach den Einzelheiten ihrer Anstellung.


  Sie wollte in Richtung der Lichter gehen, auf den lärmenden Empfang zu.


  Doch er dirigierte sie unerbittlich in die stillen Tiefen des Hauses. »Ich dachte, Sie möchten vielleicht sehen, was sich seit Ihrem Fortgang alles verändert hat.«


  Bei jedem anderen Mann wäre sie argwöhnisch geworden, nicht jedoch bei Mr. Throckmorton. Er hatte nur Walzer mit ihr getanzt und sie anschließend vor eventuellen Peinlichkeiten gewarnt. Abgesehen davon, hatte er ja gar nicht tanzen wollen; er war lediglich Ellerys Bitte nachgekommen. Jegliche Befürchtungen diesbezüglich resultierten einzig und allein aus der Dunkelheit, dem Ort und ihren eigenen Erwartungen. Sie ignorierte wild entschlossen das nagende Unbehagen sowie den Verdacht, der ihr immer noch im Kopf umherging, und sagte in dem effizienten Tonfall, den Dienstherren erfahrungsgemäß vertrauenerweckend finden: »Erzählen Sie mir von Penelope und Kiki.«


  »Kiki ist Ellerys Tochter.«


  Kapitel 6


  Fassungslos packte Celeste Mr. Throckmorton am Arm.


  Ihre Erschütterung schien ihn nicht zu überraschen.


  »Ellerys Tochter von einer schönen, französischen Schauspielerin, die vor fünf Monaten entschieden hat, dass sie sein sechsjähriges Kind nicht länger großzuziehen wünscht.«


  Ellery hatte ein Kind gezeugt? Und es der Mutter überlassen, das Kind großzuziehen, während er … Celeste fühlte sich ziemlich elend.


  Aber natürlich hatte er seine Gründe. Er konnte die Frau nicht heiraten. Eine Schauspielerin war ja noch unschicklicher als … eine Gärtnerstochter. »Ach… du liebe Zeit«, flüsterte Celeste.


  »Ja. Sie hat Kiki hier abgeliefert und ist gegangen.« Er ging langsam mit Celeste durch den großen Speisesaal und blieb stehen, um ihr die Veränderungen zu zeigen. »Wie Sie sehen, hat Mutter die Wände für das Festbankett zum Abschluss der Feierlichkeiten tünchen und tapezieren lassen.« Mit schiefem Lächeln setzte er hinzu: »Aber sollten die Feierlichkeiten anders enden als erwartet, braucht Sie das nicht zu beunruhigen. Das Zimmer hatte ohnehin eine Renovierung nötig.«


  Celeste schluckte ihre Schuldgefühle hinunter.


  »Der Tisch ist neu. Und sehen Sie?« Er nahm den kleinen Kandelaber von der Anrichte und schwang ihn zur Decke, die über und über mit Cherubinen und Göttinnen in Triumphwagen ausgemalt war. »Ich habe die Fresken restaurieren lassen. Der Überschwang des achtzehnten Jahrhunderts hat mich immer schon begeistert.«


  Gespielt ungezwungen unterbrach sie ihren Rundgang und starrte nach oben. »Erlesener Überschwang.« Als er nicht antwortete, wandte sie sich ihm zu und sah, wie er sie betrachtete, besonders ihren Hals. Unwillkürlich hob sie die Hand, um ihre Kehle zu schützen, obwohl sie nicht wusste, wovor. Mr. Throckmorton würde sie bestimmt nicht erdrosseln, selbst wenn sie seine Pläne völlig durchkreuzte. Noch würde er seine Lippen dorthin… »Was ist aus Kikis Mutter geworden?«


  Er sah leicht verwirrt drein, dann stellte er den Kandelaber zurück und führte sie in die Gemäldegalerie. »Die Mutter hat sich davon gemacht, um zu heiraten, und zwar ausgerechnet einen italienischen Opernsänger.«


  »Opernsänger sind romantisch.«


  »Wenn Sie beleibte Männer mögen, die Lieder herausbrüllen, während sie vorgeblich im Sterben liegen.« Seine gekräuselten Lippen verrieten, dass er an Opern rein gar nichts romantisch fand.


  »Sie haben kein amour in der Seele.«


  »Nicht einen Tropfen.«


  Was sie als Warnung hätte auffassen können, aber sie rang immer noch damit, sich Ellery als Vater vorzustellen.


  »Jedenfalls ist nichts mehr, wie es einmal war, seit sie uns Kiki vor die Tür gesetzt hat.« Er wies auf die Tür am Ende des weitläufigen Ganges. »Ein neuer Perserteppich. Mutter versichert mir, er sei groß in Mode.«


  Celeste nickte. »In Paris auch.«


  »Und was in Paris Mode ist, müssen wir natürlich unbedingt auch haben.« Er klang ein wenig sarkastisch und Celeste wusste jetzt, wie sich ein Mann anhörte, der von der unermüdlichen Renovierlust seiner Mutter an die Grenzen seiner Geduld getrieben wurde.


  »Und was ist jetzt mit dem Kind?«, versetzte sie.


  »oh, Kiki.« Er schien lieber eine ausgiebige Tour mit ihr machen zu wollen, als sie über ihre Pflichten zu unterrichten.


  »Kiki ist ein Satansbraten ohne Erziehung und Benehmen. Sie lacht zu laut, sie singt bei Tisch, sie spielt stündlich eine Tragödie und täglich eine Komödie. Und sämtliche Kindermädchen suchen in Windeseile das Weite.«


  Celeste hätte fast über seinen bekümmerten Tonfall gelacht. »Klingt charmant.«


  »Sie ist sehr charmant. Nur ist das Kind unglücklicherweise unehelich und ausländisch. Um in England zu leben, wird sie tadelloses Benehmen brauchen. Wenn sie so weiter macht, ist ihr Leben verpatzt, bevor es angefangen hat.«


  Er hatte Recht, doch Celeste empfand eine spontane Kameradschaft Kiki gegenüber. »Sie muss doch ihre Mutter vermissen.«


  »Möglich. Aber sie verwandelt nicht nur unser Leben in ein Tollhaus, sondern auch Penelopes.« Er setzte knapp hinzu. »Das werde ich nicht zulassen.«


  »Nein, natürlich nicht.« Sie zögerte, bevor sie vorsichtig fragte- »Findet sie bei ihrem Vater Trost?«


  Nun zögerte Mr. Throckmorton. »Ellery lacht, wenn sie auf den Tisch klettert und von den Stühlen springt. Er strubbelt ihr die Haare, wenn sie singt. Ich finde, seine Art von Aufmerksamkeit verschlimmert die Situation eher.«


  Ein aufsässiges Kind würde Ellery jedenfalls bemerken; Gott wusste, die stille Celeste hatte er nicht bemerkt. Aber was seine eigene Tochter betraf, musste ihm doch auffallen, was er anrichtete … Celeste schämte sich plötzlich dieses Gedankens.


  Als sie und Mr. Throckmorton das Foyer betraten, hörten sie zu ihrer Linken Seide rascheln und eine flüsternde Männerstimme. Es schien aus der Nische unterhalb der großzügig geschwungenen Treppe zu kommen und Mr. Throckmorton signalisierte Celeste, sie solle sich still verhalten, während er mit ihr vorbeihuschte. Als sie in die Bibliothek kamen, sagte er sanft: »Die Liaison zwischen Mr. Monkhouse und Lady Nowell scheint rasche Fortschritte zu machen.«


  Celeste schockierte das nicht; in Frankreich waren Techtelmechtel zwischen Verheirateten alltäglich. Doch sie warf einen Blick zurück und dann einen auf Mr. Throckmorton. »Woher wussten Sie, wer … ?«


  »Ich sehe im Dunkeln ausgezeichnet.« Nachdenklich sagte sie: »Mr. Monkhouse, glaube ich, auch.« Er fuchtelte herum. »Nun ja, hier drinnen würde ich Mutter nicht erlauben, allzu viel zu verändern. Sie wollte die Stühle durch diese Monstrositäten mit Klauenfüßen und Löwenköpfen ersetzen. Ich mag das Zimmer und lese Penelope oft hier vor. Und ich weigere mich, dem Kind Albträume von Alligatoren und Riesenkatzen zu bescheren.«


  Celeste grinste. Dieser Mann hatte entschieden eine Abneigung gegen die Unordnung, die Renovierungsarbeiten mit sich brachten.


  »Vor allem: wenn Penelope einen Albtraum hat, dann hat Kiki einen doppelt so schrecklichen, und wir müssen ein tagelanges Theater ertragen. Auf Französisch.«


  »Auf Französisch?«


  »Kiki spricht kein Wort Englisch, obwohl sie ein aufgewecktes Kind ist und ich genau weiß, dass sie uns versteht.« Er verzog das Gesicht.


  »Sie beherrschen ihre Sprache, Sie kennen unser Zuhause und Sie wissen, welches Benehmen wir von ihr er-warten. Ich verlasse mich darauf, dass Sie unsere gute Laune wieder herstellen.«


  Wenn Mr. Throckmorton die Lage auch nur halbwegs richtig beschrieben hatte, dann war dies eine Aufgabe wie für sie geschaffen. »Ich werde mein Bestes geben.«


  »Wie dem auch sei, ich möchte nicht, dass sie sich an die Kinder gekettet fühlen. Die Mädchen haben eine Kinderfrau, so dass sich ihre Pflichten auf den Unterricht beschränken werden. Wegen der großen Aufregung, die die Feierlichkeiten hier bei Kiki verursachen, wäre es sinnlos von Ihnen zu erwarten, Ihren Pflichten bereits diese Woche nachzukommen – falls Sie die Stelle, für die ich Sie vorgesehen habe, überhaupt jemals antreten werden.«


  »Sir! Ich möchte nicht, dass Sie denken, ich sei unwillig.«


  »Ganz und gar nicht.« Er winkte sie durch einen kurzen, engen Gang, an dessen Ende sich Flügeltüren befanden. »Ich meinte nicht Ihren Arbeitseifer, sondern Ellerys Glück, dass zwei Frauen um seine Aufmerksamkeit buhlen.«


  »Ich buhle nicht um Ellerys Aufmerksamkeit«, antwortete sie mit eiserner Entrüstung.


  »Nein, Buhlerei kann man es wohl kaum nennen. Sobald sein Ausschlag abgeklungen ist, brauchen Sie sich nicht mehr mit dem armseligen Ersatzmann vom Bruder zu begnügen.«


  Sie hätte weder ihre Enttäuschung über Mr. Throckmortons Erscheinen im Ballsaal kund tun, noch die Lauterkeit seiner Motive in Zweifel ziehen sollen. »Ich habe niemals -«


  »Unsinn, natürlich haben Sie. Ich weiß genau, wie ich wirke verglichen mit Ellery.« Er schnitt eine Grimasse. »Es war nicht einfach, mit den unvermeidlichen Vergleichen aufzuwachsen, aber meine Arbeit hat mich dafür entschädigt.«


  Sie war grob gewesen. Sie hatte seine Gefühle nicht verletzen wollen. Genau genommen hatte sie überhaupt nicht damit gerechnet, dass Mr. Throckmorton Gefühle haben könnte. »Wirklich, Mr. Throckmorton, ich möchte nicht, dass Sie denken -«


  »Mr. Throckmorton?« Er zog eine Augenbraue hoch. »Sie haben mich früher immer Garrick genannt.«


  Seltsamerweise schockierte sie diese Bemerkung mehr als alles andere an diesem sehr merkwürdigen Abend. »Ich… war ein Kind. Ich ahnte nicht, wie ungehörig mein Benehmen war.«


  »Ich mochte es. Sie wären bezaubernd mit Ihren großen, ernsten Augen und Ihrem schüchternen Lächeln.« Er blieb vor der Flügeltür stehen. »Sie sind immer noch bezaubernd, aber auf eine ganz andere Art. Ihr Lächeln, Ihr Selbstvertrauen, Ihre Fröhlichkeit, Ihr Stilgefühl… Sie sind zu einer Dame herangewachsen, die jeder Mann stolz begleiten würde.«


  Sie sah verlegen zu Boden. Dass er so mit ihr sprach. In solch einem Ton.


  Er beugte sich zu ihr vor und schnupperte. »Ihr Parfum. Es ist wundervoll – eine Mischung aus Citrus, Zimt und – ich glaube – Ylang-Ylang.«


  Es verschlug ihr den Atem. Woher wusste er das?


  »Es tut mir Leid. Ich habe Sie in Verlegenheit gebracht.« Er trat einen Schritt zurück.


  Impulsiv griff sie nach seiner Hand und sah ihn an. »Nein! Das haben Sie nicht, ich dachte nur nicht, dass … Sie …«


  »Sich für Frauen interessieren?«


  Er lächelte und dieses Lächeln ließ keinen Zweifel daran, wie sehr er sich für Frauen interessierte. Erstaunlicherweise für sie interessierte. Mit einer Stimme, die ihre Haut liebkoste wie schwarzer Samt, sagte er: »Liebe, kleine Celeste, wenn ich Sie ansehe, kann ich nur an eines denken.« Er kam näher.


  Mit aufgerissenen Augen wich sie gegen die Wand zurück.


  »Ich glaube, Sie zu küssen wäre eine der größten Freuden meines Lebens.«


  Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Er mochte eine Vernunftehe geführt haben, doch seine Gemahlin hatte er auf Herz und Nieren geprüft. Celeste presste das Rückgrat gegen die Wand, aber der Mörtel gab nicht nach. Sie konnte sich nicht unsichtbar machen, sondern nur mit einer Mischung aus höchster Wachsamkeit, Bestürzung und Herzklopfen zusehen, wie er sich zu ihr hinab beugte. Seine Lippen berührten die ihren. Ihre Lider schlossen sich flatternd. Dann war sie mit der überwältigenden Empfindung des Geküsstwerdens beschäftigt. Von Mr. Throckmorton. Und… es war nicht abstoßend.


  Ganz im Gegenteil.


  Zwei Mal bisher, einmal in England und einmal in Frankreich, hatten dumme Männer nach ihr gegrapscht und sie geküsst. Sie hatte einem jeden seine Chance gegeben, war aber von keinem beeindruckt gewesen und hatte sich gesagt, dass es an Ellery läge. Nur Ellery vermochte ihr den Kuss zu geben, der ihre Leidenschaft erweckte.


  Mr. Throckmorton drohte diesen Mythos zu entzaubern, denn er verschaffte ihr unerwartete Lust. Eine sehr… unerwartete … Lust. Sein nach Whisky und Sinnlichkeit duftender Atem brandete warm über ihre Haut. Seine weichen, festen Lippen bearbeiteten die ihren äußerst subtil. Er passte sich ihrer Vereinigung an, als sei er von ihrer Erwiderung gefesselt.


  Gedankenfetzen schossen ihr durch den Kopf. Sie sollte die Wand hinab und aus diesem Kuss herausgleiten. Er war breiter, als sie gedacht hatte. Celeste war über sie beide entsetzt. Sie genoss es, als er sich fester an sie drückte … genoss sein leichtes Anwachsen. Sie ließ den Kopf gegen die Wand fallen. Mon Dieu, er konnte ihre Gedanken lesen! Er wusste alles dass Schauer sie überliefen, dass sie schneller atmete, dass sich ihr Blut unerwartet in gewissen Körperregionen staute und prickelte.


  Ihre Hände baumelten immer noch tatenlos herab. Die linkische Freiheit ihrer Hände war das Einzige, was sie bei Sinnen hielt in diesem besinnungslosen Moment der … nun ja, keine Leidenschaft. Zwischen ihr und dem ernsthaften Mr. Throckmorton konnte es keine Leidenschaft geben. Das konnte einfach nicht sein.


  Er unterbrach den Kuss.


  Sie dachte, er hätte von ihr abgelassen. Und sie war ja nicht vollkommen von Sinnen. Nicht solange sie so viel Verstand besaß, ihn nicht so zu berühren, wie sie es gerne getan hätte.


  Doch dann demonstrierte er ihr, wie fadenscheinig ihre Überlegungen waren, packte sie an der Taille und hob sie auf die Zehenspitzen. Dann fing er ihre Handgelenke ab und schlang sich ihre Hände um den Nacken. Jetzt umarmte sie ihn so vollständig wie er sie, und sie konnte – wollte – ihn nicht loslassen. Stattdessen krallten sich ihre Finger in das Tuch seines formellen Gehrocks. Er zog sie von der Wand weg und beugte sie über seinen Arm. Seine Brust drückte ihre Brüste, sein Körper hüllte sie in eine ungewohnte Hitze.


  Er befahl: »Öffnen Sie Ihre Lippen.«


  »Warum?«


  »Sehr gut«, murmelte er ein Lob, während er sich ihren Lippen näherte.


  Sie konnte ihn schmecken. Denn er hatte… ihr die Zunge in den Mund geschoben.


  Er kostete sie, als wäre sie ein Törtchen, extra für ihn gebacken. Er benahm sich, als wäre sie Zucker und Sahne, ein köstlicher Genuss. Er atmete mit ihr, schmeckte sie, erfüllte sie mit Hitze, Feuchtigkeit und Leidenschaft.


  Sie erschlaffte, ließ sich von ihm stützen, führen, lehren. Denn alles, was er tat, tat er vorzüglich.


  Selbstverständlich. Das hier war Mr. Throckmorton, hoch geschätzt beim Personal für seine Sorgfalt, sein Wissen und seine Geduld…, aber Celeste hatte bislang keinen seine Glut erwähnen hören. Vielleicht sprachen sie nicht darüber. Vielleicht wussten sie nichts davon. Vielleicht wusste es niemand außer ihr, weil sie die einzige Frau war, die ihn erregte.


  Sie versuchte, den Kopf zu schütteln. Das hier führte geradewegs in den Wahnsinn.


  Er fing ihre Bewegung ab, indem er ihr Kinn fasste und es zur Seite stupste, so dass ihr Hals frei lag. Seine Lippen glitten an ihr hinab, tranken ihre Haut, steigerten ihre Erwartung und ihre Herzfrequenz. Er tat Dinge, von denen sie nicht gewusst hatte, dass sie sie mochte. Er knabberte an ihrem Ohrläppchen. Er liebkoste den Puls an ihrem Hals. Er küsste ihr Schlüsselbein.


  Sie stieß kleine Laute hervor. Keine Worte; Worte erforderten die Fähigkeit, zusammenhängende Laute zu bilden. Diese Töne waren eher Seufzen und Stöhnen – reiner Ausdruck des Empfindens.


  Er legte die Lippen auf ihre Luftröhre, als wollte er jede Vibration, jede Sinnesempfindung auskosten.


  Schließlich hob er den Kopf.


  Als sie verwirrt die Augen aufschlug, sah sie nur ihn, sonst nichts. In dem schummrigen Licht erschienen seine grauen Augen schwarz, aber groß und herzzerreißend feierlich. Er betrachtete sie mit einer Intensität, die jeglichen gesunden Menschenverstand von ihr fern hielt, denn er schien eine Art kostbares Lebenselixier in ihr zu erblicken – oder seine Liebste. Achtsam half er ihr auf die Beine. Er schob den Ellbogen unter ihren Arm und als sie immer noch wankte, lehnte er sie gegen die Wand.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  »Ja.« Sie konnte kaum sprechen und räusperte sich. »Ja.« Schon besser. Lauter. Normaler.


  »Gut. Ich habe angeordnet, Sie in dieser Kammer hier unterzubringen. Es ist nur für ein, zwei Tage. Das Zimmer neben Ihren Schülerinnen ist noch nicht hergerichtet.«


  Irgendwie hatte er sich vom leidenschaftlichen Verehrer wieder in den Mr. Throckmorton zurückverwandelt, den sie kannte, und sie wusste nicht, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte.


  Nun ja, erleichtert natürlich. Sie hatte kein Recht, Mr. Throckmorton zu küssen. Nicht weil sie Hauslehrerin und Gouvernante war, sondern weil sie Ellery liebte. Sie war nicht so flatterhaft zu denken, es könne sich etwas daran ändern, nur weil sie seines Bruders Küsse genossen hatte. In der Tat, obwohl jenseits ihrer bisherigen Erfahrung, betrachtete die Gesellschaft einen Kuss doch lediglich als Begrüßungsgeste. So würde sie es auch halten.


  Eine sehr eingehende, erfrischende Begrüßungsgeste.


  Da sie schwieg, runzelte er betroffen die Stirn. »Ich hoffe, Sie verzeihen mir dieses Versehen.«


  Sie schlängelte sich an der Wand entlang. Bevor sie eine Torheit beging, entzog sie sich ihm besser. »Welches Versehen?« Hatte er sie versehentlich geküsst?


  »Dass Ihr Zimmer nicht …« Er runzelte noch heftiger die Stirn, der verantwortungsvolle Mr. Throckmorton, dessen Planungen nicht in die Tat umgesetzt worden waren. »Ich bitte um Entschuldigung. Wir haben nicht so früh mit Ihnen gerechnet. Wegen der Vorbereitungen für die Verlobungsfeier sind Ihre Bedürfnisse ins Hintertreffen geraten.«


  »Nein. Das ist vollkommen akzeptabel, wollte ich sagen.« Sie tastete nach dem Türknauf hinter ihr. »Verständlich.«


  »Kommen Sie morgen früh in mein Büro?«


  »Ja, Mr. …«


  Er legte den Finger auf ihre Lippen und starrte sie tadelnd an. »Albern, mich Mr. Throckmorton zu nennen, nachdem was wir eben zusammen erlebt haben. Aber vielleicht haben Sie es ja nicht genossen… ?«


  »Nein! ja! Es war sehr schön, sehr… hm … es hat mir gefallen …«


  Er lächelte sie voll genüsslicher Zufriedenheit an.


  »Gut.«


  »Gute Nacht.« Sie drehte den Türknauf.


  »Wir treffen uns morgen früh.«


  »Wie Sie begehren.« Im Bestreben, ihn nicht mit Namen anzureden, hatte sie genau das Verkehrte gesagt. Entsetzt über ihren Wahn stand sie bewegungslos da und starrte ihn an. Und er starrte zurück.


  Keine Spur mehr von einem Lächeln. Eine Strähne des dunklen, zerzausten Haars fiel ihm in die Stirn. Er verbeugte sich, ohne sie aus den Augen zu lassen.


  Celeste flüchtete in ihre Kammer, bevor sie sich noch mehr zum Narren machte.


  Kapitel 7


  »Mein Lieber!« Eine Stunde später hastete Lady Philberta in Throckmortons Arbeitszimmer und trug das Rauschen des fulminanten Balles in den Raum. »Ich habe eben den erstaunlichsten Klatsch gehört.«


  Garrick schwenkte einen kräftigen Schluck Whisky und wandte sich vom dunklen Fenster seiner Mutter zu. »Was könnte das nur sein?«


  »Du wurdest Arm in Arm mit einer geheimnisvollen Schönen in einem dunklen Korridor gesehen.«


  Sein aufgewühltes Gewissen beruhigte sich zufrieden. Mr. Monkhouse hatte das Gerücht bewundernswert schnell gestreut.


  »Wie geht es Ellery?«


  »Kratzt sich.« Sie musterte ihn, las in ihm wie immer. »Du hast ihn aufs Kreuz gelegt, nicht wahr?«


  Mit geheuchelter Unschuld fragte er: »Wovon sprichst du, Mutter?«


  Sie zog den einzig logischen Schluss: »Du hast ihm Erdbeeren im Dessert versteckt. Was für ein gemeiner Trick!«


  Er gestand seine Schuld ohne ein Spur von Reue ein. »Aber wirkungsvoll. Wäre es dir lieber gewesen, er hätte den ganzen Abend mit Miss Milford he rumpoussiert, während Lady Hyacinth heult und Lord Longshaw Pläne für den Untergang der Familie Throckmorton schmiedet?«


  »Nein, aber -« Lady Philberta kratzte sich in unbewusstem Mitgefühl für Ellery am Hals und ließ dann hastig die Hand fallen. »Natürlich hast du Recht. Lieber verkriecht sich Ellery den ganzen Abend in seinem Schlafzimmer, als dass er unsere Pläne durchkreuzt.« Sie nahm auf einem der steiflehnigen, harten Stühle Platz, die vor dem Schreibtisch standen. »Ich wäre dir dankbar, wenn du mir einen Ratafia einschenkst.«


  Throckmorton entkorkte an der Hausbar eine Flasche und schenkte ein. »Er verdächtigt mich nicht und wird es auch nicht tun. Mein Entsetzen und meine Enttäuschung über Frau Wieland, die es natürlich besser wusste, hat mich gezwungen, sie zu schmieren.« Sein Mund zog ein schiefes Lächeln, als er Lady Philberta den Drink reichte. »Sie musste gehen, bevor sie noch verkünden konnte, wer die Erdbeeren in der Créme haben wollte.«


  »Aber du liebst Süßspeisen ebenso sehr wie dein lieber Vater.«


  »In jedem Leben gibt es einen Wermutstropfen.«


  »Nun, was hast du vor?«


  Er reckte das Kinn. »Ich werde das Mädchen verführen.«


  Die Stille, die nach diesem Ausspruch eintrat, war lang und beredt.


  »Celeste«, stellte er klar.


  Lady Philberta erhob sich langsam. »Du?«


  »Wen würdest du sonst vorschlagen?«


  »Dann ist diese Miss Milford also wirklich nur hinter unserem Geld her -«


  »Das ist sie nicht, Mutter. So viel kann ich dir versichern. Das wäre zu einfach.« Wäre sie eine Mitgiftjägerin, dann hätte sie keine Gelegenheit ausgelassen, ihm näher zu kommen. Und das angebotene Haus in Paris und die Apanage hätten sie zumindest interessiert. Stattdessen hatte sie sich nur widerwillig entschuldigt, als er sie dafür getadelt hatte, dass sie ihn auf der Tanzfläche hatte stehen lassen. Das Mädchen war ehrlich. Die Lage hätte nicht ernster sein können.


  Lady Philberta setzte sich auf einen anderen Stuhl, verzog das Gesicht und stand wieder auf. »Dann kannst du das Mädchen nicht einfach zu Grunde richten.«


  »Ich werde mit ihr Schluss machen, bevor es zu Ernsterem kommt. Ich habe ihr schon eine Fahrkarte nach Paris besorgt und eine Geldzahlung angewiesen, wenn unsere kleine Affäre endet. Sie wird mir dankbar sein.«


  »Weshalb schwärmt sie so für Ellery?«


  »Sie bildet sich ein, sie wäre in ihn verliebt.«


  »Ist es denn zu fassen!«


  »Obendrein scheint sie schon lange für ihn zu schwärmen – allerdings bin ich auch sicher, dass man ihr irgendwann eingeredet hat, sie könne doch genausogut einen reichen Mann heiraten, anstatt eines armen.«


  Lady Philberta fasste sich an die Kehle. »Heiraten? Sie kann doch nicht ernstlich mit einer Heirat rechnen!«


  »Für ein junges, taufrisches Wesen wie Miss Milford ist alles möglich.«


  Lady Philberta beugte sich vor und prüfte mit der Hand die harte Sitzfläche des Stuhls an der Wand. »Man hätte Ellery verprügeln sollen, als er jung war.«


  »Dazu ist es ein bisschen zu spät.« Obwohl Throckmorton dem nicht einhelliger hätte zustimmen können. »Diese Situation zu beenden wird eine Maßnahme erfordern, die -«


  »Ein Opfer. Deinerseits.«


  »Das befürchte ich. Wenn nur jemand anderer diesen Part übernehmen könnte …« Es entging ihm durchaus nicht, wie leichthin seine Mutter bereit war, ihn zu opfern. Sie war es gewohnt, dass er Ellery rettete; war es gewohnt, dass er sie rettete, die Ehre der Throckmortons und alles andere, was der Rettung bedurfte. Unruhig zog Throckmorton sich an das Fenster zum Garten zurück. Doch im Garten war es dunkel und alles, was er sah, war sein verschwommenes Spiegelbild im dunklen Glas.


  Sie zog auf den Stuhl hinter dem Schreibtisch um und lehnte sich probehalber zurück. »Garrick, dies ist der einzig bequeme Stuhl in diesem Raum!«


  »Unbehagen steigert die Effizienz meiner Besucher«, gab er zur Antwort.


  »Du bist ein ziemlich ungeselliger Mensch.«


  »Nicht ungesellig, Mutter – tüchtig. Deshalb bin ich verflucht zu alt für diesen Unsinn.« Er murmelte vor sich hin: »Verführung eines jungen Mädchens.«


  »Zu alt? Warst du denn jemals jung? Schon mit zwölf Jahren hast du Jegliche Spontaneität aufgegeben und dich dröge durchs Leben gearbeitet.«


  »Du vergisst Indien.«


  »Du hast mir nie von Indien erzählt.«


  Er warf ihr einen Blick zu. Sie war eine unbeugsame Frau, absolut vertrauenswürdig, intelligent und raffiniert. Aber sie war seine Mutter. Sie liebte ihn, da war er sich sicher; aber genauso sicher wusste er auch, dass ihr nicht daran gelegen war, ihn die Strapazen herunterbeten zu hören, die ihm in Indien widerfahren waren. »Es war Krieg«, sagte er kurz angebunden. »Es gab Verrat. Ich habe getötet, wenn es sein musste. Genügt das?«


  Ihr Tonfall wurde weicher. »So viel habe ich geahnt. Als du zurückkamst warst du … ein anderer. Aber wir reden hier nicht über Gewalttaten, sondern über die Abfindung eines Weibsbildes zum Wohle der Familie.«


  Er dachte an Miss Milfords strahlendes Gesicht. Er wusste, wie rar eine solche Freude auf dieser Welt war und bedauerte, diese Glückseligkeit, diese Unschuld zerstören zu müssen.


  »Wie gleichgültig du dich anhörst, Mutter.«


  »Es tut mir Leid, wenn Miss Milfords Gefühle verletzt werden, aber denk doch nach, Garrick: In Indien droht ein weiterer Aufstand – werden die Inder denn nie erkennen, dass sie geschlagen sind und sich ergeben müssen? – Und wie üblich heizen die Russen den Konflikt nach Kräften an.« Lady Philberta nahm einen guten Schluck vom Ratafia. »Neidische Mistkerle. Die haben doch schon ein Weltreich. Warum wollen sie jetzt unseres?«


  »Weil unseres so überaus reich ist.«


  »Werde jetzt nicht vulgär, mein Lieber.«


  »Pragmatisch, Mutter. So pragmatisch wie du«, korrigierte er sie.


  »Lord Longshaw wird uns zu einer Niederlassung im Norden Indiens verhelfen.«


  Throckmorton kannte die Lage in Indien noch besser als seine Mutter. Er hatte seine Zeit dort mit Forschungen, langwieriger Diplomatie zwischen arroganten Kriegsherren, und – als die gescheitert war – mit mörderischen Schlachten zugebracht. Heute setzte er sich nicht mehr körperlich für das Wohl Englands – und der Throckmortons – ein. Stattdessen befahl er den Männern und Frauen im Felde, die für die Sicherung der britischen Herrschaft über die Reichtümer Mittelasiens stritten.


  »Wir können diese Plantagen nicht aufgeben«, sagte Lady Philberta.


  »Nein, aber wir müssten eine ausgezeichnete Gouvernante aufgeben.«


  Ich war Witwer und Vater von zwei Kindern und hatte eine Witwe geheiratet, die ihrerseits zwei Kinder hat. Als Miss Celeste ankam, war das Unterrichtszimmer verwüstet, meine Kinder hatten sich gegen ihre Kinder verbündet, meine Frau und ich hatten Partei ergriffen und der Hausfrieden war dahin. Doch dann hat Miss Celeste, wie eine englische Fee, den Zauberstab über unserer Familie geschwungen und allen Zwist versöhnt. Ich habe ihr viel Geld geboten, damit sie mit uns nach Russland heimkehrte, aber sie sagte, Nein und abermals Nein. Sie wolle zurück nach England, und so sagen wir ihr traurig Lebewohl und bieten Miss Celestes Dienste Ihnen an, oh, Sie Glücklicher.


  Throckmorton sah zu seiner Mutter auf.


  Sie blickte hilflos zurück. »Klingt perfekt, als könnte sie den Frieden in der dritten Etage wieder herstellen. Sie war eine gute Wahl und ich weiß, wie sehr du es hasst, wenn man deine Pläne durchkreuzt. Wenn Celeste nur nicht so verdammt hübsch wäre!« Sie ließ den Kopf hängen. »Aber sie ist es nun Mai, und das Wichtigste, jedenfalls aus meiner Sicht, haben wir noch gar nicht angesprochen. Ellery.«


  »Was ist mit ihm?«


  Sie sah ihn ruhig an. Der Blick seiner Mutter, der so machtvoll tadeln, ängstigen und lieben konnte. »Wir haben nicht darüber gesprochen, aber du weißt, was ich meine. Ich dachte immer, er würde mit den Jahren gesetzter werden, aber er treibt es immer wüster. Er spielt, als würde ihn nichts auf der Welt kümmern. Er trinkt zu viel. Die Leute fangen schon an zu reden. Als er Lady Hyacinth traf, dachte ich, er möge sie lieber, als er zugeben wollte. Ich dachte, er würde gesetzter werden. Aber jetzt haben wir die glamouröse, verbotene Miss Milford.«


  Lady Philberta trat vor ihn und sah ihm direkt in die Augen. »Glaubst du, du kannst Miss Milford täuschen?«


  »Ich habe heute Abend immerhin einen guten Anfang gemacht.«


  »Ellerys Ausschlag wird sich höchstens zwei Tage lang halten.«


  Er tätschelte zur Beruhigung ihre Hand. »In zwei Tagen lasse ich mir etwas Neues einfallen.«


  Ellery wandelte mit einer Flasche in der Faust langsam über den dunklen Flur. Es war vier Uhr morgens. Er konnte nicht schlafen. Es juckte ihn überall. Der lärmende Festtrubel war endlich verebbt. Der letzte Gast vor seinem Fenster war verschwunden, und er langweilte sich und hatte sich auf die Suche nach jemandem gemacht, mit dem er reden konnte, jemanden, der ihn festhielt und ihm sagte, dass es völlig in Ordnung war, mit roten, schuppigen Flecken übersät zu sein, die höllisch juckten und brannten, wenn er sich kratzte. Er war der Haferschleimbäder sterbensüberdrüssig; er brauchte eine weiche Hand und eine sanfte Stimme, die ihm ins Ohr flüsterte.


  Deshalb suchte er nach Celeste. Die süße kleine Celeste, seine Gärtnerstochter. Garrick hatte darüber gespöttelt, dass sie eine Gärtnerstochter war, aber als er bemerkte, dass Ellery sie wirklich liebte, hatte Garrick das einzig Richtige getan. Auf Garrick war Verlass.


  Es war zum Kotzen.


  Nicht dass Ellery seinen Bruder nicht gemocht hätte. Er blieb stehen und drohte dem imaginären Lästermaul mit dem Finger. Der gute, alte Garrick war sein Bruder, und mochte er auch ein Langweiler sein und ein Typ, dem Auf-dem-Tisch-Tanzen ein Gräuel war, Ellery hielt Garrick für einen der größten Männer dieser Welt. Garrick hatte sich immerhin sofort Celestes angenommen, nachdem Ellery den Ausschlag bekommen hatte! Natürlich, um andere Männer von ihr fernzuhalten, die ihr sonst den Hof gemacht hätten.


  Ja, der gute, alte Garrick war der beste Bruder auf der Welt.


  Celeste war bei ihrem Vater aufgewachsen, in einer Wohnung neben dem Gewächshaus. Dort brauchte Ellery sie nicht zu suchen. Garrick hatte die Ankunft der Gouvernante unruhig erwartet und ihr eine Suite unweit der Kinderzimmer im dritten Stock einrichten lassen.


  Aber Ellery war nicht mehr im dritten Stock gewesen seit… seit seine Tochter hergekommen war. Eine Grimasse im Gesicht hing er am Treppengeländer und schaute die düstere Stiege hinauf.


  Seine Tochter. Kiki. Er nahm einen tüchtigen Schluck Wein. Feurig, schlagfertig, anspruchsvoll. Genau wie ihre Mutter. Garrick hätte bestimmt gesagt – genau wie Ellery. Vielleicht. Vielleicht ähnelte sie ihm. Er wollte einfach nicht wahrhaben, dass diese Schauspielerin ernst genommen hatte, was er zum Spaß zu ihr gesagt hatte. Ein Kind zu haben, ließ ihn … erwachsen wirken.


  An das Geländer geklammert, stieg er vorsichtig die Stufen hinauf, nur eine verfehlte er – die Letzte. Er knallte mit dem Knie genau aufs Parkett. Das würde morgen schmerzen, aber heute machte es ihm nichts aus. Rein gar nichts. Er stand auf und steuerte auf die Kinderzimmer zu und das Quartier der Gouvernante.


  Garrick hatte eine Gouvernante beordert, damit die sich der Kinder annahm, und so sollte es auch sein. Garrick hatte ein Kind. Garrick war verheiratet gewesen. Garrick war erwachsen. Ein wirklich alter, weiser, reifer Erwachsener. Das war Ellery nicht. Ellery hatte kein Verantwortungsbewusstsein. Er konnte nicht heiraten. Dämlich, anzunehmen er könne es. Und ausgerechnet Hyacinth. Die wusste noch nicht einmal, wie man küsste. Er hatte sie einmal hinter eine Rüstung gezerrt und seine Lippen auf ihre gepresst, aber sie war so nervös gewesen, dass ihr die Zähne geklappert hatten.


  Wie konnte er so jemanden heiraten! Sie war noch Jungfrau. Wenn er es beim ersten Mal nicht richtig machte, wenn er ihr Ekel einflößte, dann saß er noch tiefer in der Tinte als jetzt.


  Nein, er hatte einen schlechten Zeitpunkt gewählt, Verantwortung zu übernehmen. Warum sollte er überhaupt jemals Verantwortung übernehmen? Es gab nichts, wofür er verantwortlich war. Vielleicht wenn er…, er stützte sich an der Wand ab, warf den Kopf zurück und fing an zu gackern. Aber nein. Unsinn.


  Ein flüchtiges Stirnrunzeln folgte. Würde er hier oben auf seine Tochter treffen? Er sah sich benommen um. Die Kerze erleuchtete kaum den Flur. Die Türen waren geschlossen. Kiki schlief bestimmt. Genau wie Celeste, aber er würde in ihre Kammer und an ihr Bett schleichen … das hatte er schon bei einer Menge Frauen gemacht.


  Nicht, dass Celeste mit anderen Frauen vergleichbar gewesen wäre. Er liebte sie aufrichtig. Er respektierte sie. Er würde sie nicht benutzen. Sie würde sich freuen, ihn zu sehen. Sie würde ihn festhalten und ihm sagen, wie gut er aussah.


  Aber er würde keine Kerze anzünden. Nein, bestimmt nicht. Er sah aus, als hätte man ihn mit Seetang ausgepeitscht. Er hob den Arm an die Nase und schnüffelte am Ärmel seines Morgenmantels aus Brokatsatin. Wenigstens roch er nicht nach Tang. Er roch nach Frühstück. Einen Moment lang dachte er nach, dann lächelte er. Frühstück war etwas, das jedermann mochte.


  Celestes Schlafzimmer lag genau vor ihm. Es roch stark nach frischer Farbe und Tapetenkleister. Gut! Sie schienen es schön hergerichtet zu haben für sein schönes Mädchen.


  Er zog das Revers zurecht, straffte die Schultern und kippte den letzten Rest Wein hinunter. Übertrieben vorsichtig stellte er die Flasche auf den Boden und fasste den Türgriff. Er öffnete die Tür und trat zuversichtlich ein.


  Kapitel 8


  »Wir dürfen das nie wieder tun«, sagte Celeste laut vor sich hin. Sie sagte es ruhig, gefasst und resolut – zu ihrem leeren, hallenden Schlafzimmer. Sie tat so, als spräche sie zu Mr. Throckmorton, damit sie nicht ins Stottern geriet, wenn sie in sein Arbeitszimmer kam. Und sie musste in sein Arbeitszimmer kommen. Er hatte es angeordnet. Er wollte sich mit ihr über die Kinder unterhalten… Oh, aber sie kam nicht deswegen zu ihm. Sie kam, weil er sie geküsst hatte. Seine Verruchtheit hatte sie die ganze Nacht lang wach gehalten. Sie hatte sich im Bett hin und her geworfen, obwohl das geräumige Schlafzimmer einen Kamin besaß und eine Wärmflasche unter den Decken gelegen hatte.


  Und woher hatten die Dienstboten überhaupt gewusst, wann sie zu Bett ging? Woher hatten sie gewusst, wann sie das Kaminfeuer anzünden und die Decken anwärmen sollten?


  Mr. Throckmorton war all dieser Schandtaten schuldig. An Ellerys Ausschlag. An den Küssen, die sie vergessen hatten lassen, dass er Ellery den Ausschlag aufgehalst hatte. Und das hatte er bestimmt. Bei hellem Morgenlicht betrachtet, konnte ein Ausschlag nicht derart opportun ausbrechen.


  Sie spähte in den kleinen Spiegel und prüfte ihre Erscheinung. Sie sah ordentlich aus in dem Kleid aus strapazierfähigem Stoff. Immerhin hatte das Kleid die zarte Farbe von Frühlingslaub. Sie gürtete ihre Taille großzügig mit einem blassgoldenen Band, dessen Enden vorne in die Falten des Rocks fielen, und sie fädelte ein schmaleres Stück desselben Bandes in ihr langes, geflochtenes, hochgestecktes Haar. Ein goldgefasster Kragen mit abgerundeten Ecken putzte den Halsausschnitt heraus und die langen Ärmel betonten ihre schlanken Arme. Während ihres Aufenthaltes in Paris hatte sie eine Menge weiblicher Listen erlernt, nicht zuletzt, wie sich die äußere Erscheinung attraktiv und sparsam zugleich unterstreichen ließ.


  Doch ihr Spiegelbild zeigte immer noch eine bodenständige Frau. Sie hatte vier Kinder unterrichtet, im Ausland gelebt, Italien und Spanien besucht, einige Sommer in Russland im Landhaus des Botschafters verbracht. So hatte sie sich von einem langweiligen, scheuen, albernen Mädchen in eine Frau verwandelt. Nichts konnte sie aus der Fassung bringen… und doch hatte der fade Mr. Throckmorton sie in der allerersten Nacht ins Wanken gebracht.


  Nun, sie würde ihm sagen, dass dies nicht wieder vorkommen würde. Nichts würde je wieder zwischen ihnen beiden passieren, denn sie liebte Ellery.


  Sie marschierte hinaus auf den schummrigen Flur. Als sie die Bibliothek betrat, murmelte sie die Worte vor sich hin Wir dürfen das nie wieder tun – und versicherte sich, dass sie sich ebenso reif wie resolut anhörte.


  Doch sie schlurfte nur zögerlich durch das sonnige Vorzimmer zu seinem Büro. Der Raum war wie zur Entspannung gemacht, mit seinen Bücherregalen, seinen hohen Fenstern und bequemen Stühlen, die einen jeden begrüßten, der Mr. Throckmorton sprechen wollte. Auf Zehenspitzen ging sie zur offenen Verbindungstür. Sie lauschte, hörte aber keinen Laut. Oh, warum erinnerte sie sich nur so deutlich daran, was letzte Nacht auf diesem stillen Korridor geschehen war? Wenn sie an Mr. Throckmorton dachte, schmeckte sie ihn. Andere Frauen, die weniger geistreich waren als sie, küssten gelegentlich Herren, ohne gleich dem Kummer zu erliegen. Andere Frauen schienen solch einen Akt weniger intim zu finden als sie. Aber vielleicht war es nur der Mangel an Übung, oder vielleicht – sie blieb wie angewurzelt auf einem Bein stehen – vielleicht erwies sich Ellery als der bessere Küsser. Ellerys Küsse würden den Eindruck von Mr. Throckmortons Lippen auslöschen.


  Sie brauchte also nur hineinzugehen und zu sagen: Wir dürfen das nie wieder tun.


  Stattdessen klopfte sie an den Türstock. »Mr. Throckmorton?«, rief sie. Keine Antwort.


  Sie trat ein, stand mitten in dem leeren Büro und sah sich um. Es war renoviert worden. jedes Möbelstück war sorgfältig und mit erlesenem Geschmack ausgewählt, und spiegelte nicht im Mindesten die Persönlichkeit Mr. Throckmortons wider – wie auch immer die beschaffen sein mochte.


  Sie runzelte die Stirn. Nicht dass sie Mr. Throckmortons Charakter gekannt hätte. Sie kannte den Garrick ihrer Kindertage, nicht den Mann von letzter Nacht. Mr. Throckmorton hatte sie immer eingeschüchtert, aber nach letzter Nacht war sie nicht eingeschüchtert … sie war, sie wusste nicht, was sie war… sie war… entschlossen, sich ganz bestimmt nicht noch einmal küssen zu lassen, das auf jeden Fall.


  Sie nahm auf einem der geraden Holzstühle vor dem Schreibtisch Platz, einem blank geputzten Schreibtisch, und entschied, dass ihre Neugier in Bezug auf Mr. Throckmorton nur natürlich war. In Paris hatte sie entdeckt, dass sie eine freundliche, sehr lebhafte Frau war. Eine einnehmende Persönlichkeit wie Mr. Throckmorton musste ihr Interesse wecken.


  Der Stuhl stand mit dem Rücken zur Tür und erschien ihr hart. Also setzte sie sich auf einen anderen Stuhl, einen an der Wand, und fragte sich, ob sie in die Küche gehen und frühstücken sollte. Doch sie wollte dieses Gespräch hinter sich bringen, bei dem sie Mr. Throckmorton sagen würde …


  Kurze, hastige Gesprächsfetzen aus dem Vorzimmer erregten ihre Aufmerksamkeit. Jemand war aufgeregt, eine Frau, die vor Hast und Entsetzen fast keuchte. jemand anderes, ein Mann, antwortete. Erschrocken erkannte Celeste, dass es Russisch war, welches sie verstand.


  »Der Engländer wurde verraten. Die Polizei hat ihn am Treffpunkt festgenommen. Sie haben ihn mitgenommen und seitdem haben wir nichts mehr von ihm gehört.« Die Frau sprach das Russisch der Unterschicht, so wie die Dienstboten des Botschafters.


  Entsetzt drückte sich Celeste an die Wand. Was war geschehen? Wovon sprach die Russin? Was machte sie hier in England?


  »Sind Sie sicher? Haben Sie es mit eigenen Augen gesehen?« Der Mann klang aristokratisch, sein Russisch jedoch gebrochen und schroff.


  »Obendrein hätten sie auch mich beinahe erwischt, aber mein Wagen hatte ein Rad verloren und ich bin zu spät gekommen.«


  »Welch glücklicher Zufall.« Der Mann klang ganz und gar nicht, als hielte er das für einen glücklichen Zufall.


  »Jemand hat den Ort verraten«, sagte die Frau dringlich und heiser. »Das ist die einzige Erklärung. Stanhope, Sie müssen es dem Herrn sagen!«


  Stanhope! Celeste erinnerte sich an Stanhope. Er war Mr. Throckmortons Sekretär und während seiner Jahre in Indien sein Begleiter gewesen. Sie hatten sich sehr nahe gestanden. Hoch gewachsen und kultiviert vereinte Mr. Stanhope in sich die Verwegenheit des Abenteurers und die Selbstzufriedenheit des britischen Adligen. Sein braunes Haar war stets perfekt frisiert. Die Sommersprossen tanzten auf seiner blassen Stupsnase. Sein Lächeln bezauberte Männer und Frauen gleichermaßen. Er war immer passend gekleidet, passte ebenso gut in die bessere Gesellschaft der Lords wie zu den nüchtern gekleideten Londoner Geschäftsleuten, die so oft hierher kamen.


  »Ich verstehe, Ludmilla«, antwortete Stanhope. »Ich werde es dem Herrn sagen. Sie müssen sich jetzt ausruhen. Sie haben einen lange Reise hinter sich und müssen so schnell wie möglich wieder verschwinden.«


  »Werde ich den Herrn treffen, bevor ich gehe?«, fragte die Frau. »Können Sie ihm genau ausrichten, was ich gesagt habe?«


  Stanhope hatte sich nie unter die Dienstboten gemischt. Das Personal machte sich über sein Gehabe und seine Anweisungen lustig und, was wichtiger war, Celestes Vater konnte ihn nicht leiden. Er nannte Stanhope einen lästigen, hochnäsigen Narren. Celeste hatte gelernt, die Urteile ihres Vaters zu respektieren.


  Im Moment gefiel ihr der Ton nicht, den Stanhope der armen, gebeutelten Frau gegenüber anschlug.


  »Ich glaube nicht, dass der Herr Zeit hat, sich mit Ihnen zu treffen«, schnauzte er sie an. »Er ist beschäftigt und niemand darf etwas erfahren.«


  »Ich weiß, aber -«


  »Sie haben mir keine Informationen vorenthalten, oder?« Stanhope klang streng.


  »Nein, aber ich möchte -«


  »Dann haben Sie auch nichts zu befürchten. Ich werde mit ihm sprechen. Ich werde ihm alles berichten, und alles wird gut werden.«


  Die Stimmen verebbten, doch Celeste konnte die Angst der Frau hören. »Es ist so vieles schief gelaufen. Ich fürchte um mein Leben.«


  »Ich werde alles regeln.«


  Sie waren weg. Celeste setzte sich, lehnte den Kopf gegen die Wand und versuchte zu begreifen, was das Gespräch, das sie mit angehört hatte, bedeuten mochte. Der Herr? Mr. Throckmorton? Warum sollte er Informationen über die Festnahme eines Engländers erhalten? Warum fürchtete die Frau um ihr Leben? Warum … ?


  Sie hörte, wie zwei Männer das Vorzimmer betraten. Sie schlossen die Tür hinter sich, und Celeste fragte sich peinlich berührt, ob sie ihre Anwesenheit kund tun sollte.


  Stanhope sagte: »Sie wollte Sie nicht sehen. Sie wollte gleich zurückfahren. Sie wissen, wie scheu sie ist.«


  »Trotzdem würde ich sie gerne treffen.« Das war Mr. Throckmorton, natürlich. »Es ist ernst.« Es klang ernst. Er klang ernst.


  Sie mussten von der russischen Frau sprechen.


  »Sie ist schon fort. Sie hat mir versichert, dass unser Mann zufällig gefasst worden ist. Dass er einfach zur falschen Zeit am falschen Ort war.«


  Celeste war erstaunt, wie viel von der Unterhaltung zwischen Mr. Stanhope und der Frau ihr entgangen zu sein schien. Oder vielleicht … Stanhope sprach kultiviert, aber nicht fließend Russisch. Vielleicht hatte er die Feinheiten nicht verstanden. Die Tür zum Vorzimmer öffnete sich.


  »Schicken Sie ihr jemanden nach«, blaffte Mr. Throckmorton ihn herrisch an. »Sehen Sie zu, dass Sie sie aufhalten. Ich möchte mit ihr sprechen.«


  »Ja, Sir.« Es erklang ein leichtes Klacken, als hätte Stanhope die Absätze aneinander geschlagen. Die Tür fiel ins Schloss. Celeste war das alles äußerst peinlich, wusste sie doch, dass sie sich Mr. Throckmorton stellen musste und dass es so aussah, als hätte sie sich in seinem Büro versteckt, um zu spionieren. Doch das Ganze erinnerte sie an die Intrigen, die in der russischen Botschaft an jeder Ecke gelauert hatten, und dort hatte sie gelernt, sich jeder Situation unverzüglich und ohne Verlegenheit zu stellen.


  Also trat sie mit der ganzen Würde einer Frau, die wusste, dass sie sich in einer prekären Lage befand, hinter der Tür hervor, und sagte:« Mr. Throckmorton? Sir?«


  Er ging ins Büro, ohne anzuhalten, ohne zu erschrecken. Als hätte er gewusst, dass sie hier war. Er sah sie an. »Garrick.«


  Sie hätte wissen müssen, dass er es nicht vergessen würde. »Die familiäre Anrede gehört sich nicht, wenn -«


  Er baute sich direkt vor ihr auf, so dass seine Schuhspitzen ihren Rocksaum berührten. »Wenn wir arbeiten? Wenn es Tag ist?« Er beugte sich zu ihr, sein Mund lächelte nicht, war aber sehr denkwürdig.


  »Wenn wir uns gerade nicht küssen?«


  Wo hatte er gelernt, derart beunruhigend zu wirken? »Arbeit, Tag, was auch immer. Wir dürfen das nie wieder tun.« Er ging auf Abstand. »Dann nennen Sie mich Throckmorton.«


  »Throckmorton.«


  »Nur meine Mutter fühlt sich in meiner Nähe wohl genug, mich Garrick zu nennen. Ich war ein Narr, als ich dachte, Sie wären« – er seufzte – »anders.«


  Sie dachte, dass er ursprünglich nicht vorgehabt hatte, anders zu sagen, andererseits wagte sie nicht, Alternativen in Betracht zu ziehen, wie mutig oder gar mitfühlend… Mr. Throckmorton war ein wohlhabender, viel beschäftigter Mann. Er konnte nicht einsam sein.


  Bewusst wandte sie sich von dieser Vorstellung ab und von der Zärtlichkeit, die sie in ihr wach rief. »Mr. Stanhope hat die Frau nicht richtig verstanden.« Sie bemerkte, wie ungehobelt das klang, und versuchte es mit einer anderen Formulierung. »Was ich sagen wollte ist, ich habe hier gesessen und auf Sie gewartet, als Mr. Stanhope und Ludmilla miteinander sprachen -«


  Mr. Throckmorton ging an ihr vorbei und nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. Der Kontrast von Licht und Schatten ließ nur eine dunkle, stumme Silhouette von ihm übrig. In einem Ton, der so frostig war wie die russische Steppe, erwiderte er: »Stanford hat letzte Nacht mit Ludmilla gesprochen.«


  »Oh«, haspelte Celeste. »Ich dachte … ich hatte angenommen, Sie sprächen von der Russin, die eben hier war.«


  Eine lange Pause trat ein. »Sie haben gerade eben Stanhope mit einer russischen Frau sprechen hören?«


  »Vor ein paar Minuten. Da draußen.« Sie gestikulierte. Mr. Throckmorton hielt wieder inne. Er starrte sie mit einem schneidenden Blick an, der ihr das Fleisch von den Knochen zu ziehen schien.


  »Was hat die Russin gesagt?«


  »Dass der Engländer verraten und festgenommen worden ist. Dass sie fast selbst dran gewesen wäre, hätte sie sich nicht wegen eines Panne verspätet. Sie wollte mit Ihnen sprechen – das heißt, sie wollte zum Herrn, und ich nahm an, das seien Sie. Aber Stanhope sagte nein, Sie wären zu beschäftigt. Er hat sie weggeschickt, sich auszuruhen.«


  »Sind Sie sich darüber im Klaren, wessen Sie Stanhope da verdächtigen?« Er feuerte die Frage förmlich ab.


  »Nicht richtig Russisch zu verstehen?«


  Er stand vom Schreibtisch auf. Seine breiten Schultern versperrten den Sonnenstrahlen den Weg. »Doch falls Sie Recht haben …«


  »Es ist eine sehr schwierige Sprache«, nahm sie Stanhope in Schutz. »Ich war mit dem Botschafter und seiner Frau in Russland. Sie haben sich geweigert, eine andere Sprache mit mir zu sprechen, damit ich es korrekt lernen konnte. Wenn sie nicht darauf bestanden hätten, würde ich wahrscheinlich überhaupt kein Russisch verstehen, denn die beiden sprechen fließend Englisch und Französisch.«


  Er ging zur Tür. »Warten Sie hier.«


  Aus dem Ton seiner Stimme zu schließen, war das ein Befehl.


  Throckmorton eilte den Gang hinunter zu den Gemächern seiner Mutter. Sein analytischer Verstand setzte die Tatsachen zusammen.


  TATSACHE: In den letzten Jahren hatte sein Geheimdienst zu viele Misserfolge hinnehmen müssen.


  TATSACHE: Die Russen wollten die Vorherrschaft in Mittelasien aus dem gleichen Grund wie die Briten – die Reichtümer Indiens und der angrenzenden Länder waren unvorstellbar.


  TATSACHE: Er musste sich auf einen Dolmetscher verlassen, weil er selbst kein Russisch sprach.


  Zähneknirschend gestand er sich diese Tatsache ein. Er konnte die kniffligsten mathematischen Aufgaben lösen. Er verstand sich auf die Feinheiten der Diplomatie. Er konnte eine Expedition ausrüsten und sie über die Pässe des Himalaja führen. Er war ein guter Gastgeber, konnte Walzer tanzen und Celeste mit Küssen gefügig machen. Aber er konnte kaum mehr als ein paar Worte in einer Sprache sagen, die nicht seine eigene war, und verstand noch weniger. Es war ganz allein seine Schuld. Er hasste es zu versagen und noch verhasster war ihm die Lage, in die ihn diese Unzulänglichkeit brachte.


  Was ihn zur nächsten Tatsache führte: er war von Stanhope abhängig, der ihm alle Nachrichten übersetzte, die in anderen Sprachen eintrafen. Stanhope sprach Russisch und Deutsch, Französisch und Italienisch, Urdu und Hindi. Sein Sekretär hatte die Sprachbegabung, die Throckmorton fehlte. Das war es gewesen, weswegen Throckmorton ihn so zu schätzen gelernt hatte.


  TATSACHE: Celeste hatte drei Jahre lang für den russischen Botschafter gearbeitet.


  Celeste könnte eine Spionin sein.


  Er klopfte fest an Lady Philbertas Tür. Dafty, die Zofe seiner Mutter, öffnete sichtlich verärgert über die Störung, fing sich aber, als sie sah, dass er es war. Dafty stand nicht in seinen Diensten. Sie arbeitete ausschließlich als Zofe seiner Mutter. Sie machte Botengänge und führte Aufträge aus, bei deren bloßer Vorstellung es den meisten anderen Frauen gegraut hätte. Dafty graute vor gar nichts; die ältliche Engländerin zeigte eine gleichmäßige, unschätzbar wertvolle Nervenstärke.


  Sie knickste. »Sir?«


  »Ich muss sofort mit Ihrer Herrin sprechen.«


  Sie verschwand in den Tiefen der Zimmerflucht. Er hörte, wie sie sprach und sofort wieder kam. »Sie ist noch bei ihrer Toilette, Sir, aber sie meinte, Sie könnten hereinkommen.«


  Er folgte Dafty in das Ankleidezimmer, wo er seine Mutter im Morgenmantel antraf. Sie war ungeschminkt und das Haar zottelte ihr um die Schultern. jetzt, in diesem Moment sah man ihr jeden Tag ihres langen Lebens an, und sie erinnerte ihn an eine abgetakelte Fregatte, die schwankend vor Anker lag.


  »Was für ein Problem ist so wichtig, dass es nicht länger warten kann?« Sie klang ruhig und interessiert.


  »Das Problem heißt Celeste.«


  Ihre Augenbrauen lüpften sich. »Du hast sie nicht im Griff?«


  »Das nicht. Sie sagt, Stanhope habe mich mit der Nachricht heute belogen.«


  »Das sagt sie?«


  Dafty tupfte mit einer Quaste über Lady Philbertas Wangen.


  Die Puderwolke brachte Lady Philberta zum Niesen.


  »Nicht direkt. Sie sagte, Stanhope verstünde nicht besonders gut Russisch.«


  »Natürlich, aber sie.« Lady Philberta nickte. »Woher will sie wissen … ?«


  »Sie war in meinem Büro.« Er erklärte die Situation, während Dafty Lady Philberta frisierte. Als er geendet hatte, nahm sie Dafty das Rougetöpfchen aus der Hand und sagte: »Meine Beste, würden Sie bitte nachsehen, ob Sie Ludmilla im Haus finden können? Wir müssen dringend mit ihr sprechen.«


  Dafty knickste.


  »Beeilen Sie sich«, fügte Lady Philberta hinzu, »und lassen Sie sich nicht von Stanhope erwischen.«


  Mit einer ruhigen Zuverlässigkeit, die Lady Philbertas Vertrauen in sie einmal mehr rechtfertigte, verließ Dafty den Raum.


  »Die Russen haben dich enttarnt. Nun, du bist jetzt seit vier Jahren für Mittelasien zuständig. Kann man hoffen, länger unentdeckt zu bleiben?«, philosophierte Lady Philberta.


  »Das passiert früher oder später jedem von uns, hat man mir gesagt.« Verärgert über den Zeitpunkt, aber in dem Bewusstsein, dass es nie einen passenden Zeitpunkt geben konnte, stand er still da und dachte nach. »Wir müssen die Wachen um das Anwesen verstärken.«


  »Die Kinder.« Lady Philberta fasste sich ans Herz. »Wenn sie die Gelegenheit bekommen, werden die Russen nicht zögern, Kiki und Penelope zu entführen, um geheime Informationen von dir zu erpressen.«


  Dieser Gedanke war ihm selbst schon gekommen, und eine ungewohnte Furcht rumorte in seinem Bauch. »Die Kinder werden einen ständigen Leibwächter bekommen, nicht nur, wenn sie draußen sind.« Keine Vorsichtsmaßnahme war gut genug, aber zumindest hatte er seine Männer sorgfältig ausgewählt. Doch er würde mit ihnen sprechen, um festzustellen, ob ihre Loyalität ebenso wankte wie es in Stanhopes Fall zu befürchten stand. »Wenn Dafty Ludmilla findet, wie verständigen wir uns dann mit ihr? Wir müssen nach einem Übersetzer schicken. Du bist genauso wenig sprachbegabt wie ich.«


  »Ja, bedauerlicherweise habe ich dir diese Eigenschaft vererbt.« Sie platzierte ein Schönheitspflaster neben ihrem Mund. »Ich fürchte, falls wir sie finden, werden wir feststellen müssen, dass Stanhope uns belogen hat.«


  »Warum? Warum nur lügt er uns an? Weshalb würde er… alles verraten, wofür wir gearbeitet haben, alles, was uns heilig war?«


  »Geld.« Sie schüttelte den Kopf. »Lieber, ich weiß, er ist dein Freund, aber überlege doch. Als du ihm einen Studienplatz verschafft hast, hatte er nicht die Ausdauer, den Lehrgang abzuschließen und Rechtsanwalt zu werden. Als du ihm die Gutsverwaltung übertragen hast, hat er sich unfähig erwiesen, die Konten zu führen. Und seine romantischen Fehlschläge können es mit denen Ellerys aufnehmen.«


  »Trotzdem – er war jahrelang an meiner Seite, ein ergebener und unverzichtbarer Diener, mir und dem Britischen Einpire. Er ist mit mir bis in die schrecklichsten Winkel der primitivsten Gegenden gereist. Er war absolut zuverlässig bei den Verhandlungen mit den Radschas oder mit feindseligen Beamten.«


  Leicht zum Spiegel gebeugt tupfte sie Rouge auf ihre Wangenknochen und verrieb es mit den Fingerspitzen. »ja, aber mir sind schon andere Männer begegnet, große Abenteurer, die aber nie im Stande waren, in der Wirklichkeit des Alltagslebens Fuß zu fassen. Stanhope wird alt, und trotz viel versprechender Anfänge hat er es zu nichts weiter gebracht, als zu deinem Sekretär.«


  »Wir haben den Rothang-Pass erklommen. Wir haben eine Lawine überlebt.« Throckmorton raufte sich die wohl geordneten Haare. »Wir haben zusammen geronnene Yakmilch getrunken.«


  Sie stöhnte ungeduldig auf.


  Der Verrat seines Freundes zerfleischte Throckmorton. »Mutter, er hat mir das Leben gerettet.«


  Ihre Hand hielt vor dem Kohlestift inne. »Hat er das?«


  »In einem Hinterhalt. Er fing das Messer ab, das mir gegolten hatte.«


  »Wie lange ist das her?«, fragte sie bezeichnend spitz.


  Er wandte sich zum Fenster und rang mit seinen Zweifeln.


  »Sein Vater war ein Baron. Seine Mutter war die Tochter eines Earls und eine der gefühlskältesten Frauen, die mir je begegnet sind. Er wuchs im Hochadel auf, und man erwartete von ihm, dass er seinen Platz unter den Vornehmsten einnehmen würde, bis sein Vater in einer einzigen Runde Whist alles verloren und sich erschossen hat.« Lady Philberta hörte sich vollkommen analytisch an, als sie ins Ankleidezimmer ging und rief: »Du bist geachtet. Du bist wohlhabend. Und du hast eine Familie, wenn auch keine einfache.«


  »Teilweise.« Er hörte Seide rascheln.


  »Du scheinst alles zu besitzen. Das nimmt er dir übel.«


  »Schon, aber was nach außen hin so perfekt erscheint, ist es in Wahrheit nicht, und er kennt meine Geheimnisse. Er weiß, wie viel ich arbeiten muss. Auf meine Anweisung hin hat er Ellerys Liebschaften ausbezahlt.« Throckmorton brachte Celeste ins Spiel: »Miss Milford könnte der Familie ihren Erfolg genauso übel nehmen. Die Gärtnerstochter könnte eine russische Spionin sein.«


  »Könnte.«


  Er fand nur wenig Trost im Ausblick auf den üppigen, gepflegten Garten. »Aber du hältst es nicht für wahrscheinlich?«


  »Nein. Aber ich bin seit siebenundvierzig Jahren in diesem Geschäft.« Lady Philberta kam ins Zimmer zurück. »Und nichts ist unmöglich.«


  Throckmorton kniff sich in die Nasenwurzel. Das war nicht die Antwort, die er sich erhofft hatte. Er suchte Gewissheit, aber seine Mutter, eine frühere Agentin des Britischen Geheimdienstes, konnte ihm keine verschaffen.


  »Wir sollten die Gerissenheit der Russen nicht unterschätzen. Es sind schon weisere Männer auf ein hübsches Gesicht hereingefallen. Vielleicht hoffen sie darauf, dass du ihnen in die Falle gehst.«


  Er sah seine Mutter an. »Warum sollten sie Celeste schicken? Ihre Tätigkeiten in den letzten Jahren sind wohl bekannt! Es ergibt keinen Sinn. Es ergibt keinen Sinn, dass sie heimkehrt, um ihren Vater in Ungnade zu bringen. Es ergibt keinen Sinn, dass sie Ellery umgarnt, wenn doch ich der Hauptgewinn bin.«


  Lady Philbertas silberfarbenes Georgettekleid wogte hinter ihr her. Ihr weißes Haar war im Nacken zusammengesteckt und einige Strähnen fielen über ihre Ohren. Die Fregatte hatte anmutig Segel gesetzt.


  Wie immer war er über die Verwandlung erstaunt.


  Sie machte beim Stuhl Halt, griff sich eine Kaschmirstola und legte sie sich um die Schultern. »Wo ist sie jetzt?«


  »In meinem Büro, meiner Zuwendung harrend.« Er zuckte zusammen. Was für eine schlechte Wortwahl.


  Lady Philberta überging sie milde. »Wir müssen in Betracht ziehen, dass sie die Situation absichtlich herbeigeführt hat, um an dich heranzukommen. Sie ist in deinem Büro.«


  »Die Russen wären Dummköpfe, wenn sie sich darauf verließen, dass ihre Schönheit mein Urteilsvermögen trüben könnte.«


  Sie lachte ihn unverblümt aus. »Die Vorstellung, sie könnten dich für Schönheit anfällig halten, scheint dich ja fast zu beleidigen.«


  Der Tag hatte schon schlecht angefangen und er verschlimmerte sich zusehends, und Garrick glaubte zu wissen, wer für den Verdruss verantwortlich war. »Seit sie gestern hier aufgetaucht ist …«


  Lady Philberta konnte sich kaum wieder beruhigen. »Du kannst nicht alles auf Miss Milford schieben«, sagte sie schließlich.


  »Stimmt. Auf Ellery kann ich es auch noch schieben.«


  In ihrem strengsten Tonfall sagte sie: »Ich würde sagen, dass du von Ellery heute keinerlei Schwierigkeiten zu erwarten hast.«


  »Komm schon, Mutter, du glaubst doch nicht etwa, ich hätte dieses Desaster letzte Nacht vorhersehen können!«


  »Ich glaube, dass du mehr siehst, als du zugibst.«


  »Er hat sich nicht verletzt.«


  »Nicht ernsthaft jedenfalls.« Sie verbat sich mit einer Handbewegung jeden weiteren Einwand. »Gleichgültig, mein Lieber. Es ist passiert. Solange du Ellery im Griff hast, können wir uns ganz auf Stanhope konzentrieren.« Sie ging zur Tür.


  »Ellery ist unter Kontrolle«, sagte er. Und in seinem Büro wartete eine Frau, die, wenn sie keine bezahlte Verführerin war, verführt werden musste.


  Kapitel 9


  Celeste war über dem Buch eingenickt, das sie aus Mr. Throckmortons Bücherregal genommen hatte, da hörte sie Schritte. Sie rieb sich die Wangen, um die Benommenheit zu vertreiben, stand auf und wandte sich der offenen Tür zu.


  »Celeste!« Er kam geschmeidig federnd auf sie zu.


  Er sah nicht mehr wütend aus, und obwohl er nicht Ellery war – es gab keinen Mann, der so gut aussah wie Ellery strahlte jede seiner Bewegungen Selbstvertrauen und Kraft aus. Ihre Bemerkungen über die sprachlichen Fertigkeiten Mr. Stanhopes hatten mehr Aufruhr gestiftet, als ihr klar gewesen war, doch war Mr. Throckmorton Herr der Lage. Er war der Typ Mann, der immer Herr der Lage war.


  Auf das Buch in ihrer Hand deutend, fragte er: »Oliver Twist. Was halten Sie davon?«


  »Es gefällt mir nicht.«


  Ein Lächeln erblühte zögerlich auf seinem Gesicht. »Tatsächlich? Warum?«


  »Es ist überkonstruiert und langatmig, und Oliver ist solch ein kleiner Märtyrer; man tut sich schwer damit, mitzufiebern, ob er nun überlebt oder nicht.« Ihr fiel ein, dass es Throckmortons Ausgabe war, vielleicht sogar eines seiner Lieblingsbücher, und sie setzte hinzu: »Sicherlich wird es besser, je länger man liest.«


  »Keine Sorge.« Er nahm ihr das Buch weg. »Ich hatte Sie schon vorher für eine unkonventionelle Frau gehalten. Schön, dass meine Ansicht sich bestätigt hat.«


  Seine Offenheit und sein Mangel an Takt reizten sie, laut aufzulachen, doch irgendwie – jetzt, am helllichten Tag schien es ihr gefährlicher, gemeinsam zu lachen als sich im Dunkeln zu küssen. Also sah sie ihn ernst an. »Was ist mit dieser Frau? Haben Sie sie gefunden?«


  Er versiegelte mit dem Finger ihre Lippen. »Vergessen Sie sie. Man kümmert sich um die Angelegenheit. Ich würde es tatsächlich sehr begrüßen, wenn Sie sie nie wieder erwähnten. Niemandem gegenüber. Versprechen Sie mir das.«


  Sie nickte, doch ihr Verstand raste. Wie faszinierend! Mr. Throckmorton dachte offenkundig, dass Stanhope die Frau absichtlich falsch verstanden hatte, aber warum?


  »Hören Sie auf, sich darüber Gedanken zu machen«, insistierte Mr. Throckmorton. Er presste den Finger noch fester auf ihre Lippen – er schien ihre Lippen gerne zu berühren –, bevor er ihn weg nahm. »Es spielt keine Rolle. Sprechen wir darüber, dass …«


  »Wir das nie wieder tun dürfen.« Als sie es das letzte Mal zu ihm gesagt hatte, hatte er nicht reagiert, also stellte sie sich mit gerecktem Kinn vor ihn hin. »Es war nicht richtig. Ich denke, es war nur eine spontane Reaktion auf das gedämpfte Licht und die Musik, nichts worüber wir uns den Kopf zerbrechen müssten, aber ich hatte das Gefühl, ich müsste meinen Standpunkt klar stellen.«


  Während der kleinen Ansprache hoben sich seine Augenbrauen und verharrten auch da. »Verzeihen Sie, meine Liebe, aber – Ihren Standpunkt was betreffend?«


  »Das Küssen!«


  Seine Augenbrauen senkten sich. Es waren ziemlich hübsche Brauen, buschig und dunkel über grauen Augen, die von dunklen Wimpern umrahmt waren. Aber dass er fähig war, seine Meinung vermittels seiner Brauen kundzutun, erschien Celeste doch beunruhigend. Sie erwartete schweigend einen herablassenden Kommentar, etwa, sie habe in eine simple Begrüßung viel zu viel hineininterpretiert.


  Aber er sagte nichts weiter. Er sagte: »Ich hoffte, wir könnten uns über Ellery unterhalten.«


  »Ellery?«


  »Sie erinnern sie doch an Ellery? Groß …« – er deutete eine Größe knapp unterhalb seiner eigenen an – »… gut aussehend, leichtfüßig.«


  Throckmorton litt an einer ziemlich garstigen Neigung zum Sarkasmus. »Ja, ich hoffte, Ellery heute zu sehen.«


  Throckmortons Gesichtsausdruck blieb unverändert. »Wie Sie wünschen, aber er wird nicht wollen.«


  »Die paar Hautflecken machen mir nichts aus.«


  »Inzwischen sind es mehr als ein paar Hautflecken.« Throckmorton räusperte sich. »Ellery ist letzte Nacht eine kleine Katastrophe zugestoßen. Ich denke, jeder Dienstbote im Obergeschoss dürfte es gehört haben.«


  Celeste rang entsetzt nach Luft. »Was für eine Katastrophe? Ist er… ?«


  »Er ist nicht schwerverletzt.« Throckmorton schien Schwierigkeiten zu haben, seine würdevolle Ernsthaftigkeit zu wahren. »Er ist im Dunkeln ins falsche Schlafzimmer getappt und in eine Mixtur aus alter Farbe und Kleister geraten. Nebenbei hat er eine Leiter und die neuen Draperien zu Boden gerissen. Er hat die Wirtschafterin zu Tode erschreckt, und die Kindermädchen haben so laut gekreischt, dass die Kinder aufgewacht sind.«


  »Er war im Kinderzimmer?«


  »In einer Schlafkammer nebenan. Zu den Haferschleimbädern kommt jetzt noch hinzu, dass ihm sein Kammerdiener Tapetenfetzen aus den Haaren schnipseln muss, dass er eine Armschlinge trägt und hinkt. Glücklicherweise ging die Farbe gleich ab, aber sie hat blaue Flecken auf seiner Haut hinterlassen.«


  »Blau?«


  Throckmorton fuchtelte hilflos herum, um die Farbe zu beschreiben. »Dieses Blau, das herauskommt, wenn versehentlich blaue Strümpfe in die Weißwäsche geraten.«


  Unglücklicherweise kämpfte inzwischen auch Celeste gegen den schrecklichen Drang, in Gelächter auszubrechen. »Ach du liebe Güte.« Sie räusperte sich bestürzt. Lachen! Über Ellery! Zusammen mit Mr. Throckmorton! Das konnte nicht gut gehen. »Ich möchte eines klar stellen.« Sie reckte das Kinn und nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Ich werde Ellery heiraten.«


  Er blinzelte, als erstaune ihn ihre Heftigkeit. »Nun… ja. Ich dachte schon, dass sich der ganze Wirbel darum dreht, ja. Wobei mir einfällt, dass ich Sie heute Nachmittag beim Gartentee dabei haben möchte.«


  »Wechseln Sie nicht das Thema. Ich kann Ellery dazu bringen, mich zu lieben. Und …« Schlagartig ging ihr auf, was das bedeutete. »Tee? Im Garten?« Tees waren bei den Throckmortons Tradition, wenn die Familie im Hause war. Und im Sommer veranstaltete man Gartentees für die Berühmten und Berüchtigten aus Regierung und Gesellschaft. Lady Philberta wurde zu Recht für die Eleganz, Kurzweil und Lebendigkeit ihrer Gesellschaften gefeiert. Und ihr Vater wurde zu Recht für die Schönheit des Gartens gerühmt. Und ganz gewiss war eine Gärtnerstochter noch nie um mehr gebeten worden, als darum, die Gäste zu bedienen. »Warum… ist das Ellerys Einfall?«


  Mit einem strengen Heben seiner Augenbrauen wies Throckmorton sie zurecht: »Ich kontrolliere weltweit Handelsströme und Kapitalinteressen. Ich leite Plantagen in Asien und Amerika. Halten Sie mich etwa für unfähig, einen simplen Coup einzufädeln und Sie im Sturm die feine Gesellschaft erobern zu lassen?«


  Sie befeuchtete ihre Lippen. »Ich wusste nicht -«


  »Dass ich so viele Fäden in der Hand halte?«


  »Dass sie mich in Stellung bringen wollen, die feine Gesellschaft im Sturm zu erobern.«


  »Es muss etwas passieren. Ellery hat mir aufgetragen, mich um Sie zu kümmern. Ich habe alles durchdacht. Und ich glaube, die betreffenden Herrschaften beim Tee zu treffen, wäre Ihnen angenehmer, als bei einem förmlichen Dinner.« Er nahm ihre Hand und tätschelte sie. »Sie werden natürlich tun, was Ihnen beliebt, aber darf ich mir erlauben, Ihnen einen Rat zu geben?«


  Sie nickte. Ihre Gedanken rasten in ihr Zimmer, wo ihre Garderobe auf sie wartete. Besaß sie überhaupt etwas Passendes für einen englischen Gartentee?


  Er fuhr fort: »Ich, an Ihrer Stelle, würde nicht unmittelbar erwähnen, in welcher Beziehung Milford zu Ihnen steht.«


  Ihre Gedanken kehrten wieder in das Arbeitszimmer zurück und sie überlegte, ob sie dies als Beleidigung verstehen sollte. »Mr. Throckmorton, er ist mein Vater und der beste Gärtner in ganz England. Ich bin stolz darauf, seine Tochter zu sein.«


  »So stolz wie er auf Sie ist. Ich lege Ihnen nur nahe, dass Sie die feine Gesellschaft erst einmal um den Finger wickeln – mit Ihrem Stil und Witz dürfte Ihnen das auch gelingen – und danach werden sich diese Leute ziemlich schwer damit tun, Sie aus irgendeinem Grunde wieder fallen zu lassen. Ich schlage dies um Ellerys willen vor. Es würde ihm nicht gefallen, geschnitten zu werden.«


  Throckmorton wickelte sie seinerseits in eine unwiderstehliche Mischung aus Schmeichelei, Realität und wahr gewordenem Traum ein – und Celeste war gleichermaßen aufgeregt wie erschrocken. »Danke für die Unterweisung. Ich werde versuchen, mich entsprechend zu verhalten.«


  »Aber?«


  »Aber wenn ich danach gefragt werde, werde ich zu meiner Herkunft stehen.«


  »Natürlich. Lügen Sie niemals. Das macht es nur schwer, zu behalten, wem man was erzählt hat. Kommen Sie jetzt.« Er warf das Buch zur Seite. »Ich bringe Sie zu Ellery.«


  Er nahm sie wie ein Liebhaber an der Hand und zerrte sie davon. Es kribbelte, wo ihre Handflächen sich berührten, und ihre Finger zuckten als hüpften die Nerven unter ihrer Haut. Sie zog sich ein wenig zurück, wollte der Vertraulichkeit Widerstand leisten, aber da hatte er schon ihre Hand auf seinen Arm gelegt.


  Der Gang durch das Haus war mit Hindernissen gespickt – zumeist in Form von Gästen, welche vor Mittag aufgestanden und nun auf die Suche nach einem Frühstück waren. jeder Einzelne blieb stehen, um Mr. Throckmorton zu begrüßen und Celeste vorgestellt zu werden. Er tat dies taktvoll und ungezwungen. Sobald ein Gast ihre Herkunft auszuforschen versuchte, empfahl sich Throckmorton, indem er den Besuch beim armen Ellery vorschob.


  Celeste wusste nicht, welchen Eindruck sie und Throckmorton machten; sie sah nur, wie die Gäste sie neugierig Musterten. Sie dachten doch sicherlich nicht… aber was spielte es für eine Rolle, was sie dachten. Sie würden die Wahrheit früh genug erfahren. Und in der Zwischenzeit würde sie Ellery sehen.


  Ellery, den sie wirklich aufrichtig liebte. Ellery, den sie erklärtermaßen heiraten würde. Throckmortons Reaktion darauf war… gelassen gewesen. Sie hatte sich auf eine Auseinandersetzung eingestellt, und er hatte lediglich die Achseln gezuckt und eingelenkt. Sie sollte frohlocken. Stattdessen war sie wachsam. Verunsichert. Ein wenig ernüchtert.


  Throckmorton hatte die Neuigkeit so gut aufgenommen, dass sie sich nur noch eines fragen konnte- Warum?


  Sie überquerten Durchgänge, stiegen Treppen hinauf und erreichten schließlich die letzte Tür am Ende eines breiten Flurs.


  Throckmorton nickte ihr zu.


  Sie klopfte an und rief: »Ellery, ich bin es, Celeste!«


  Erst hörte sie nichts, dann drehte sich langsam der Türknopf und die Tür öffnete sich knarzend zwei Inches weit.


  »Celeste?« Ellerys Stimme klang ernst und männlich. »Liebste, sind Sie es?«


  Sie drückte ihre Hände gegen das Holz. »Ellery, ich möchte Sie sehen.«


  »Nicht, solange ich so aussehe.«


  Aus irgendeinem Grund schaute sie Throckmorton an. Er stand ruhig und lautlos da, mit völlig ausdruckslosem Gesicht. Aber seine Augenbrauen sagten ihr schon wieder die Meinung, denn sie fühlte sich getadelt. Nun denn, Ellery war eitel. Aber wenigstens hatte er Grund, eitel zu sein. Sie sprach mit der Türe: »Es ist mir gleichgültig, wie du aussiehst.«


  »Die Flecken werden besser. Ich werde Sie bald treffen können.« Er zögerte. »Ich lasse mir die Haare vielleicht ganz neu und originell schneiden …«


  »Meinetwegen.« Sie erwähnte nicht, dass Throckmorton verraten hatte, weshalb.


  »Und ich hinke.«


  »Ich möchte Sie einfach nur sehen.« Sie wollte es nicht zugeben, aber sie wünschte sich, seinem allgegenwärtigen Bruder entrinnen zu können.


  »Throckmorton, bist du da?«, fragte Ellery.


  »Ich bin hier«, beruhigte ihn Throckmorton.


  »Kümmerst du dich wie versprochen um Celeste?«


  »Mache ich.«


  »Also dann, Celeste«, säuselte Ellery. »Throckmorton hat versprochen, dass er sich so gut um Sie kümmern wird, wie Sie es verdienen, und Throckmorton hält seine Versprechen. Sie tun, was er sagt und gehen, wohin er Sie schickt. Ich schwöre Ihnen, Sie sind bei ihm gut aufgehoben.«


  Throckmorton berührte ihren Arm und bedeutete ihr, zu gehen.


  Sie stemmte die Hände fester gegen die Tür, spürte Ellerys Gewicht durch die Täfelung hindurch und wünschte sich den echten Ellery unter den Händen zu spüren. »Ich wünschte …«


  »Ich wünschte es mir genauso, meine Liebe«, sagte Ellery. »Gehen Sie mit Throckmorton. Wir sehen uns morgen.«


  Throckmorton legte den Arm um ihre Taille und zog sie weg.


  Sie wollte sich weigern, aber es war so albern, die Erlaubnis zum Bleiben zu verlangen, um mit dieser Tür zu reden und den offenkundig unwilligen Ellery zu nötigen, sich weiter mit ihr zu unterhalten, während er lieber ein Haferschleimbad genommen oder sein verletztes Bein hoch gelegt hätte.


  »Leben Sie wohl.« Ihre bedrückte Stimme versagte.


  »Leben Sie wohl, meine Liebe. Und passen Sie auf sich auf.«


  Ellery klang aufrichtig und warmherzig, aber die Tür fiel sehr rasch ins Schloss und fort war er.


  Sie wankte förmlich über den Läufer.


  Throckmorton stützte sie am Arm. »Sie haben Ellery gehört. Sie sollen auf sich aufpassen. Es bringt nichts, sich irgendwelche Beschwerden zuzuziehen.«


  »Nein.« Sie war mürrisch und fühlte sich fehl am Platz. Nichts lief, wie es laufen sollte. Sie war uneins mit sich, unsicher, ob sie in den Garten gehörte, in den Salon oder ins Unterrichtszimmer. Sie wusste, an welchem Platz ihr Vater sie sah. Sie wusste, auf welchen Platz sie selbst pochte.


  Sie warf dem Mann an ihrer Seite, der ihren Arm hielt, einen Blick zu.


  Aber was sagte Throckmorton zu alledem wirklich? Er war ihr ein Rätsel; scheinbar ein Verbündeter, aber nicht der Mann, den sie kannte. Der Mann, den sie kannte, hatte sie mit all seiner Macht gezwungen, die Vornehme Akademie der Gouvernanten zu besuchen. Er hatte insistiert, dass sie sich eingewöhnen werde, dass die Erfahrung ihr gut täte, und ihr versichert, dass er sie – nachdem sie die Ausbildung abgeschlossen hatte – persönlich nach Blythe Hall zurückbringen werde, falls der Beruf ihr nicht zusagte.


  Natürlich hatte er Recht gehabt. Sie hatte London geliebt; sie hatte es geliebt, einer Gruppe von Mädchen anzugehören, die genauso waren wie sie; und sie hatte das Abenteuer geliebt.


  Aber jetzt… nun, jetzt war sie zu Hause und fühlte sich fehl am Platz.


  Was sollte sie tun? Wie konnte sie zu sich finden?


  Sie näherten sich dem Treppenabsatz, von wo die große Treppe nach unten führte und eine schmalere in die dritte Etage hinauf. Hier kam sie auf die Antwort. Sie verkündete: »Es ist Zeit, dass ich die Kinder zu sehen bekomme.«


  Diesmal stockte Throckmorton: »Die Kinder?«


  »Meine Pflichten. Deshalb sollte ich Sie heute Morgen schließlich aufsuchen.«


  »So ist es.« Er zögerte. »Doch ich möchte, dass Sie sich für den Gartentee zurecht machen.«


  »Bis zum Gartentee sind es noch vier Stunden!«


  Er nahm sie am Arm und brachte sie ins Erdgeschoss. »Als ich zuhörte, wie Sie mit Ellery gesprochen haben, kam mir abermals in den Sinn, wie wichtig es für Sie ist, beim Gartentee einen guten Eindruck zu machen. Nehmen Sie sich so viele Zofen wie Sie brauchen, um sich zurecht zu machen.«


  Sie blickte zurück zur Treppe. »Aber die Kinder!«


  »Besser, wir stellen Sie ihnen noch nicht vor. Nicht bevor wir herausgefunden haben, welche Rolle Sie tatsächlich spielen werden.«


  »Aber -«


  »Ich will Ihnen nichts vormachen. Der Tee heute könnte schwierig werden, voller Fallstricke, wie die Gesellschaft sie so gerne auslegt, um jene, die nicht dazugehören auszugrenzen. Wenn Sie heute erscheinen, dann möchte ich, dass Sie ausgeruht, frisch, gebadet und satt sind.« Am Flur, der zu ihrem Zimmer führte, verbeugte er sich. »Ihre Schönheit wird natürlich Ihre ständige Begleiterin sein.«


  Er ließ sie stehen und sie konnte ihm nur noch unglücklich und verwirrt hinterhersehen.


  Was war nur in den üblicherweise so weltgewandten Mr. Throckmorton gefahren? Warum ließ er sie nicht zu den Kindern?


  »Vater, denkst du, dass Throckmorton verrückt ist?«


  Milford blickte von seinem Setzling auf und sah seine Tochter an, das Licht seines Lebens. Celeste stand mit einem verzierten Tablett und ängstlichem Gesichtsausdruck neben ihm.


  Es hatte also schon angefangen.


  »Ich bringe dir dein Mittagessen«, fügte sie hinzu.


  »Dank dir, Tochter.« Er legte die Gartenkelle genau neben die Azalee – dort legte er sie immer hin, denn Gartenkellen hatten die Angewohnheit, zu verschwinden –, streifte die Handschuhe ab, stand auf und dehnte den verspannten Rücken. Er wurde wohl schon zu alt zum Graben und jäten, doch er grub einfach zu gerne die Hände in den reichen Torfboden Suffolks. Er wusste, dass Celeste das verstand.


  Ah, sie verstand eine Menge. Wie sehr er um ihre Mutter trauerte. Dass er sich Sorgen um sie machte. Was sie nicht verstand, war sich selbst und ihren Platz in der Welt und es brach ihm das Herz, wenn er daran dachte, wie hart sie letzten Endes fallen würde. Doch niemand wusste besser als er, dass ein junger Mensch seine Lektionen selbst lernen musste.


  »Verrückt, sagst du?« Er nahm das Tablett. »Throckmorton, sagst du?«


  »Er hat gesagt, ich solle ihn Throckmorton nennen«, sagte sie abwehrend.


  »Nein, ich meine … dachte, du redest von Mr. Ellery.«


  »Oh.« Celeste zupfte an ihren Röcken. »Mr. Ellery hat einen Ausschlag von den Erdbeeren.«


  »Hat er?« Milford setzte sich auf die Steinbank unter den herabhängenden Weidenzweigen und sah sich das Tablett an. Esther hatte ihm einen Kanten Brot, geschnittenen Stiltonkäse, Dörrapfelpastete und einen Krug Ale geschickt. Offenbar hatte die Köchin keine Zeit gehabt, ihm eine ihrer sorgfältig zubereiteten Mahlzeiten zu richten, die üblicherweise mit Brotscheiben und handgeschnitzten Käselöckchen aufwarteten. Vielleicht wuchs ihr die Arbeit doch allmählich über den Kopf. »Ein albernes Zipperlein.«


  »Es juckt!«


  »Wette, dass er von niemandem gesehen werden möchte, hm?« Milford nickte angesichts ihrer verräterischen Verstimmung. »Bisschen eingebildet, unser Mr. Ellery.«


  »Aus gutem Grund.«


  Als das Sonnenlicht durch das Laub hindurch flimmerte und auf Celeste fiel, als sie so dastand und ganz wie ihre Mutter aussah, schnürte es Milford die Kehle zu. »Setz dich zu mir. Iss ein wenig.«


  Sie warf ihre Röcke herum und setzte sich.


  Ja, und sie benahm sich auch wie ihre Mutter. Ganz Frau und ganz Entrüstung, während der Mann keinen Schimmer davon hatte, was er ihr eigentlich getan hatte. Er brach ein Stück Brot ab und reichte es ihr.


  Sie nahm es und knabberte den Rand an. »Ich dachte, du hilfst bei den Vorbereitungen im Garten.« Sie zeigte auf den Rasen. Am Fuß des Hügels strampelten sich Dutzende von Mägden und Dienern mit den Vorbereitungen zum Tee ab.


  »Hab meinen Teil erledigt. Die Blumen stehen in voller Blüte.« Das Zickzack aus Hecken, Spazierwegen und Mauern, das den Hügel hinauf führte, wollte er erst gar nicht sehen. Dort oben hatte im vergangenen Jahrhundert irgendein Narr, der zu viel Zeit gehabt hatte, eine Burg gebaut. Oh, keine richtige Burg. Nicht einmal ein brauchbares Gebäude. Es sollte wie eine Ruine aussehen. Die Reichen nannten die Burg eine gotische Lustbarkeit, und wenn Milford nur daran dachte, musste er prusten.


  Aber weil die Burg das Zentrum des Gartens bildete, machte er das Beste daraus. Efeu überzog die Steine. Hier und da hatte er ein paar wilde Kletterrosen gesetzt, die im Frühjahr für Farbe sorgten, und gelbes Geißblatt, das lieblich duftete. Den Reichen gefiel es, wenn sie die Stufen hinaufstiegen und sich auf die Bänke setzten, um die Aussicht über die Gärten und die Landschaft zu genießen.


  Doch es waren die Gärten am Fuße des Hügels, die Milfords ganzer sündhafter Stolz waren. jeder der kleinen ummauerten Gärten blühte in einer Fülle von Farben und Düften. jeder Spaziergang war ein Vergnügen, mit Schatten spendenden Eichen und Pflanzen, die Augen und Nase erfreuten. Dort im großen Hauptgarten, wo die Lakaien jetzt sogar Tische aufstellten … weshalb eigentlich?, da glänzte seine Begabung, Blumen so zu pflanzen, dass sie genug Sonne bekamen und sich ins Erdreich schmiegten. ja, die Reichen würden sich heute überall in seinem Garten breit machen; die Männer würden mit großen, klobigen Schuhen herum trampeln und die Frauen mit dem Schlagen ihrer weiten Röcke die Blüten zerfetzen. Aber sie würden der Pracht huldigen, und das war es, wofür er lebte.


  Er nahm einen Bissen und musste zugeben, dass es so köstlich war wie immer. Esther hatte einen guten Laib Brot gebacken, dunkel und kräftig, genau wie er es mochte. Sie wusste das. Das war das Problematische an dieser Frau. Sie wusste nur zu genau, was sie wert war. So eine Frau brauchte ein Mann gar nicht mehr zu loben. Sie lobte sich ja immerzu selbst.


  Es gab einige, die sagten, Esther sei ein stattliches Frauenzimmer: ungefähr in seinem Alter, groß, grobknochig, von wohlproportionierter Üppigkeit. Ihr rotes Haar war von grauen Strähnen durchzogen, und ihre Hände zeigten die Spuren jahrelanger Küchenarbeit. Sie war nicht hübsch; nein, das würde er jedem abstreiten, der es behauptete. Aber mit ihrem Lächeln ließ sie einen Mann ihre Gesichtszüge schnell vergessen, so dass er sich nur noch in ihrer Fröhlichkeit sonnen wollte. Zu dumm, dass sie ihn so selten anlächelte.


  Er kaute bedächtig, schluckte und beschloss, sich nicht darum zu kümmern. Celestes Hand schlich sich an, um eine Scheibe Käse zu stibitzen, und seine Gedanken kehrten zu der ursprünglichen Frage zurück. »Ich denke, Mr. Throckmorton ist ein blitzgescheiter Mann. Was bringt dich drauf, dass er verrückt sein könnte?«


  »Eine Menge Dinge.« Sie faltete die Hände. »Letzte Nacht hat er mit mir getanzt.«


  Milford sah sie von der Seite an. »Du bist ein hübsches Mädchen.«


  »Tanzt er normalerweise mit hübschen Mädchen?«


  »Normalerweise spricht er Tag und Nacht übers Geschäft.«


  Sie nickte. »Da hast du es. Er hat sich mit mir übers Tanzen und über Paris unterhalten. Er hat mit mir einen Rundgang durchs Haus gemacht.«


  »Wollte dich wohl von Ellery und dem Fest fern halten.«


  »Nein, er tat es wegen des Ausschlags und weil Ellery ihn darum gebeten hatte.«


  Milford nickte abermals. »Sag ich doch.«


  »Du denkst also, er hat Ellery den Ausschlag angehängt? Das hab ich anfangs auch gedacht.« Sie schluckte.


  Er wollte sie trösten, aber er wusste nicht, wie. Er hatte ihr schon gesagt, was er von ihrem Vorhaben hielt, sich Mr. Ellery einzufangen. Sie hatte es sich angehört. Und sie wollte es gewiss nicht noch einmal hören, doch er vermutete, dass sie deswegen gekommen war. Um etwas Vernünftiges von ihm zu hören. Etwas anderes Vernünftiges.


  »Ich hätte die Kinder heute Morgen treffen sollen«, sagte sie.


  »Du bist die Gouvernante.«


  »Aber dann hat Mr. Throckmorton entschieden, dass ich mich stattdessen für den Gartentee zurecht machen soll.«


  Gutes Ale. Aber das Bierbrauen konnte Esther nicht für sich reklamieren, und er wettete, dass sie das auf die Palme brachte. »Ah, und was hättest du beim Gartentee verloren?«


  »Oh.« Celeste richtete ihre Röcke. »Er hat mich eingeladen.«


  Milford hörte auf, zu essen. »Er? Mr. Throckmorton? Hat dich eingeladen?«


  »Siehst du, Papa, es ist nicht ganz so ausgeschlossen, wie du denkst, dass ich mit Ellery tanze, esse und mit ihm zusammen bin.« Sie lächelte ihn frech an.


  Aber er sah die Unsicherheit hinter ihrem Lächeln. »Mr. Ellery wird da sein?«


  Sie ließ den Kopf hängen.


  Milford aß ein wenig Apfelpastete. Offenbar hatte der Trubel in der Küche Esthers Händchen für knusprige Krusten nicht beeinträchtigt. Er gestand es nur ungern ein, aber es war die zarteste, die er je gegessen hatte. Zu dumm, dass sie so eine scharfe Zunge hatte, die sie immer an ihm wetzte.


  Celeste warf einen Blick über die Gärten. »Throckmorton scheint viel netter zu sein, als ich ihn in Erinnerung hatte.«


  Milford hielt auf halbem Weg zum Mund inne: »Mr. Throckmorton?«


  »Er scheint einsam zu sein und auch ziemlich nachdenklich.«


  »Der ältere Bruder?«, fragte Milford nach.


  »Der einzig vorstellbare Grund dafür, dass er mich heute Morgen den Kindern nicht vorstellen wollte, ist der, den er angegeben hat – dass er Wert darauf legt, dass ich beim Tee einen guten Eindruck mache und mir genug Zeit nehme, mich zurechtzumachen.«


  Milford wollte sie unterbrechen, aber noch nie hatte ihm seine langsame Art zu sprechen einen so einen schlechten Dienst erwiesen.


  Celeste sprach ungebremst weiter »Es ist ganz wundervoll, wenn man darüber nachdenkt, aber nicht gerade schmeichelhaft. Ich kann mich in weniger als einer Stunde zurecht machen. Alles, was ich tun muss, ist die Kleider zu wechseln. In der Zwischenzeit werde ich mich auf eigene Faust mit den Kindern treffen. Er soll sehen, wozu eine tüchtige Frau im Stande ist.«


  Bevor Milford einen Einwand zu Wege brachte, küsste Celeste ihn auf die Wange und eilte zum Haus.


  Er schüttelte den Kopf und wünschte, er hätte den Schmerz, der ihr in naher Zukunft drohte, auf sich nehmen können. Aber es gab kein Heilmittel. Sie musste die harten Lektionen des Lebens lernen, er konnte es nicht für sie tun.


  Kapitel 10


  »Beim Heiligen Georg, Throckmorton, da ist diese hübsche, junge Frau, mit der Sie heute über den Flur gelaufen sind, und sie hält zwei Püppchen an der Hand.«


  Colonel Haltons Bemerkung riss Throckmorton aus einer begeisterten Diskussion über die Möglichkeiten, die Aluminium bei der Farben- und Schmuckherstellung bot, heraus er besaß einen Teil des Hüttenwerks – und zurück in den Garten, wo die Teegesellschaft seiner Mutter stattfand. Der Kies auf dem Gehweg knirschte unter seinen Sohlen, als er sich nach Celeste umwandte, die, wie von weißen Kletterrosen gerahmt, vor der Laube stand- und zwar so weit von ihm entfernt, wie es in dem wuchernden Hauptgarten nur möglich war.


  Sie führte Penelope und Kiki an der Hand.


  Beim Zeus! Es war keine vier Stunden her, dass er Anweisung gegeben hatte…


  »Die Kinder, sind das … Ihre?«, fragte Lord Ruskin.


  Throckmorton ignorierte den impliziten Zweifel. Er hatte den Dienstboten Weisung erteilt, Miss Celeste dabei behilflich zu sein, sich für den Tee zurechtzumachen. Und sonst nichts. Der Gartentee hatte Priorität. Die Dienstboten hatten gestrahlt, als er seine Anweisungen erteilte, weil sie dachten, er unterstützte Celestes Narretei, Ellery zu heiraten. Er hatte sogar Gewissensbisse gehabt, weil sie ihn für großmütig gehalten hatten, während er Celeste in Wirklichkeit ein Bein stellen wollte.


  Aber das Personal glaubte einfach nicht, dass Celeste überhaupt irgendetwas falsch machen konnte. Also hatte sich auch niemand etwas dabei gedacht, als sie die Kinder zum Gartentee mitgenommen hatte.


  Nun gut. Sie hatte den Kindern jedenfalls nichts angetan, also war sie vielleicht doch keine Spionin.


  Stattdessen führte sie Ellerys uneheliches Kind beim Gartentee der feinen Gesellschaft vor, offenkundig ein Versuch, seine Verlobung zu zerstören.


  Throckmorton würde dies zu verhindern wissen.


  Er wandte sich mit jenem Lächeln, das seinen Dienstboten einen Schrecken einzujagen pflegte, den Gentlemen zu. »Entschuldigen Sie mich.« Obwohl es ihn dabei fröstelte, klopfte er seinem herumlungernden Sekretär auf die Schulter. »Stanhope wird Sie über die weiteren Wunder des Aluminiums und meine Pläne, die Fabrikation auszubauen, informieren.«


  Stanhope verbeugte sich vor der Versammlung. Er bewältigte solche Situationen selbstbewusst und passte sich den Lords der feinen Gesellschaft ebenso vortrefflich an wie den Londoner Geschäftsleuten, mit denen Throckmorton zu tun hatte. Die meisten Leute – oh, um die Wahrheit zu sagen – alle, fanden Stanhopes Gesellschaft angenehmer als die Throckmortons.


  Die Leute waren Rindviecher.


  Als er in das freundliche, vertraute Gesicht sah, konnte Throckmorton kaum glauben, dass Stanhope irgendwelcher Missetaten fähig war, nein, nein … es schien schlicht unmöglich. »Stanhope ist meine rechte Hand. Fragen Sie ihn, was Sie wollen.« Nach einer knapp angedeuteten Verbeugung bahnte sich Throckmorton seinen Weg durch die plaudernde Gästeschar zu Celeste. Er musste sie aufhalten, bevor zu viele Leute die Kinder zu sehen bekamen.


  Zu spät. Der jugendliche Viscount Blackthorne stellte sich Celeste in den Weg. Celeste zeigte ihre Grübchen und knickste. Sie beugte sich zu den Kindern hinab und sprach mit ihnen.


  Die beiden knicksten gehorsam, Kiki mit einer verschnörkelten Gebärde, die ihr zerknittertes, purpurnes Kleid in Szene setzte, Penelope höflich und knapp.


  Die meisten der Gäste würden sich fragen, wer Kiki wohl war. Was sagte ihnen Celeste über das Kind?


  Er blickte zu Lord und Lady Longshaw und Hyacinth hinüber. Sie starrten Celeste und die Kinder an. jetzt, da sie sich Ellerys Zuneigung für Hyacinth nicht sicher waren, war es sicher der falsche Zeitpunkt, Kikis Existenz zu enthüllen.


  Dummerweise würde jedermann über die Kinder und den Grund ihres Erscheinens spekulieren. Kinder gingen nicht zum Gartentee. Tees waren eine Beschäftigung für Erwachsene, bei denen es Erwachsenengespräche und Erwachsenenessen gab.


  Er blickte Hilfe suchend zu seiner Mutter hinüber, die aber saß mit dem Rücken zu ihm bei ihren alten Busenfreundinnen.


  Der zweifach verwitwete Earl of Arrowood sprang wie eine Gazelle über eine niedrige Hecke, um sich auf Celestes Pfad zu postieren. Die standesgemäßen Höflichkeiten wurden ausgetauscht. Und Kiki führte, an Celestes Hand zerrend, einen kleinen Veitstanz auf. Penelope stand ruhig da. Ihr praktisches dunkelblaues Kleid und ihre einfache Schürze schienen die geballte Ansammlung von Spitzen und Gaze tadeln zu wollen.


  Die kleine Gruppe bewegte sich weiter, wobei Lord Arrowood nun ebenfalls in Celestes Kielwasser segelte. Mit ihrer Schönheit, ihrer Ausdrucksweise, Ihrem offenen Lächeln zog Celeste natürlich die Herren an, besonders in einem so zwanglosen Ambiente, in dem sich jeder die Freiheit nehmen durfte, ihr seine Aufwartung zu machen.


  Für Throckmorton, der den Weg entlang ging, der parallel zu Celestes verlief, und keinerlei Absicht hegte, über die Hecken von Pfad zu Pfad zu springen, bestand mithin keine Aussicht, Celeste und die Kinder abzufangen, bevor sie mitten in die Party rauschten. Aber einholen musste er sie so schnell wie möglich, sonst drohte ein Desaster. Welche Erklärung hatte sie für Kiki?


  Celeste trug ein rosenrot leuchtendes Kleid, das ihrem Teint den Glanz des Sonnenaufgangs verlieh. Ein breiter, altmodischer Spitzenkragen lag um ihren Ausschnitt und genauso breite Manschetten umschlossen ihre schmalen Handgelenke. Der weit ausgestellte Rock betonte ihre schlanke Taille, und der Sitz des Mieders hob ihre feste Büste hervor…


  Throckmorton bremste seine Gedanken. Celestes Teint, ihre Taille und ihr Busen hatten ihm nicht aufzufallen. Er musste sich darauf konzentrieren, wie er mit dieser ungewöhnlichen Wendung der Ereignisse umging, und er musste das Offensichtliche zur Kenntnis nehmen: dass Celeste beispielsweise schöne, teure Kleider besaß, die außerhalb der Kaufkraft eines Gouvernantengehalts lagen. Was ein Indiz für ihre Komplizenschaft mit den Russen war.


  »Mister… Throckmorton?«


  Konzentriert auf Celeste und ihr immer größer werdendes Gefolge, überhörte er den unsicheren Ruf hinter sich.


  Finger zupften an seinem Ellbogen. »Oder… hm … Garrick?«


  »Was denn?«, bellte er ungeduldig, drehte sich um – und stand Hyacinth gegenüber.


  Sie wich vor seinem Tonfall zurück. Ihre Augen waren so bluterguss-violett wie Hyazinthen.


  »Oh. Lady Hyacinth.« Zu zerbrechlich, dachte er. Zu verletzlich. Ich werde meinen Bruder umbringen. »Es tut mir Leid. Ich war in Gedanken.«


  »Ja, Sie sind diesem Mädchen gefolgt«, sagte Hyacinth überstürzt. »Ich dachte, ich könnte Sie vielleicht begleiten.«


  Noch eine Komplikation in einer ohnehin schon komplizierten Situation! »Warum?«


  Sie sah bestürzt drein. »Na ja, ich dachte, ich könnte mich den jüngeren anschließen, statt bei meinen Eltern zu bleiben.«


  »Ja!« Er hatte keine Zeit, ihr das auszureden. »Prima Idee.« Und sie suchte wahrscheinlich etwas Ablenkung von dem Bangen um ihre Verlobung. »Hängen Sie sich bei mir ein!«


  Sie tat es mit einem Lächeln. »Danke. Ich liebe meine Eltern, aber manchmal sind sie ziemlich langweilig. Aber Ihnen vertrauen sie, weil Sie -« Sie hielt mit weit aufgerissenen, erschrockenen Augen inne.


  Er ging ein gutes Stück mit ihr. »… weil ich genauso langweilig bin wie sie selbst«, vollendete er den Satz. Aus irgendeinem Grund ärgerte er sich über ihre Einschätzung, obwohl er nicht wusste, warum. Er war stolz darauf, pragmatisch zu sein. Er würde sich doch nicht grämen, weil törichte, junge Frauen ihn öde fanden.


  Weiter vorne wackelte Lord Featherstonebaugh vor Celeste einher. Ellerys Patenonkel hielt sich für einen großen, alten Lebemann, unwiderstehlich für die Mädchen, die ihn ihrerseits für harmlos hielten und sogar ermunterten, während Lady Featherstonebaugh die Augen rollte und Bemerkungen über alte Narren machte.


  Celeste hörte ihm zu, dann zeigte und erklärte sie den Kindern etwas.


  Lord Featherstonebaugh trat mit einer Verbeugung zurück. Ein wehmütiges Lächeln umspielte seine faltigen Lippen.


  Celeste hatte noch einen mehr bezaubert, sogar indem sie ihm einen Korb gegeben hatte.


  »Dämlicher alter Opa«, murmelte Throckmorton.


  Hyacinth überhörte die Bemerkung. Ihr Blick war auf Celeste geheftet. »Sie ist so hübsch. Wer ist sie?«


  »Das ist Miss Celeste Milford. Sie ist vor kurzem aus Paris zurückgekehrt.«


  »Natürlich. Das erklärt ihre Eleganz.« Hyacinths Stimme war voll der Bewunderung. »Ihre Kleidung ist nicht ganz, das Richtige für England, aber sie präsentiert sich mit einem Schwung, wie ich ihn noch bei keinem anderen Mädchen gesehen habe.« Sie zögerte. »Wenn ich mir das erlauben darf, Bruder… mir ist zu Ohren gekommen, dass sie in Ihrer Gunst steht.«


  Er sackte vor Erleichterung beinahe zusammen. Er hatte das Richtige getan. Hyacinth glaubte tatsächlich, dass er und nicht Ellery etwas für Celeste empfand. »Wie Sie schon sagten, sie ist sehr hübsch«, bemerkte er gleichgültig.


  Sie bogen ab, so dass sie Celeste wenigstens folgten, aber Throckmorton hatte sie in der Menge aus den Augen verloren. Es ging den Hügel hinauf, zu dieser albernen, verfallenen Burg, die seinen Besitz krönte. So hatte er sich Celestes Debüt nicht vorgestellt. Er dachte, sie würde in seiner Nähe bleiben, schweigsam und unsicher in der neuen Umgebung an seinem Arm gehen. Stattdessen hätte sie, bei all der Aufmerksamkeit, die sie auf sich zog, eine Würdenträgerin sein können, die sich die Ehre gab, ihm einen Besuch abzustatten. Als würde der Tee ihr zu Ehren gegeben, einer mutmaßlichen Spionin und Verführerin – und nicht für die arme, kleine Hyacinth.


  Er warf einen Blick auf das Mädchen an seinem Arm. »Gefällt Ihnen die Party?«


  »Nun ja, ich … es ist nett, natürlich, alles, wie es sein soll, außer Ellery …«


  Lieber Gott, ihre Unterlippe zitterte!


  »Ja. Es ist ein schrecklicher Jammer, die Erdbeeren und der Unfall.« Er hörte sie keuchen. Kein Wunder, dass ihr Vater so fürsorglich war. Sie war so offen, so ehrlich, so verletzlich. Wenn sie in der mörderischen Welt der feinen Gesellschaft überleben wollte, dann musste sie lernen, sich und ihre Gefühlsregungen besser zu schützen.


  »Was für ein Unfall?«


  Seine Schultern spannten sich und er fingerte nach seinem Taschentuch, nur für den Fall, dass sie anfinge zu schluchzen. »Er ist ein bisschen hingefallen, das ist alles.«


  »Liebe Güte.« Sie sah sich um. »Ich sollte zu ihm gehen.«


  »Er wird nur durch die Tür mit Ihnen sprechen. Aber… ja, später sollten Sie zu ihm gehen.« Er wusste nicht, was er mit einem Mädchen anstellen sollte, das Ellery liebte und ihn heiraten wollte. Das heißt, natürlich wusste er das. Aber Hyacinth konnte er doch nicht auch noch verführen! »Der arme junge fühlt sich ein wenig vernachlässigt.« Tatsächlich genoss Throckmorton den Gedanken, dieses weinerliche Mädchen auf Ellery loszulassen. Sollte Ellery die Suppe ruhig mit auslöffeln.


  Sie flüsterte mit gesenkter Stimme: »Er will mich nicht… er will mich nicht sehen?«


  »Aber er wird mit Ihnen sprechen.«


  »Dann werde ich zu ihm gehen«, sagte sie, ihre Stimme lebendig und entschlossen.


  »Aber erst nach dem Tee«, sagte Throckmorton. »Schließlich findet er Ihnen zu Ehren statt.«


  Während des Anstiegs verlor er die Gruppe um Celeste aus den Augen. Der Seitenweg war leer, aber er hörte vergnügtes Quietschen von dort.


  »Eine Schaukel!« Hyacinth klang so aufgeregt wie Kiki. »Ich liebe Schaukeln.«


  Throckmorton wurde bewusst, dass ihre Kindheit ja noch nicht weit zurück lag. Sie machte sich von ihm los und lief davon.


  Die Seilschaukel, die auf einem ebenen Fleckchen Erde an einem stabilen, weiß gestrichenen Rahmen unter den Bäumen hing, war der Traum eines jeden Kindes. Throckmorton erinnerte sich noch gut. Kiki hatte sie bereits mit Beschlag belegt. Kiki mit ihren blonden Locken und ihren großen, blauen Augen, ihrer Olivenhaut und ihrem- strahlenden Lächeln. Welche Erklärung hatte Celeste für sie?


  Seine Augen wurden schmaler, als er Penelope mit verschränkten Armen abseits stehen sah, geduldig wartend, bis sie an die Reihe käme. Sie ähnelte ihm, mit ihrem braunen, glatten Haar und dem klaren Blick aus braunen Augen. Aber die blasse, weiche Haut und die schlanke Anmut hatte sie von ihrer Mutter. Joannas Tod hatte die kleine Familie in ihren Grundfesten erschüttert; Penelope war verwirrt und unglücklich gewesen, und er hatte sein Bestes gegeben, ihr Geborgenheit zu schenken. Sie war zu einem Kind herangewachsen, das für sein Alter außergewöhnlich gelassen war, und er hatte sich über ihre Reife gefreut.


  Kaum jedoch war Kiki dazu gekommen, war ihre heitere Gemütsruhe dahin. Penelope neigte neuerdings zu Ausbrüchen und Aufsässigkeit und machte viel Unfug.


  Sein Blick wanderte zu Celeste. Sie schien so vollkommen geeignet, den Hausfrieden wieder herzustellen. Er hasste es, dass ihm diese Gelegenheit entgehen sollte; er hasste es, wenn seine Pläne scheiterten. Doch wenn sie keine Spionin war, so war sie immer noch eine Sirene.


  Junge Männer und Frauen tauchten auf und wischten an ihm vorbei, dem Mittelpunkt des Festes entgegen. Celeste.


  Celeste stellte sich hinter Kiki und gab ihr einen Schubs. Kiki kreischte vor Freude, als sie in die Höhe flog und ihr die Röcke um die Knie flatterten.


  »So etwas darf nicht passieren«, verkündete Celeste und hielt das Mädchen an. Sie wickelte den Stoff fest um Kikis Knie. Hyacinth kam eilig zu Hilfe, und Throckmorton sah, wie Celeste etwas zu Hyacinth sagte und Hyacinth lachte. Celeste hatte eine weitere arglose Seele verzaubert. Aber doch nicht Hyacinth! Das durfte nicht geschehen. Was sagte sie zu Hyacinth über Kiki?


  Er ging zur Schaukel.


  Hyacinth gab Kiki einen Schubs. Ellerys Tochter kreischte. Celeste sah ihr einen Moment lang zu, dann fasste sie Penelope an der Hand und ging… zu ihm. Ihre Blicke trafen sich. Sie lächelte.


  Es war ihm nicht aufgefallen, dass Celeste ihn bemerkt hatte. Er trug wie alle anderen Männer einen dunklen Gehrock und Hosen. Er war ihr in weitem Abstand zur Menge gefolgt. Und sie hatte ihn scheinbar nicht gesehen. jetzt verhielt sie sich, als sei sie sich die ganze Zeit seiner Nähe bewusst gewesen.


  Celeste nahm alles wahr, was um sie herum vorging, sei es auf Grund ihrer hervorragenden, angeborenen Aufmerksamkeit oder auf Grund einer Ausbildung durch einen Meisterspion oder beidem zugleich. Würde sie nicht schon für die Russen arbeiten, er hätte sie selbst engagiert.


  Es gab eine Menge Dinge, die er gern selbst mit ihr tun würde.


  »Papa!« Penelope lächelte, als sie ihn erblickte und griff seine Hand.


  Celestes Verhör konnte noch ein wenig warten. Er lächelte seine Tochter an und drückte ihre Finger. »Kind.«, Sie anzusehen, war wie in den Spiegel zu schauen.


  Mit ihrer hellsten, fröhlichsten Stimme, die seinem Zorn die Spitze nehmen sollte, sagte Celeste: »Vermutlich werden Sie mich dafür schelten, dass ich die Kinder besucht habe, obwohl Sie es untersagt haben. Ich bin den Dienstboten entwischt. Sie waren ahnungslos, wenn Sie also jemanden rügen möchten, dann halten Sie sich an mich.« Sie strahlte über beide Ohren als sie ihre Unaufrichtigkeit eingestand.


  Sie gäbe tatsächlich eine gute Spionin ab und der Henker, der ihr den Strick um den Hals legen sollte, musste schon eiskalt sein.


  Zufälligerweise hatte man ihn selbst schon häufig als eiskalt beschrieben. »Warum haben Sie Kiki mitgenommen?«, fragte er.


  »Ohne Kiki wäre Penelope nicht mitgekommen.«


  Ein Winkelzug. Er sah Celeste schneidend an. »Warum haben Sie Penelope mitgenommen?«


  »Das ist eine lange Geschichte.« Sie strich Penelope mit dem Finger über die Wange. »Anscheinend bin ich genau im richtigen Moment ins Kinderzimmer gekommen. Ich fürchte, Sie werden ein neues Kindermädchen einstellen müssen.«


  Er starrte Celeste an. Sie sah nicht aus wie eine Spionin und die Zerstörerin einer Verlobung. Er sah seine Tochter an. Sie wartete ruhig und gelassen darauf, dass Celeste die Geschichte erzählte. »Ein neues … Kindermädchen«, sagte er.


  »Als ich ins Kinderzimmer kam, war das Kindermädchen an den Stuhl gefesselt, während die Mädchen Seil hüpften.«


  »An den Stuhl gefesselt.« Sein Sekretär war ein mutmaßlicher Verräter, sein Bruder wollte die Verlobung lösen, und die Kinder fesselten das Kindermädchen an einen Stuhl. Und Celeste … Celeste war zu schön, zu teuer angezogen und zu klug. »Penelope, du hast zugelassen, dass Kiki das Kindermädchen an den Stuhl fesselt.«


  »Eigentlich war es meine Idee«, bekannte Penelope ohne Scham. »Kiki ist bei Knoten zu nichts nutze.«


  Als er sie ansah, schoss Throckmorton ein Gedankenblitz durch den Kopf. Wie pflegte Mutter immer zu sagen? »Wer einen Schlingel sucht, findet ihn in Ellery. Zum Schaden ausbügeln ist Garrick der Richtige.«


  Aber Penelope war nie ein Schlingel gewesen. Er lüpfte die Hosenbeine und kniete sich neben seine Tochter. »Penelope Arm, du darfst dein Kindermädchen nie wieder fesseln.«


  »Aber Papa, sie hat uns nicht raus gelassen. Sie hat gesagt, wir wären bei den Vorbereitungen zum Tee im Wege. Und drinnen hat sie uns nicht springen lassen, weil sie davon Kopfweh bekommt.« Penelope schien sich für den Inbegriff der Logik zu halten. »Du musst zugeben, dass das dürftige Gründe sind, uns das Seilspringen zu verbieten.«


  Er hob die Hand. »Dass dich jemand nicht spielen lässt, wie es dir gefällt, rechtfertigt nicht, ihn zu fesseln.«


  Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Wozu hast du es mir dann beigebracht?«


  Er hörte Celestes ersticktes Lachen, hielt sich aber an seine Tochter. »Für den Fall, dass böse Menschen kommen und versuchen, dich mir wegzunehmen. Aber nur für diesen Fall, Penelope.« Er stand auf und nickte Celeste zu. »Damit sollte es wohl erledigt sein.«


  Celeste sah erst Penelope an, dann ihn. »Sie haben Ihrer Tochter beigebracht, wie man Leute fesselt?«


  »Das Sticken kann ich ihr schließlich nicht beibringen«, antwortete er trocken. »Hat Ihr Vater Ihnen denn nicht beigebracht, wie man Leute fesselt?«


  »Nein, er hat mich gelehrt, wie man Rosen ans Spalier bindet.«


  »Hm. Merkwürdig.« Er schielte nach der Schaukel. »Ist jetzt nicht die Nächste an der Reihe?«


  »Na komm, Penelope.« Celeste lief zur Schaukel. »Du bist dran.«


  Throckmorton machte sich auf einen von Kikis Wutausbrüchen gefasst, aber Celeste sprach mit ihr und das Mädchen glitt ohne Aufhebens von der Schaukel. Penelope sprang auf den Sitz und Hyacinth schubste sie an.


  Und Celeste brachte Kiki zu Throckmorton.


  Das Kind plapperte auf Französisch, wie immer, und wie immer ignorierte sie seine englische Begrüßung. Wenn sie nur ein einziges Mal geantwortet hätte … aber er musste geduldig sein. Sie hatte, genau wie Penelope, die Mutter verloren. Sie reagierte darauf, indem sie sich ihren neuen Lebensumständen verweigerte. Er konnte sie verstehen. Aber er konnte sie nicht dabei unterstützen, Penelope unglücklich zu machen, sie Aufsässigkeit zu lehren – und ihn so beharrlich zu ignorieren.


  Kiki tänzelte herum, gestikulierte ausdrucksvoll und plapperte auf Französisch.


  »Sagen Sie ihr, dass sie niemanden fesseln darf«, befahl er Celeste.


  »Das hab ich.«


  »Versteht Sie es?«


  »Ja, aber…« Celeste brauchte es erst gar nicht auszusprechen – es ist ihr egal. »Sie möchte, dass Sie ihr auch beibringen, wie man Leute fesselt.« Celeste fiel es anscheinend schwer, ernst zu bleiben.


  Seine Augen verengten sich.


  »Offenbar war sie von Penelopes Tüchtigkeit sehr beeindruckt«, sagte Celeste fröhlich.


  Er schwankte. Er wollte sie anfahren, dass er Kiki ganz bestimmt nicht beibrächte, wie man Knoten band. Aber es war eine so gute Gelegenheit … »Knotenbinden unterrichte ich nicht auf Französisch.« Er beobachtete das Kind, sah Verständnis aufblitzen. Sie verstand ihn bestens. Er wartete mit Celeste zusammen ab, während ihre Wünsche gegen ihren Widerwillen kämpften.


  Zuletzt siegte der Widerwille. Je ne parle pas l'anglais«, sagte sie zu Celeste.


  Celeste wandte sich ihm zu. »Sie sagt, sie spricht kein Englisch.«


  »Na gut, ich spreche kein Französisch.«


  Kiki stampfte auf. »Trés stupide.«


  »So viel hat sie jedenfalls verstanden«, bemerkte Throckmorton.


  »Niemand hier ist so ahnungslos, wie er sich gibt.« Celeste machte einen kleinen Knicks vor ihm und der grimmig dreinblickenden Kiki.


  Nichts war bei diesem Verhör so gelaufen wie geplant. Er packte Celeste am Arm und zog sie von Kiki weg. »Was erzählen Sie über dieses Kind?«


  »Über Kiki?« Sie besaß die Frechheit, überrascht auszusehen. »Wem?«


  Er fuchtelte herum. »Jedem.«


  »Nichts.«


  »Was heißt ›nichts‹?«, schnauzte er. »Sie müssen doch irgendetwas über das Kind gesagt haben!«


  Sie schien ihn endlich verstanden zu haben, denn sie fasste sich wieder. »Ich habe gar nichts über Kiki gesagt. Sie könnte eine Freundin von Penelope sein, die für einen Tag zu Besuch gekommen ist. Sie könnte das Kind eines Gastes sein. Sie könnte eine Cousine sein – wer ihr Vater ist, ist der feinen Gesellschaft jedenfalls immer noch ein Rätsel. Ihre Gäste kümmert es nicht, wer sie ist, Mr. Throckmorton. Nur Sie wissen, dass es ein Geheimnis gibt.«


  Damit war ihr etwas gelungen, was bisher nur wenigen Menschen vergönnt gewesen war. Er fühlte sich wie ein Narr.


  »Mr. Throckmorton, ich versichere Ihnen, ich würde ein Kind niemals als Waffe einsetzen.«


  Jetzt fühlte er sich wie ein Lügner und Betrüger. »Ich weiß diese Versicherung zu schätzen«, sagte er steif. Dann fiel ihm ein, dass er ja noch eine Verführung ins Werk zu setzen hatte, und Celeste stand ihm heute wesentlich unvoreingenommener gegenüber als letzte Nacht. Deshalb fügte er hinzu: »Ich möchte für meine haltlosen Verdächtigungen um Entschuldigung bitten.«


  Sie nahm seine Entschuldigung mit ernster Wertschätzung an. »Danke. Und wo wir gerade dabei sind – ich werde den Abend im Kinderzimmer verbringen und auch dort schlafen.«


  Das hatte er so nicht geplant und er war es leid, dass seine Pläne ständig durchkreuzt wurden. »Sie werden heute Abend am Dinner teilnehmen.«


  »Was für eine anmaßende Ankündigung! Der Tee war genug für meinen ersten Auftritt.« Er hatte den Eindruck, dass Celeste alles bewusst lenkte und die Kinder als Ablenkung mitgebracht hatte, um eine unbeschwerte Atmosphäre zu schaffen, die ein tief gehenderes Gespräch vereitelte.


  Sie verdross ihn. Dies war ihr erster offizieller, gesellschaftlicher Auftritt hier auf Blythe Hall; sie hätte nicht so selbstsicher auftreten dürfen. Sie hatte ihm nichts zu sagen und sie hatte auch keine eigenen Pläne zu fassen.


  »Ich werde ein paar Dienstmädchen für die Mädchen abstellen, bis ich zwei erfahrene Kindermädchen gefunden habe.«


  »Gewiss. Aber ich glaube, die neuen Kindermädchen werden Sicherheitsgarantien verlangen. Es ist besser, wenn ich Penelope und Kiki beaufsichtige, da bin ich mir sicher.« Kiki fing an zu plappern und zeigte auf die Schaukel. »Du musst teilen«, antwortete Celeste, bevor sie sich wieder an Throckmorton wandte: »Warum bauen Sie nicht eine zweite Schaukel?«


  Throckmorton fiel das Kinn herunter. »Zwei?« Daran hatte er noch nie gedacht.


  »Niemand sollte eine Schaukel teilen müssen«, sagte Celeste ernst. »Es verwässert das ganze Erlebnis, gibt der Freude einen faden Beigeschmack, wenn man weiß, dass ein Vergnügen eingeschränkt ist und von jemand anderem kontrolliert wird.«


  Er starrte sie an. Vor ihm stand, von Weidenzweigen umrahmt, eine in Rosenrot gewandete, praktisch veranlagte Träumerin. Ihr geflochtenes, hochgekämmtes Haar gab ihren von feinsten Härchen bestäubten Nacken frei. Die haselnussbraunen Mandelaugen waren von dichten Wimpern umrahmt und flirteten scheinbar unabsichtlich. Die Ohren waren winzig und zart, die Nase ein wenig gestupst, die Lippen … hatte er letzte Nacht geküsst. Er hatte gute Arbeit geleistet, so wie er immer gute Arbeit leistete. Aber er hatte sich bisher nicht eingestanden, wie sehr er es genossen hatte.


  Für eine Verführerin küsste sie bemerkenswert ungeschickt. Sie war an der Wand zusammengesackt und ihre Hände waren herab gebaumelt, als wüsste sie nicht wohin damit. Sie hatte mit geschlossenen Lippen geküsst und sich erschreckt, als er seine Zunge gebrauchte – und aufgestöhnt. Er hatte ihren Hals geküsst, nur um ihr mehr von diesen kleinen Lauten zu entlocken. Es war ihm gelungen. Natürliche Laute der Lust waren äußerst schmeichelhaft für einen Mann. Und während die meisten, schönen Frauen nach verkrustetem Puder und scharfem Parfüm schmeckten, schmeckte sie nach süßem, reinem Fleisch und dem Traum von einem Geliebten. Für einen kurzen Moment hatte er sich weitere Freiheiten herausnehmen und die Rundungen ihrer Brüste küssen, ihren Arm hinabgleiten und seine Lippen auf ihren Puls pressen wollen.


  Doch der gesunde Menschenverstand war eingeschritten. Bei Garrick Stanley Breckinridge Throckmorton dem Dritten schritt immer der gesunde Menschenverstand ein.


  Er schien sie zu lange angestarrt zu haben, denn Celeste sah weg und wieder her, und eine Farbe, die mit dem Rosenrot ihres Kleides wundervoll harmonierte, glühte auf ihren Wangen. »Stimmt etwas … nicht?« Sie klang ziemlich matt, als wüsste sie haargenau, was nicht stimmte, wollte es sich aber nicht eingestehen.


  Denn sie liebte natürlich Ellery. Diese Erkenntnis hinterließ einen faden Geschmack in seinem Mund und er bemerkte, dass dies der perfekte Augenblick war, sein Vorhaben voranzutreiben. »Ganz und gar nicht.« Er verbeugte sich. »Ich habe nur Ihre Schönheit bewundert und fühlte mich ziemlich …« Seine Stimme verlor sich, als sei sie unfähig, die Worte zu formen.


  Celeste errötete noch intensiver und sah alles an, nur nicht ihn.


  Er wäre noch weiter gegangen, hätte Kiki ihn nicht mit einem reißenden Schwall Französisch unterbrochen.


  Celestes Erleichterung war ebenso groß wie Throckmortons Verdruss.


  Celeste antwortete ihr auf Französisch und übersetzte dann ins Englische. »Es wird Zeit, dass Penelope von der Schaukel steigt, aber es wird auch Zeit, dass der Nächste dran kommt.«


  »Qui est-ce?«, fragte das Kind.


  Celeste sah ihn an und rächte sich. »Mr. Throckmorton zum Beispiel.«


  Throckmorton erstarrte und schaute Kiki finster an.


  Kiki hatte nicht einmal so viel Benimm, dass sie die Hand vor den Mund hielt, wenn sie lachte.


  »Ich bin zu meiner Zeit geschaukelt«, sagte er steif.


  »Ganz bestimmt, Mr. Throckmorton.« Auch Celestes Augen tanzten. »Also, warum schaukeln Sie nicht eine Runde?«


  Er warf sich in die Brust, streifte seine Würde wie eine Anwaltsrobe über und antwortete: »Also gut.«


  Kapitel 11


  Throckmorton stapfte zur Schaukel. Die Menge vor ihm teilte sich. Hinter sich hörte er Kiki auf Französisch schwatzen. Er hörte Celestes Röcke rascheln, als sie sich beeilte, ihn einzuholen. Er hörte ein Husten. Ein Schnauben. Ein Keuchen. Das Scharren unzähliger Schuhe. Er konnte es förmlich wittern, wie hinter ihm die Menschenmenge staunte.


  An der Schaukel beobachtete er, wie Hyacinth Lord Townshend zulächelte, während der Penelope anschubste. Penelope schaukelte mit jenem seligen Lächeln, das er so selten zu Gesicht bekam. Er zögerte; es war ein Jammer, sie in ihrer Freude zu stören. Aber wenn er es nicht tat, würde jemand anders es tun, und er wollte Celeste doch zeigen … er hätte ihr gar nichts zeigen sollen … aber ihre Belustigung, ihre Überzeugung, dass er seine Förmlichkeit nie so weit aufgeben würde, um eine Runde zu schaukeln… nun ja, sie irritierte ihn irgendwie.


  Er packte einen der aufragenden Pfosten und wartete, bis er an die Reihe kam, wie es sich für einen jugendlichen eben gehörte. Hyacinth bemerkte ihn und Lord Townshend war völlig perplex.


  Penelope schleifte mit den Zehen durch den Kies. Sie schien gar nicht überrascht, ihn anstehen zu sehen. »Möchtest du auch mal, Papa?«


  »Ja, gerne«, bestätigte er.


  Penelope sprang ab und klopfte auf den Sitz. Er lächelte erst ihr, dann Hyacinth zu, die zu seiner Zufriedenheit in der Lage war, ihre Verblüffung im Zaume zu halten. Sie lächelte sogar zurück.


  Er warf Lord Townshend einen frostigen Blick zu: »Ich werde Ihre Unterstützung nicht brauchen.«


  Townshend trat so hastig zurück, dass er über die Verankerung der Schaukel stolperte.


  Throckmorton besah sich die Menge. Nie zuvor hatte er so viele Münder auf einmal offen stehen sehen. Sogar die kleine, blauäugige, zerzauste Kiki machte ein Gesicht, als hätte man ihr den Boden unter den Füßen weggezogen. Er würde ihnen allen zeigen, dass er nicht der berechenbare, hölzerne Kerl war, für den sie ihn alle hielten.


  Er setzte sich hin und stieß sich ab.


  Ihm fiel auf, dass Celeste keineswegs verblüfft aussah. Sie schaute ihm zu … nein, sie beobachtete ihn. Wenn sie eine Spionin war, dann war sie eine ausgezeichnete. Sie brachte ihn dazu, Dinge zu tun, von denen er nicht ahnte, dass er sie tun wollte.


  Er hatte vergessen, wie schön es war, zu schaukeln. Er hatte jahrelang nicht daran gedacht. Der sanfte Schwung trug ihn rückwärts bis in die Äste. Der aufregende Sturzflug und dann der Vorwärtsschwung, der, wenn er sich ins Zeug legte, kurz die Aussicht über den Hügelkamm freigab auf die Ebene und den mäandernden Fluss.


  Dann wieder ein atemberaubender Fall, bis das Seil und das Brett ihn auffingen und zurück ins Geäst trugen.


  Er würde eine zweite Schaukel bauen lassen, genau neben diese hier.


  Er schaukelte auf und ab, lehnte sich so weit zurück, dass die Zweige sein Haar streiften und er durch das Laub den Himmel sah.


  Celeste hatte Recht, niemand sollte eine Schaukel teilen müssen. Aber eins hatte auch sie nicht bedacht: zu zweit war es noch viel lustiger. Er sah förmlich ihr Lachen, sah ihre Röcke fliegen, wie sie im Rhythmus der Schaukel auf und ab schwang.


  Wie eine Welle im Meer, wie ein Vogel im Wind, segelte er hinauf und senkte sich wieder hinab. Er stieß seine Beine nach vorn und nach hinten. Er fühlte die fliegenden Haare auf seinem Gesicht und hörte entfernt das Gemurmel von Stimmen. Das war Freiheit – Freiheit von der Arbeit, der Familie, der Pflicht. Er wollte nie wieder aufhören zu schaukeln.


  Keiner, niemand sollte je eine Schaukel teilen müssen.


  Er warf im Vorwärtsschwung einen Blick auf die Menge und sah einen nüchtern gekleideten Gentleman am Rande stehen.


  Seine Freude zerstob wie im Nichts.


  Die Pflicht rief.


  Sie war es nicht.


  »Wo ist sie?«, lallte Ellery entrüstet und viel zu laut.


  »Pscht.« Throckmorton legte sich Ellerys Arm um die Schultern. »Du weckst die Gäste.«


  Nicht Celeste war die Spionin, sondern Stanhope, der Mann, den Throckmorton für seinen Freund gehalten hatte. Stanhope hatte Informationen über britische Truppenbewegungen auf dem indischen Subkontinent verkauft und damit englische Soldaten getötet, als habe er sie mit eigener Hand erstochen.


  »Wo ist meine süße, kleine Celeste?« Ellery unterbrach seine Wanderung über den langen, schummrigen Korridor im Erdgeschoss. Er packte Throckmorton an den Schultern und starrte seinen Bruder verschwommen an. »Die Dienstboten haben gesagt, ihr Schlafzimmer wäre hier. Also, wo ist sie?«


  Ellerys Brandyfahne warf Throckmorton fast um, und er dankte den Sternen, dass er noch im Büro zu tun gehabt hatte, wo er den betrunkenen Ellery Celestes Namen hatte rufen hören. »Celeste schläft heute Nacht im Kinderzimmer und passt auf die Mädchen auf.«


  Throckmorton würde sich eben Jenes Stanhope bedienen, um den entstandenen Schaden zu beheben – und zwar so bald wie möglich.


  Was ihm ganz augenscheinlich nur eine einzige Möglichkeit übrig ließ.


  »Ich habe sie schon tagelang nicht mehr gesehen.« Ellery runzelte die Stirn mit dem Pathos des Mannes, der zu tief ins Glas geschaut hatte. »Meine süße, kleine Petunie.«


  »Nur einen Tag, alles in allem«, stellte Throckmorton richtig. »Und derjenige, der sich in seinem Zimmer verkrochen hat, warst du.«


  »Ich bin hässlich.«


  »Du siehst blendend aus, und das weißt du genau.«


  »Ich bin blau.«


  Throckmorton bugsierte Ellery zu einem der Nachtleuchter und sah ihn sich an. »Die Farbe scheint zu verblassen.« Was in gewisser Hinsicht nur zu dumm war. »Genau betrachtet, bist du ziemlich rosig.«


  »Gewaschen.« Ellery holte stammelnd Luft. »Ganz oft.«


  »Reinlichkeit ist die Tochter der Göttlichkeit, mein junge.« Throckmorton hievte sich wieder den Arm seines Bruders über die Schultern. »Wenn du aus deinem Zimmer herauskommst, kannst du treffen, wen du willst. Vorzugsweise deine Verlobte.«


  Nicht aber Celeste – Celeste, die Throckmorton zunächst einmal mit gefälschten Informationen über die englische Strategie versorgen würde. Dann würde er den Anschein erwecken, er sei wirklich in sie verliebt. Sie in Bettgeflüster verwickeln. Gezielte Indiskretionen lancieren. Stanhope würde sie aufspüren und mit seiner charmanten Skrupellosigkeit nach Informationen ausquetschen. Celeste würde ihm alles erzählen und die Russen waren in die Irre geführt.


  »Die wollte mich heute besuchen.«


  Throckmorton bugsierte Ellery zur Treppe. »Deine süße, kleine Petunie?«


  »Nein.« Ellery klang mürrisch. »Die Hyazinthe.«


  »Die wäre bestimmt gern deine süße, schlanke Kletterrose.«


  Ellery war schon zu weit jenseits von Gut und Böse, als dass er selbst diesen simplen Scherz verstanden hätte. »Ist sie aber nicht.« Dann, nachdenklich: »Obwohl sie angenehm riecht. Ich mag Frauen, die gut riechen, du nicht?«


  Wenn sich das Gespräch tatsächlich um Hyacinth drehte, würde Ellery vielleicht seiner Pflichten erinnert. Und Throckmorton konnte die seinen vergessen. »Lady Hyacinth riecht wirklich sehr fein«, bestätigte Throckmorton.


  »Du hast an meiner Verlobten gerochen? Du sollst doch an meiner süßen, kleinen Begonie riechen«, sagte Ellery mürrisch. Er hob den Kopf und trällerte: »Celeste! Wo bist du?«


  »Pscht!« Throckmorton rammte Ellery den Ellenbogen in die lädierten Rippen.«


  Ellery zuckte zurück und prallte gegen das Treppengeländer. »Warum? Ich will aber mit ihr reden. Mit meiner reizenden, kleinen Nelke.


  »Wenn du es darauf anlegst, um diese nachtschlafende Zeit mit Celeste in ihrem Schlafzimmer zu reden, dann wird ihr Vater dir mit einer Gartenkelle das Herz ausstechen und dich unter dem Geißblatt begraben.«


  Wenn Milford wüsste, wie Throckmorton Celeste benutzen wollte, hätte er mit Throckmorton das Gleiche getan – und Throckmorton hätte es verdient. Er hatte schon des Öfteren unschuldige Menschen wie Celeste ausgenutzt. Nicht, dass er es gerne getan hätte. Er hatte es nie gern getan. Doch er hatte sich stets gesagt, dass der Zweck die Mittel heilige, dass die Zukunft des Britischen Empires auf dem Spiel stehe und dass das Leben Unschuldiger von solchen Hinterlisten abhinge.


  Doch der Gedanke, Celeste mit Stanhope, einem Verräter und Mörder allein zu lassen, verursachte ihm Gänsehaut.


  Deshalb durfte Ellery sie nie des Nachts aufsuchen. Ein Wächter würde vor ihrem Schlafzimmer stehen – einem Schlafzimmer, das auf Throckmortons Anordnung hin wechselte – und er würde dort stehen, bis sie nach Paris zurückgekehrt war. Was der Fall sein würde, sobald die Festivitäten vorüber waren. Wenn ihr klar geworden war, dass sie weder Ellery noch Throckmorton würde haben können. Wenn sie ihren Zweck für den Britischen Geheimdienst erfüllt hatte.


  »Glaubst du wirklich, dass es etwas ausmacht, wenn ich die Gärtnerstochter heirate?«


  »Du wirst sie heiraten?«


  »Ich denke darüber nach.«


  »Weil sie auch so gut riecht?«


  »Weil sie … hübsch ist und … so viel lächelt.«


  Throckmorton hatte nicht übel Lust, seinen dämlichen Bruder die Treppe hinabzustoßen. Einen Haarschopf und ein paar Grübchen, war das alles, was Ellery in Celeste sah? »Lady Hyacinth ist auch hübsch«, sagte Throckmorton zähneknirschend. »Lady Hyacinth lächelt auch viel.«


  »Aber Celeste… erwartet nichts von mir.« Ellery rülpste so laut, dass es einen Toten hätte aufwecken können.


  Throckmorton hoffte, dass er wenigstens nicht Hyacinths Vater geweckt hatte. »Was erwartet Lady Hyacinth denn von dir?«


  Ellery schüttelte es am ganzen Körper. »Sie sagt, ich bin ein guter Mann. Sie sagt, ich bin klug, und dass ich hart arbeite und immer weiß, was zu tun ist. Sie sagt, sie respektiert mich, weil ich unserem Haushalt vorstehen und unseren Kindern ein guter Vater sein werde. Kaum zu glauben! Das hat sie alles zu mir gesagt!«


  Throckmorton hätte vor Verzweiflung am liebsten die Stirn auf Ellerys Schulter sinken lassen. Das dumme Ding hatte den Handel vermasselt, indem sie Ellery im Wesentlichen gesagt hatte, dass es an der Zeit sei, erwachsen zu werden.


  Vor knapp zwei Stunden hatte Throckmorton einer halb ertrunkenen Frau zugehört, die in einer fremden Sprache gestammelt hatte, während sie das Wasser, das sie im Fluss eingeatmet hatte, wieder aushustete. Er hatte die Würgemale an ihrem Hals gesehen – Stanhopes Werk. Er musste sich dem Verrat seines Freundes stellen. Und jetzt plante er, eine unschuldige Jungfrau dazu zu benutzen, ein großes Unrecht zu sühnen.


  Und Ellery fing schon zu schlottern an, wenn er nur an das Erwachsenwerden dachte.


  Dieser lächerliche, alberne Geck.


  Ellery bekam Schluckauf. »Ich weiß nicht mal, was ich mit dem Kind anfangen soll, das ich schon habe.«


  »Schenk ihr etwas mehr Aufmerksamkeit«, schnauzte Throckmorton ihn an. »Das ist alles, was Kiki will.«


  Ellerys Gesicht hellte sich auf, »Celeste weiß mit meinem Kind bestimmt etwas anzufangen.«


  »Dann lass es sie auch ungestört tun.« Vor lauter Ärger schubste er Ellery noch energischer weiter.


  »Hey!«, sagte Ellery übertrieben gequält. Als Throckmorton nicht reagierte, wartete Ellery mit seinem letzten Quäntchen Humor auf. »Was'n los, Alter? Bist müde? Dann geh lieber ins Bett.«


  »Erst wenn ich dich in dein Zimmer gebracht habe. Na los.« Throckmorton bugsierte ihn vorwärts. »Lady Hyacinth hat dich also heute besucht?«


  »Sie liebt mich«, sagte Ellery vor Selbstmitleid triefend.


  Sie hatten Ellerys Schlafzimmer erreicht. »Du hast sie selbst dazu ermuntert.«


  »Dachte, ich werde sie heiraten. Sie ist nämlich ne feine Frau, weißt du. Sie ist klug und spaßig, wenn man sie näher kennen lernt, und sie ist wirklich noch jung, aber sie wird mal eine dieser faszinierenden Frauen werden, denen ich stundenlang zuhören könnte. Heute …«, er nahm Throckmorton schwankend beiseite – »… heute hat sie so viele Bonmots gesagt. Sie hat mich zum Lachen gebracht. Ich hab ihr sogar mein blaues Gesicht gezeigt. Bei ihr fühle ich mich… als ob ich die Welt erobern könnte. Dann …« – seine Stimme winselte »… hat sie gesagt, sie glaubt, ich könnt' es wirklich hinkriegen mit ihr. Ich! Sie hat den falschen Bruder erwischt.« Ellery pochte Throckmorton auf die Brust. »Du solltest Hyacinth heiraten.«


  Throckmorton riss der Geduldsfaden. Er stellte Ellery an die Wand und beugte sich vor. »Jetzt hör mir mal gut zu, kleiner Bruder. Du siehst gut aus. Deine Frisur wird Mode werden. Und unsere Gäste wundern sich, wo du steckst. Morgen gehen wir auf die Jagd. Und du wirst aus deinem Versteck kommen. Du wirst zu jedermann freundlich sein, insbesondere zu Lady Hyacinth und ihren Eltern. Und Celeste wirst du gefälligst mir überlassen.«


  Ellery nickte. »Du und Celeste.«


  Throckmorton packte ihn am Arm, bevor er in sein Zimmer torkeln konnte. »Vor allem aber wirst du dich nicht bis zur Besinnungslosigkeit besaufen.«


  Ellery zögerte.


  »Du wirst alles verlieren, wenn du das tust.«


  »Garrick, ich will das nicht tun.« Ellerys Stimme klang heiser, als kämpfte er mit den Tränen. Vielleicht begriff er irgendwo in den Tiefen seines kläglichen Gewissens die Konsequenzen seiner Taten. Und wer war Throckmorton, Ellerys Gewissen zu verurteilen? Er hatte Celeste und ihr Wohlergehen auf dem seinen.


  Er umarmte Ellery kurz und schob ihn in sein Zimmer, wo schon sein vernünftiger Kammerdiener auf ihn wartete. Der arme Mann! Wie alle anderen betete er Ellery an, doch Throckmorton konnte sich kaum vorstellen, dass er jemals zum Schlafen kam.


  Throckmorton ging zur Treppe und hielt inne, dann gab er dem Impuls nach. Seine Füße trugen ihn in die dritte Etage zum Kinderzimmer. Er sagte sich, dass er ja nach Penelope sehen könne. Er sagte sich, dass seine Überängstlichkeit normal für einen Mann sei, der in das heillose Spiel internationaler Verschwörungen und Gegenverschwörungen verwickelt war.


  Doch er wusste genau, dass es Celeste war, zu der es ihn hinzog. Sie hatte ihm demonstriert, wie geschickt sie mit den Kindern umgehen konnte, und ihm auch gezeigt, wie entschlossen sie war, die Aufgabe, für die sie eingestellt worden war, zu bewältigen.


  Ja, sobald die Festivitäten vorüber waren, würde Celeste nach Paris zurückkehren, Stanhope würde festgenommen werden, und weil die Throckmortons anständige und gute Menschen waren, würden sie Celeste mit einer großzügigen Summe für ihre Bemühungen und Hilfe abfinden.


  Throckmortons Mund verzerrte sich zynisch, dann entspannte er sich wieder.


  Er gab sich dem Leibwächter zu erkennen, als er beim Kinderzimmer angekommen war. Schmerzhafte Erfahrungen hatten ihn gelehrt, dass solche Vorsichtsmaßnahmen ihm Schläge auf den Kopf ersparten.


  Der mächtige, ruhige, gutmütige Mr. Kinman öffnete ihm die Tür. »Sir.«


  Throckmorton schlüpfte hinein. Das Spielzimmer schimmerte im Schein einer einzigen Kerze. Die Kinder und Celeste schliefen gleich nebenan. Er setzte behutsam einen Fuß vor den anderen und gab Acht, nicht auf die hölzerne Spielzeugeisenbahn zu treten, die in Teilen auf dem Boden verstreut lag, und auf das Springseil, das sich über die glatten Dielen schlängelte.


  In Indien hatte er gelernt, sich lautlos zu bewegen; für seine Tätigkeit war es Gold wert gewesen, und er pries diese Fähigkeit in diesem Moment. Er nahm die Kerze und trug sie ins Schlafzimmer zu Penelope.


  Sie schlief unruhig, ihre Zöpfe waren verheddert, ihre Bettdecke zerknüllt und zurückgeschlagen. Ihr Körper zu einer kleinen, zitternden Kugel zusammengerollt. Er deckte sie ZU. Als er ihr das Haar aus dem Gesicht strich, durchflutete ihn eine Welle von Gefühlen, wie nur ein Vater, der seine schlafenden Kinder ansah, sie empfinden konnte. Er wollte Penelope jeden Schmerz ersparen. Er wollte nur das Beste für sie. Er wollte sie immer glücklich wissen.


  Sie entspannte sich unter der warmen Decke. Mehr konnte er in dieser Nacht nicht für sie tun.


  Er ging zu Kikis Bett. Das wilde Kind schlief friedlich, als fände es im Schlaf die Zufriedenheit, die es tagsüber trotzig bekämpfte. Armes Ding. Wenn er sie so sah, wünschte er, er könnte ihr geben, wonach sie sich sehnte. Aber sie wollte es nicht von ihm; sie wollte die Zuwendung und Aufmerksamkeit ihres Vaters, aber Ellery war zu selbstsüchtig. Er hatte nichts zu geben. Also hielt der Aufruhr an, es sei denn…


  Ein unerklärlicher Drang zog ihn zum dritten Bett. Zu Celeste.


  Sie hatte im Schlaf die Hand unter die Wange geschoben, die Stirn in Falten gelegt, als kämpfte sie im Schlaf schon mit den Dämonen, die er bald über ihrem ahnungslosen Kopf entfesseln würde.


  Es würde schon nicht so schlimm werden. Hier war sie sicherer als irgendwo sonst in England oder auf dem Kontinent, und sie half ihrem Land.


  Seltsam, sie schlafend zu sehen. Sie war so lebendig, so voller Lebenslust, er konnte ihr jugendliches Fieber, alles zu erfahren, zu sein, zu tun, zu wissen, was die Jugend zu bieten hat, beinahe mit Händen greifen. Sie hätte gut zu Ellery gepasst; die beiden wären der Inbegriff von Lebensmut und Schwung gewesen.


  Selbst wenn sie dieses abgekartete Spiel unbeschadet überstand, es würde sie kränken, zu erfahren, dass er ihr nur den Hof gemacht hatte, um sie von Ellery loszueisen.


  Seufzend streckte sie einen Arm aus. Ihre Hand lag geöffnet auf den Bettdecken, ihre Finger waren leicht gekrümmt. Die Stirnfalten wichen zufriedenem Schlummer. Seine Hand hob sich und schwebte über ihrem Kopf. Er wollte ihr, wie zuvor Penelope, das Haar aus der Stirn streichen. Doch die Zärtlichkeit, die er für Celeste empfand, hatte nichts mit Vatergefühlen gemein. Sein Bedürfnis, Celeste zu berühren, speiste sich aus Verlangen und Versuchung. Er musste sich über sich selbst wundern; war er etwa hinter dem Mädchen her? Trieb ihn eher Begehren als Pflicht?


  Er starrte auf ihre sich hebende und senkende Brust. Sie trug ein schlichtes weißes Baumwollhemd mit dezentem Kragen. Die Bettdecken verhüllten sie. Doch ohne sie zu sehen ohne sie je gesehen zu haben und jemals sehen zu dürfen wusste er, wie ihre Brüste aussahen. Glatte, sahnige Haut spannte sich in zwei vollkommenen Rundungen über ihren Brustkorb, gekrönt von runden Knospen, deren Farbe so zart war, dass man sie gerade noch als Rosa bezeichnen konnte. Er brauchte nicht einmal die Augen zu schließen, um diesen Körper vor sich zu sehen. Seine Phantasie nahm ihre zarten Gesichtszüge und das Stückchen Haut, das sich oberhalb des Kragens zeigte, und ergänzte jede Einzelheit. Sie war das Portrait und er der Künstler – allerdings hatte er zum Malen noch weniger Talent als für Fremdsprachen.


  Außer bei Celeste.


  Was war nur mit ihm los? Ellery begehrte. Ellery flirtete. Ellery verführte. Nicht Throckmorton. Nicht nach zwei Tagen. Nicht ohne das Fundament gemeinsamer Anschauungen und Interessen. Nicht wild. Nicht leidenschaftlich.


  Überhaupt nicht.


  Doch … doch … was machte es schon aus? Er konnte sie sehen, ohne sie zu berühren.


  Er beugte sich vor und strich ihr eine Haarsträhne aus der Wange.


  Er konnte begehren, ohne zuzugreifen. Und das würde er auch müssen, denn wenn er sie fortschickte, blieb ihm keine Möglichkeit mehr, Stanhope zur Strecke zu bringen, und solange sie auf Blythe Hall verweilte, würde Ellery hinter ihr her sein. Also musste Throckmorton sich ins Zeug legen, sie außerhalb Ellerys Reichweite zu halten. Wenn Throckmorton gelegentlich Gewissensbisse anfochten oder lächerliche zärtliche Aufwallungen und diese lästige Glut des Begehrens nun, dann war es wahrscheinlich genau das, was er verdiente, und nichts anderes.


  Kapitel 12


  Ein Windstoß lüpfte die Haarsträhnen über Celestes Stirn. Der bewölkte Nachmittag roch nach Regen. Zielscheiben standen aufgereiht am Ende des weiten Rasens.


  »Ich wette zwanzig Pfund, dass sie ins Schwarze trifft.«


  »Netter Versuch, alter Junge, aber Sie sind nicht der Einzige, der ihr den ganzen Nachmittag beim Schießen zugesehen hat.«


  Celeste belauschte mit einer Mischung aus Genugtuung und Triumph den Wortwechsel zwischen Colonel Halton und Lord Arrowood hinter ihr. Throckmorton hatte ihr nahe gelegt, sich etwas einfallen zu lassen, um ihre Identität zu verheimlichen und so Ellerys gesellschaftliche Stellung zu wahren. Das hatte sie getan, und als die Jäger aus dem Marschland zurückkehrten, bot sich ihnen ein höchst ungewöhnliches Schauspiel.


  Celeste hob die Flinte an die Schulter und schoss noch einmal.


  Die Kugel traf ins Schwarze.


  Lord Townshend, ihr letzter Konkurrent, ließ entmutigt seine Flinte fallen.


  Tosender Applaus folgte, durchsetzt von den Hurras einiger junger Herren, die sich wenig aus ihren Schießkünsten machten, aber dafür um so mehr aus ihrer geheimnisvollen Aura und ihren körperlichen Vorzügen. Das war fein. Comte de Rosselin hatte sie gelehrt, die Verblendung, die ihre Schönheit hervorrief, auszukosten, sich dabei jedoch auf ihren Verstand zu verlassen. Sie fand, dass ihr dies glänzend gelungen war, als sie einen Schützenwettbewerb vorschlug.


  Lady Philberta hatte die Augenbrauen hochgezogen: »Und mit wem, Miss Milford?«


  »Den Gentlemen, die sich nichts aus der Jagd machen«, setzte Celeste an.


  »Kolossal!«, fand Colonel Halton.


  »Und den Damen, die schießen können«, endete sie.


  »Unweiblich«, schnaubte Lord Arrowood.


  Sie entkräftete seinen Einwand, indem sie seinen Arm berührte und mit tiefer Stimme an seine Toleranz für jugendlichen Leichtsinn appellierte. »Außerdem«, fuhr sie fort, »hat keine der Damen die geringste Chance, gegen einen Meister wie Sie zu gewinnen.«


  Arrowood hatte gedacht, damit läge sie richtig.


  Zu Lady Philbertas unübersehbarem Vergnügen, stach Celeste Arrowood in der ersten Runde aus. Und dabei klimperte sie so bezaubernd mit den Wimpern, dass er über sich selbst lachen konnte. Er zog sich zurück, um dem Spaß zuzusehen, während in Zweier- und Dreiergrüppchen die müden Jäger zurückkehrten.


  Celeste lächelte und knickste erst vor ihrem fähigen Gegner, dann vor der jubelnden Menge. Es waren wirklich ganz reizende Leute, wenn man sie erst näher kennen lernte. Sie war eine Unbekannte, die Schwächere, und hatte gewonnen – also drückte man sie ans Herz.


  »Brava!«, rief Hyacinth Celeste zu.


  Celeste vergaß sich so sehr, dass sie Hyacinth zulächelte. Ihre kurze Bekanntschaft am Tag zuvor hatte Celeste aus der Ruhe gebracht. Nachdem sie zuvor ihre Abneigung gegen das Mädchen kultiviert hatte, mochte Celeste Hyacinth mittlerweile ziemlich gerne. Das war das Schwierige am Umgang mit Menschen. Die Wirklichkeit bekräftigte nicht immer die zuvor gehegten Aversionen.


  Immer noch applaudierend trat Lady Philberta an Celestes Seite. »Eine vortreffliche Leistung, Miss Milford. Erzählen Sie uns, wo Sie so gut schießen gelernt haben.«


  An Russland.« Celeste ließ sich von Lady Philberta umarmen und wunderte sich, dass Philberta ihr Erscheinen so leichthin akzeptierte. Celeste hätte sich nie träumen lassen, dass die aristokratische Lady Philberta es goutieren könnte, wenn eine Gärtnerstochter ihrem Sohn nachstellte, doch Philberta erwies sich als ausnehmend herzlich. Vielleicht hatte Celeste sich für Schwierigkeiten gewappnet, die es nie gegeben hatte. Sie tönte über den ganzen Rasen hinweg, damit jeder es hören konnte: »Als ich in Begleitung des russischen Botschafters und seiner Gattin nach Russland gereist bin, musste ich feststellen, dass das Land voller Wölfe und anderer, eher menschlicher Schreckensgestalten war.« Sie sah sich mit einem Lächeln um, das die Bedrohung durch Wegelagerer, Mörder und den einen oder anderen Revolutionär, in dessen Augen das Feuer des politischen Eifers leuchtete, herunterspielte.


  Eine Bewegung am Rande des Schießplatzes zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Frisch von der Jagd zurück musterte Throckmorton sie eindringlich. Er war von den Stiefeln bis zu den Schenkeln mit Schlamm bespritzt. Sein dichtes, schwarzes Haar stand strähnig von seiner Stirn ab. Er hatte vor Müdigkeit Augenringe, und grimmige Falten umrahmten seinen Mund.


  Celeste zog die Augenbrauen hoch und fragte sich, was sie wohl angestellt hatte, dass er sie so durchdringend anstarrte.


  Sie wollte zu ihm gehen und ihn fragen, ihm versichern, dass sie vollkommen diskret geblieben war. »Russland ist das Land der Wahnsinnigen«, fügte sie hinzu.


  Ein anderer Mann trat aus der Menge hervor. »Hört! Hört!«, rief er. »Gut gesprochen, Miss Milford, und gut geschossen.«


  Es war, wie sie erschrocken bemerkte, Ellery.


  Ellery, der sein blondes Haar jetzt kürzer trug, sich neben seinem müden, schmutzigen, älteren Bruder aber atemberaubend gut ausnahm.


  »Es geht Ihnen wieder gut!«, rief sie begeistert aus.


  »Ich hinke ein wenig.« Er schenkte ihr ein Lächeln, so strahlend, dass man eine Kerze hätte daran anzünden können. Er hob seine Armschlinge und fügte hinzu: »Und ich habe mir den Arm verstaucht, aber sie renovieren gerade ein Zimmer oben beim Kinderzimmer. Eines der Mädchen stand beim Tapezieren auf der Leiter, und ich habe sie schreien gehört und … kurz und gut … wenn sie auf den Boden aufgeschlagen wäre, hätte sie sich übel wehgetan.«


  Die jüngeren Gäste umschwärmten ihn und keiner bemerkte Celestes Skepsis.


  »Sie haben ein Mädchen gerettet?«, fragte Hyacinth mit Sternchen in den Augen.


  Er sah sie kaum an. »Irgendwer musste es ja tun.«


  »Aber Sie haben sich dabei verletzt«, rief eine andere Debütantin.


  Er schenkte auch ihr ein Lächeln. »Nur ein bisschen. In so einer Situation denkt man nicht lange nach, sondern eilt zu Hilfe.« Er wandte sich um und ging zum Haus. Seine Aura war so stark, dass jedermann ihm folgte. »Aber genug von mir. Was ist Aufregendes passiert, seit ich in Klausur gegangen bin?«


  Hyacinth trabte an seiner Seite. »Nichts, Ellery. Ohne dich gibt es nichts Aufregendes.«


  »Sie sehen müde aus, Sir.« Stanhope stellte sich neben Throckmorton, der Celeste und Ellery nachschaute.


  Throckmorton atmete dreimal tief durch, bevor er antwortete. »Durchaus. Ich war die halbe Nacht auf.«


  Stanhope spitzte die Ohren wie ein wachsamer Jagdhund. Ich hoffe, nicht wegen dieser besonderen Angelegenheiten.«


  Er vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war, dann sagte er mit gesenkter Stimme: »Sie hätten mich jederzeit wecken können, Sir.«


  Throckmorton wandte sich seinem Sekretär zu, seinem Freund – seinem Verräter. Stanhope trug den Schlamm aus den Marschen wie einen Orden zur Schau. Der wollene, braune Jagdhut wies ihn als englischen Gentleman aus, der kecke Sitz des fraglichen Huts als Abenteurer. Stanhope hatte die meisten Vögel geschossen und vom unentwegten Schulterklopfen seiner Jagdkumpane tat ihm wahrscheinlich schon der Rücken weh. Und die Selbstgefälligkeit haftete ihm noch hartnäckiger an als der Dreck.


  Aber Throckmorton würde ihn bald um all dies bringen. Um alles, außer den Dreck. »Ich denke, in dieser Sache hätten Sie mir nicht helfen können. Ich war mit Miss Milford zusammen.«


  Stanhopes Verblüffung war nicht vorgetäuscht. »Sir?«


  »Sie und ich haben eine Menge … Gemeinsamkeiten entdeckt.« Throckmorton war nie zuvor aufgefallen, wie berechnend Stanhope die Kombination aus Schliff und plumper Vertraulichkeit kultiviert hatte. Stanhope ruhte sich auf seinem Ruf als verwegener Forschungsreisender aus, seit sie wieder in England angekommen waren.


  »Gemeinsamkeiten? Sie und die Gärtnerstochter?« Stanhope Stimme troff vor aristokratischer Verachtung.


  Es wurde Zeit, dass Stanhope seinem jugendlichen Tatendrang entwuchs und Verantwortung für sein Handeln übernahm. Dafür würde Throckmorton persönlich sorgen. »Kommen Sie schon, Stanhope«, sagte Throckmorton, »Sie wären kein Mann, wenn Ihnen nicht aufgefallen wäre, dass sie sich verändert hat, seit sie weg war.«


  »Verdammt, ja.« Stanhope nutzte die Gelegenheit, lüstern nach Celestes schlankem Rücken zu schielen.


  Throckmorton verspürte den Drang, Stanhopes blasierte Visage in den Rasen zu drücken.


  Dieser wandte schließlich mit aristokratischem Naserümpfen den Blick ab. »Aber sie ist immer noch eine Gärtnerstochter.«


  »Das wird sie auch immer sein.« Und besser als du.


  Colonel Halton kam vorbei. »Kolossales Fest, Throckmorton! Dieses Mädchen wird in London Stadtgespräch.«


  »Danke. ja, das wird sie«, rief Throckmorton ihm nach. Fast alle Gäste waren hineingegangen, also machte er sich ebenfalls zum Haus auf, trödelte aber glaubwürdig, damit niemand seine Unterhaltung mit Stanhope belauschte.


  Stanhope sah nach vorne, wo Ellery und Celeste die Treppe zur Veranda emporstiegen. »Dem äußeren Anschein nach ist sie immer noch in Ellery verliebt.«


  »Ganz und gar nicht.« Das war zu nachdrücklich und klang, als würde er an ihrer Treue zweifeln. Throckmorton versuchte freundlich zu lächeln. »Aber sie ist schließlich wegen Mr. Ellery zurückgekommen, und natürlich hat er immer Lust, sich einen kleinen Flirt zu genehmigen.«


  Throckmorton zuckte mit den Achseln. »Was soll ich sagen, Stanhope? Sie kommen aus einer adeligen Familie. Ich nicht. Es ist nur der Mammon, der den Unterschied zwischen Ihrem und meinem Platz bestimmt.«


  »Ja.« Stanhope fühlte sich seiner Position und seines Verrats so sicher, dass er glaubte, sich einen verbitterten Ton erlauben zu können. »Ich besitze nichts.«


  Throckmorton blieb freundlich: »Ich würde sagen, Sie beziehen ein anständiges Gehalt.«


  »Selbstverständlich, Sir. Das sollte keine Kritik sein.«


  »Selbstverständlich nicht.« Throckmorton rieb an dem Schlamm auf seinem Jagdrock.


  Anscheinend las Stanhope aus Throckmortons Benehmen, dass er tunlichst auf das ursprüngliche Thema zurückkommen sollte. »Sie haben mir von Miss Milford erzählt.«


  »Oh.« Ein Lächeln machte sich auf Throckmortons Gesicht breit. »Meine Mutter stammt natürlich aus einer berühmten Familie, aber mein Vater war so gewöhnlich wie Dreck, deshalb gibt es auch keine großen Standesunterschiede zwischen Miss Milford und mir.«


  »Dem würde ich widersprechen, Sir. Sie besitzt keinen Penny.«


  Der Adel arrangierte Heiraten nach finanziellen Interessen, weswegen Throckmorton manchmal auf seine Bürgerlichkeit stolz war. »Ihre Schönheit ist mit Geld nicht aufzuwiegen. Sie ist liebenswürdig, gut zu den Kindern, und sie küsst … verzeihen Sie. Das wollen Sie sicher nicht hören.« Throckmorton ließ Stanhope die Neuigkeit verdauen, bevor er nachdenklich sagte: »Trotzdem bin ich überrascht, dass Ihnen die Gerüchte nicht zu Ohren gekommen sind.«


  »Warum … nein, Sir, kein Wort.«


  Er lügt, diagnostizierte Throckmorton, oder er ist zerstreut. Zu beschäftigt mit dem gefährlichen Spiel, das er treibt, um Gerüchte aufzuschnappen. Aber nach Throckmortons Bekenntnis würde Stanhope jenen Gerüchten auf den Grund gehen. »Das Gerede ist selbstverständlich purer Unsinn«, sagte Throckmorton. »Ich hätte mich natürlich auch dann auf die Schaukel gesetzt, wenn sie mich nicht dazu animiert hätte.«


  »Entschuldigen Sie, Sir.« Stanhope stolperte auf der ersten Treppenstufe zum Haus. »Sie haben auf einer Schaukel … geschaukelt? Wie in -« Stanhope machte eine ausgreifende Handbewegung. Ein Rubinring glitzerte an seiner Hand; ein Geschenk von Throckmorton für jahrelange, treue Dienste.


  »Ja. Was ist so seltsam daran?« Throckmorton legte die Stirn in Falten, als würde er sich den Kopf zerbrechen. Er zerbrach sich tatsächlich den Kopf. Seine Mutter war wegen seines »bizarren Benehmens«, wie sie es nannte, an ihn herangetreten. Natürlich wusste sie, dass er manchmal über die Stränge schlug. Obwohl er bezweifelte, dass sie seinen frühmorgendlichen Besuch im Kinderzimmer als »über die Stränge schlagen« bezeichnen würde. Eher als – Wahnsinn. »Und sie haben die Gärtnerstochter geküsst?«, fragte Stanhope nach.


  »Es war eine ganze Menge mehr als …« Throckmorton unterbrach sich selbst, lächelte wie ein Mann, der ein Geheimnis verbarg, und stieg die Treppe hinauf. »Bitte um Entschuldigung. Ich habe derartige Gefühle seit Jahren nicht empfunden. Vielleicht noch nie.« Zumindest das war die Wahrheit. Er hatte noch nie das Gefühl gehabt, seinen Sekretär erwürgen zu müssen.


  Stanhope unternahm keine Anstrengung, sein Erstaunen zu verbergen.


  »Ihre Unglaube ist nicht gerade schmeichelhaft«, bemerkte Throckmorton trocken.


  »Nicht doch, Sir, aber im Vergleich zu …« Stanhope zeigte lahm auf Ellery, der mit Celeste vor ihnen herging.


  »Sie beziehen sich auf die Tatsache, das ich nicht annähernd so gut aussehe wie Mr. Ellery.« Es hatte nie eine Rolle gespielt. Warum sollte es jetzt eine spielen? Aber Throckmorton war es in der Tat sterbensmüde, dass ihm bei jeder Gelegenheit Ellerys Schönheit um die Ohren gehauen wurde. »Ich gebe es unumwunden zu. Ich finde Miss Milford bezaubernd, und ich bin in meinem Liebeswerben ebenso rücksichtslos wie in… meinen Geschäften.«


  Aus irgendeinem Grund, den Throckmorton nicht kannte, knickste ein gutes Stück vor ihm Celeste vor Ellery und lief davon.


  Ellery sah ihr kurz nach, doch als sie um die Ecke war, schloss er sich wieder der vergnügten Gesellschaft an.


  Throckmorton blickte zu Hyacinth hinüber. Das arme Ding stolperte hinterdrein und blieb immer weiter hinter der Meute aus modischen, jungen Leuten und affektierten Debütantinnen zurück. Sie konnte die Augen nicht von Ellery lassen.


  Throckmorton musste die Situation retten. Er musste Jede Situation retten und diese Plackerei ermüdete ihn allmählich.


  »Ach so«, sagte Stanhope.


  »Ich habe Miss Milford strikte Anweisung gegeben, nicht zu bleiben, damit wir uns nicht verraten.«


  Eindeutig nicht überzeugt, wandte Stanhope ein: »Aber Miss Milford scheint nicht zu Ihnen zu … sie scheint so …«


  »Jung? Erlesen?«


  »Unpassend. Ich verstehe nicht, warum Sie ihr erlauben, sich unter die Gäste zu mischen. Das heißt – ich verstehe Ihre Bedürfnisse – die hat jeder von uns – aber es überrascht mich, dass Sie sich mit der Gärtnerstochter einlassen. Ich weiß, wie viel Sie von Milford halten und wie rücksichtsvoll Sie ihn all die Jahre behandelt haben. Aber mit seiner Tochter zu tändeln scheint -«


  »Sie missverstehen mich, Stanhope!« Es machte Throckmorton beinahe Spaß, Stanhope auf die falsche Fährte zu locken. »Ich spiele nicht mit unschuldigen, jungen Damen. Es ist mir ziemlich ernst mit Miss Milford!«


  »Ernst? Wie bei … einer Ehe?«


  »Sie gehört mir.« Throckmorton empfand tiefste Befriedigung, als die Erklärung erst heraus war.


  Er war ganz hingerissen von seiner Schmierenkomödie. Er musste aufhören damit.


  Er bedeutete Stanhope mit einer Kopfbewegung und Ärmelzupfen, dass er ihm ins Büro folgen solle. Im Arbeitszimmer war kein Platz für Theater. Dort beherrschte das harte Geschäft der Spionage den Raum – und in weniger als einer Woche würde Throckmorton Stanhope zerstört haben. Ohne Vorspiel schloss er die Tür und sagte: »Ich bin in Schwierigkeiten.«


  Stanhope setzte einen höfliche Miene auf. »Welcher Art sind die Schwierigkeiten, Sir?«


  »Es hat Probleme gegeben. Probleme für unsere Männer im Feld.« Mit tief betrübter Stimme fuhr Throckmorton fort: »Es scheint, als würde einer von uns Informationen an die Russen verkaufen.«


  Stanhope holte tief Luft. »Nein!«


  »Doch. Und ich bin der Hauptverdächtige.« Ohne groß Stanhopes Unglaube oder Erleichterung abzuwarten, ging Throckmorton zum Schreibtisch und trommelte mit den Fingern auf die glänzende, dunkle Platte. »Ich brauche Ihnen ja nicht zu erklären, dass das nicht wahr ist.«


  »Natürlich nicht, Sir!«


  »Aber ich weiß nicht, wer der Schuldige ist.«


  »Aber Sie haben bereits einen Verdacht, nicht wahr?«, schmeichelte Stanhopes Stimme aalglatt.


  »Den habe ich in der Tat.« Throckmorton stützte sich auf die Handflächen, beugte sich vor und starrte Stanhope so durchdringend an, dass der die Fäuste ballte. Dann erklärte Throckmorton: »Ich denke, es ist Winston.«


  »Winston?« Stanhopes Finger entkrampften sich und seine Stirn runzelte sich ungläubig. »Warum Winston?«


  »Vor ungefähr einem Jahr häuften sich kleine Fehler. Damals hat er sich dem Team angeschlossen.« Throckmorton setzte sich auf einen der unbequemen Stühle vor seinem Schreibtisch. »Ich weiß, dass Sie ihn mögen, aber er hat uns verraten.«


  »Es scheint so unmöglich.«


  »Es könnte auch jemand anderer sein. Ich bin offen für Vorschläge.«


  »Aber Sie haben sicherlich Recht.«


  Das sagen Sie doch immer, Stanhope!


  »Der Verrat hat begonnen, als er sich unserer Organisation angeschlossen hat – er könnte es zumindest sein.«


  »Möglich.« Der Stuhl war tatsächlich so unbequem, wie alle sagten. Aber Throckmorton wollte nicht an seinem Schreibtisch sitzen. Er wollte, dass Stanhope ihn seines Selbstvertrauens, seiner Würde und der Ehre seines Amtes beraubt sah. »Und das Schlimme daran ist… obwohl ich weiterhin Depeschen über die letzten Truppenbewegungen in Indien erhalte, verlangt die Zentrale in London jetzt, dass ich diese Informationen geheim halte.«


  Stanhope setzte sich auf einen anderen Stuhl. »Ich dachte, Sie stünden unter Verdacht, Sir.«


  Ein Fehler. »Nicht direkt ich. Aber einer meiner Männer, und das lässt mich inkompetent erscheinen, nicht wahr?« Throckmorton lächelte kalt. Obwohl ihm klar war, dass jeder Kommandeur Männer wegen Verrats verlor, traf ihn Stanhopes Falschheit mitten ins Herz.


  »Sie werden Unterstützung brauchen, wenn Sie Winstons Schuld beweisen wollen.«


  »Haben Sie nicht zugehört? London hat keinen Zweifel daran gelassen, dass der Hauptverdächtige in meinen Reihen zu suchen ist. Sie würden nie zulassen, dass ich die Beweise liefere. Sie werden ihre eigenen Männer schicken, die ihn und zweifellos auch mich beobachten. Sie werden sie noch zu Gesicht bekommen.«


  Die Männer waren tatsächlich da und taten so, als beschatteten sie Winston, während sie es in Wirklichkeit auf Stanhope abgesehen hatten, um zu ermitteln, wer seine Komplizen sein könnten, und um die Kinder zu bewachen. »Bis wir also Winston überführt haben, habe ich für Sie keine Verwendung als Sekretär. Ich muss Sie für diesen Entzug meines Vertrauens um Entschuldigung bitten, und ich bitte Sie, diesen Sturm mit mir durchzustehen.«


  »Selbstverständlich. Was immer Sie wünschen, aber …« Stanhope zeichnete die Maserung des Holzes an seiner Armlehne nach. »Muss nicht jemand die, äh, Antworten an London schreiben und dergleichen. Man kann doch nicht verlangen, dass Sie das selbst machen.«


  »Nicht nötig«, sagte Throckmorton brüsk. »Die gute Celeste wird mich unterstützen.«


  Stanhope glotzte. »Celeste? Dieses kleine … Mädchen?«


  »Genau! Ein Persönchen, das von unserem großen Spiel in Mittelasien so viel versteht wie ein Englisch-Setter-Welpe, aber Französisch und Russisch spricht. Ich sage Ihnen, Stanhope, sie ist ein Geschenk des Himmels und hat obendrein scharfe Augen.« Throckmorton kicherte. »Ich hatte es zwar nicht beabsichtigt, aber gestern sind mir einige Einzelheiten über die bevorstehende Invasion herausgerutscht. Sie hat kein Wort verstanden!«


  »Eine bevorstehende Invasion?«


  Throckmorton legte den Finger auf seine Lippen.


  »Natürlich, Sir. Ja, Sir, aber …« – Stanhope rutschte auf dem harten, unbequemen Stuhl herum – »… können Sie sicher sein, dass Celeste vertrauenswürdig ist?«


  »Sie meinen, sie könnte eine Spionin sein, ein Ablenkungsmanöver?« Throckmorton gluckste nachsichtig. »Wirklich, Mann, wer würde es wagen, auch nur daran zu denken, dass ein Mann in meiner Position sich in ein reizendes, junges Spatzenhirn verliebt?«


  Kapitel 13


  »Wenn du die Deichsel des Großen Wagen verlängerst, gelangst du zu dem hellen Stern, der Arcturus heißt.« Celeste justierte das Fernrohr für Penelope. »Die Brücke zum Arcturus. So kannst du es dir merken.«


  Kiki tat es Celeste gleich und zeigte in Richtung des Arcturus. »Oui, mademoiselle, Arcturus.«


  »Der Arcturus ist der hellste Stern am Sommerhimmel und gehört zum Sternbild Bootes.« Kiki wiederholte das nicht, also fuhr Celeste fort: »Bootes kommt aus dem Griechischen und bedeutet ›Pflug‹.«


  »Bootes«, sagte Kiki.


  Penelope fragte mit dem Auge am Okular: »Warum erzählen Sie ihr das alles? Sie versteht kein Englisch.«


  »Doch. Sie wäre ein sehr dummes Mädchen, wenn sie es nicht täte. Aber sie ist ein sehr gescheites Mädchen.«


  Die Sterne funkelten am klaren Sommerhimmel, der Mondaufgang am östlichen Horizont stand noch bevor, und die Gartenmauer schirmte das Licht aus den Fenstern beinahe vollständig ab, doch Celeste konnte sehen, wie Penelope Kiki einen giftigen Blick zuwarf, und wie Kiki Penelope ihrerseits eine Grimasse schnitt. Celeste lächelte. Die Mädchen boxten sich zu einer Art Einvernehmen durch, und wenn sie ihre Gouvernante blieb… oder die Mutter einer von beiden würde, hätte sie sie gerne geführt. »Kannst du die Saturnringe sehen?«, fragte sie Penelope.


  »Sie sind seitlich geneigt und haben unterschiedliche Farben. Was macht die Farben verschieden?«


  »Das weiß niemand.«


  »Wenn ich erwachsen bin, finde ich es heraus«, kündigte Penelope an.


  Als sie ihre mutige Entschlossenheit hörte, die so ganz nach ihrem Vater klang, zweifelte Celeste nicht daran, dass sie es versuchen würde. Doch die Erfahrung zwang sie, eine Warnung auszusprechen: »Die studierten Astronomen würden weibliche Kolleginnen kaum willkommen heißen.«


  Voller Entrüstung entgegnete Penelope laut: »Das braucht die Astronomen nicht zu kümmern, dass ich eine Frau bin, wenn ich mehr herausfinde als sie.«


  »Wenn du mehr herausfindest, wird es sie erst recht kümmern.«


  Mit lässiger Selbstsicherheit gab Penelope zurück: »Dann sind sie dumm.«


  Celeste fragte sich, ob sie als Penelopes Gouvernante darauf drängen müsste, dass sie sich weniger kategorisch und taktvoller äußern sollte, besonders wenn es um das männliche Geschlecht ging. Doch dazu blieb später noch genug Zeit, also sagte sie: »Ja.«


  »Wer hat Ihnen etwas über die Sterne beigebracht, Miss Milford?«, fragte Penelope.


  »Mein Vater«, antwortete Celeste voller Wärme.


  »Oh, ich mag ihn!« Penelope streckte den Kopf hinter dem Teleskop vor. »Er hat mir gezeigt, wie man Basilikum im Kräutergarten sät, und es ist gewachsen!«


  Kiki zerrte an Celestes Rock. »Ou est-elle, l'Etoile du Nord?«


  »Kiki, du musst doch längst wissen, wo der Polarstern ist«, sagte Penelope verächtlich.


  Natürlich wusste Kiki das, aber sie gierte nach Zuwendung, also kniete Celeste sich neben ihr hin. »Den Polarstern sehen wir, wenn wir die zwei Zeigersterne des Großen Wagens verwenden. Die fünf Sternbilder, die den Polarstern umgeben, heißen … ?«


  »Cassiopeia, Draco, Ursa Major, Ursa Minor, Cepheus«, antwortete Kiki.


  Eine leichte Brise zerzauste Kikis blonde Locken. Celeste sah die Kleine an und fragte sich, wann sie begreifen würde, dass sie in England würde bleiben müssen. Es war, als glaubte das Kind, die Umstände würden sich ändern, wenn es sie nur verleugnete. Es brach Celeste das Herz, wie verzweifelt das Mädchen nach Glück suchte und dabei in die Irre ging. Wenn nur Ellery… aber der wusste nicht, was tun. Seine junge Frau würde ihn lehren müssen, dem unglücklichen, vernachlässigten Kind ein Vater zu sein.


  Penelope trat vorn Teleskop zurück. »Ich habe die Namen von allen Sommersternbildern gelernt.«


  »Sag sie uns«, forderte Celeste sie auf.


  Kiki hüpfte auf dem Kiesweg auf und ab. »Moi aussi!«


  »Jetzt ist Penelope dran«, sagte Celeste.


  »Non!« Kiki wand sich aus Celestes festem Griff, rannte den Weg entlang und rief: »Libra, Pegasus, Andromeda -«


  »Sehen Sie, sie versteht Englisch, der kleine Fratz.« Penelope stand kerzengerade da und starrte die Arme vor der Brust verschränkt der herumtollenden Kiki nach.


  Ach, du liebe Güte! Von der jüngeren, hübscheren Cousine in den Schatten gestellt, hatte Penelope wahrlich Grund für solche Gefühle. Und doch hatte sie so viel mehr als Kiki – die Geborgenheit, einen Vater und ein Zuhause.


  »Ich kann sie einfach nicht ausstehen. Ich bin brav und keiner merkt, dass es mich gibt.« Penelope fuhr fort: »Sie ist ungezogen und bekommt die ganze Aufmerksamkeit.«


  Celeste legte einen Arm um das erstarrte, kleine Wesen.


  »Heute Nacht nicht. Komm, legen wir uns auf die Decke.«


  Als sie den erhöhten, abgelegenen Flecken des Gartens erreicht hatten, dämmerte es bereits. Herne hatte ihnen das Teleskop aufgestellt und eine große Decke auf den Rasen gebreitet. jetzt räkelten sie und Penelope sich auf dieser Decke und bei jedem Windstoß bauschten sich ihre Röcke, aber wen kümmerte das? Es war niemand zu sehen. In dieser Nacht lernten Celeste und die Kinder eine Lektion in Astronomie und eine andere über das Teilen, während vom Haus her leise Musik erklang und all die wohlhabenden, schicklichen, patrizischen Erwachsenen wieder einmal ein Fest feierten. Zum Firmament aufblickend sagte Celeste: »Ist es nicht schön?«


  »Capricornus, Aquila, Cygnus -«, quietschte Kiki.


  Schulter an Schulter mit Celeste starrte Penelope steif und angespannt hinauf. »Sind Sie nicht böse auf mich, weil ich gesagt habe, dass ich Kiki nicht ausstehen kann?«


  »Sie ist deine Cousine und ihr lebt zusammen wie Schwestern. Die meisten hassen ihre Cousinen ab und zu, und noch mehr Leute hassen ihre Schwestern.« Celeste zuckte die Schultern, so dass Penelope die Geste auch spürte. »Der Trick ist, sich darüber nicht unglücklich machen zu lassen.«


  Penelope entspannte sich allmählich. »Papa sagt, dass er, als er jung war, manchmal Onkel Ellery gehasst hat.«


  Das wollte Celeste nicht gehört haben. Innerhalb nur eines Tages hatte sie die Ähnlichkeit der Kinder mit ihren Vätern bemerkt. Penelope, die dem ernsthaften, verantwortungsvollen Throckmorton so sehr glich. Kiki, so leichtsinnig und spitzbübisch wie Ellery. Und beide waren zu so viel mehr befähigt. »Hasst dein Vater ihn heute immer noch?«


  »Naja, ich weiß nicht, aber ich habe ihn mal sagen hören, dass er langsam die Geduld mit Onkel Ellery verliert, weil er so unnütz ist.«


  Ellery war nicht unnütz!, lag es Celeste auf der Zunge. Aber sie sprach es nicht aus, denn sie fürchtete, die analytische Penelope würde Punkt für Punkt auflisten, warum Ellery unnütz war.


  »Wenn ich so alt bin wie Sie und Papa, werde ich Kiki dann besser leiden können?«


  Mit schnörkelloser Offenheit ordnete Penelope ihren Vater und Celeste gleichermaßen bei den Erwachsenen ein, und Celeste, die Throckmorton immer als den Altvorderen betrachtet hatte, war beunruhigt und verwirrt. Wie war das passiert? Seit wann waren Throckmorton und sie Altersgenossen? »Ich … ja. ja, du wirst Kiki sogar meistens mögen.«


  »Sagt Papa auch«, meinte Penelope zufrieden.


  Kiki rief: »-et… Orion …«


  »Kiki, das ist ein Wintersternbild«, sagte Celeste mit genau dem rechten Quäntchen Gleichgültigkeit. »Schau hinauf, Penelope. Alle Sterne bewegen sich. Und die Erde dreht sich um die Sonne. Wenn du ganz still liegst, kannst du fast sehen, wie das Universum vor deinen Augen vorbei wandert. Siehst du, was ich meine?«


  »Ja.« In Penelopes Stimme lag Ehrfurcht. »Ich kann fühlen, dass sich die Erde unter mir bewegt.«


  Mit einem lauten, aufgebrachten Seufzer über ihre Gleichgültigkeit, ließ sich Kiki an Celestes freie Seite plumpsen.


  »Merk dir, Penelope, Astronomie ist mehr als Wissen und ein Teleskop«, sagte Celeste. »Verlier niemals das ehrfürchtige Staunen vor dem All, das Gott für uns geschaffen hat.«


  »C'est grande«, sagte Kiki.


  »Oui, trés grande«, antwortete Penelope.


  Celeste legte die Arme um die Mädchen und drückte beide an sich. Es war schön, zu Hause zu sein.


  »Attention!« Kiki zeigte auf den Dreiviertelmond, der am Horizont aufging.


  Wie eine aufgezogene Feder setzte Penelope sich auf. »Können wir ihn durch das Teleskop ansehen?«


  »Er ist zu hell«, sagte Celeste. Der Mond war tatsächlich so hell, dass die Bäume, Büsche und Mauern als dunkle Kleckse erkennbar Gestalt annahmen. »Den Mond schaut man sich besser an, bevor er halb voll ist.«


  Eine dieser erkennbaren Kleckse stand am Tor und sah sehr nach einem Mann aus. Sie hatte nicht bemerkt, wie er näher gekommen war, doch ihr Nacken kribbelte. Sie strengte ihre Augen an, die lautlose Gestalt zu identifizieren.


  »Aber wenn er halb voll ist, kommen wir wieder?«, fragte Penelope erwartungsvoll.


  »ja.« Aber Celeste hörte nicht wirklich zu. Mit angeborener Wachsamkeit setzte sie sich auf und hielt mit wachsendem Unbehagen Ausschau. Dann bewegte sich der Mann – wer immer er auch sein mochte – und sie erschrak wie ein Reh. Ihr Herz schlug, als sie hinstarrte, dann …


  »Papa!« Penelope sprang auf und rannte zu Throckmorton, der ins Mondlicht trat.


  Celeste legte eine Hand auf die Brust, um ihr pochendes Herz zu beruhigen. Sie wusste nicht, warum er sie so erschreckt hatte, nur dass er es hatte. Selbst jetzt merkte sie ihm die angriffslustige Anspannung an, oder… oder vielleicht erinnerte sie sich, als sie ihn in der duftenden Dunkelheit sah, auch nur an den Kuss im schummrigen Korridor, und wie gut er geküsst hatte …


  Als ihr wieder einfiel, wie gründlich sie diesen Kuss erwidert hatte, wollte sie sofort aufbrechen.


  »Bist du gekommen, weil du auch durchs Teleskop schauen möchtest?«, fragte Penelope.


  »Nein.« Wenn er sich nur annähernd so unbehaglich fühlte wie Celeste, dann verbarg er es hinter routinierter Verbindlichkeit. »Ich komme, weil Mrs. Brown sagte, es sei Zeit für Kiki und dich, zu Bett zu gehen.«


  Die Mädchen ächzten einmütig.


  Celeste hatte Throckmorton empfohlen, Mrs. Brown als Kinderfrau einzustellen; die Witwe aus dem Dorf hatte eigenhändig neunzehn Kinder großgezogen, brauchte ein Einkommen, und Celeste dachte, dass Mrs. Brown durch nichts, was Penelope und Kiki anstellten, zu überrumpeln war. Celeste erhob sich von der Decke und strich ihre Röcke glatt, um Throckmorton nicht ansehen zu müssen. »Ich bringe sie sofort nach oben.«


  »Nicht nötig.« Throckmorton zeigte auf die Schatten.


  Einer der größeren Kleckse bewegte sich.


  Kiki gab ein kleines Kreischen von sich.


  Penelope schreckte zusammen.


  Celeste trat mit geballten Fäusten vor.


  »Ihr seid wirklich alle sehr ängstlich. Es ist nur Mr. Kinman, ein Freund von mir«, sagte Throckmorton in einem beruhigenden Ton. Mit lauter Stimme rief er: »Rauchpause, Kinman?«


  »Ja, Throckmorton.« Mr. Kinman kam herbei.


  Das Mondlicht fiel auf sein plattes Gesicht. Celeste konnte sich nicht erinnern, diese übel zugerichtete Nase oder die zerbeulte Stirn vorhin unter den Gästen gesehen zu haben, doch er trug einen schwarzen Anzug und ein dunkles Halstuch, also vermutete sie, dass es sich um einen Gentleman handelte, der wahrscheinlich gerade erst eingetroffen war. Vermutlich sollte sie darauf vertrauen, dass Throckmorton nur schickliche Gäste einlud. Doch ihre Augen verengten sich, als sie musterte.


  Immerhin, er verneigte sich elegant, und wie sanft er aussah! Als er die Mädchen ansah, wurde seine raue Stimme geschmeidig. »Kam gerade vom Fest, mir eine Zigarre zu genehmigen. Ich war gerade erst draußen, hab den Abend genossen, so wie die jungen Damen. Habt ihr Mädchen viel über die Sterne gelernt?«


  »Ja, Sir.« Penelope trat vor. Sie war so selbstsicher, ihre Stimme klang fest und zuversichtlich. »Ihr Mädchen erinnert mich an meine kleinen Schwestern. Mir fehlt ihre Lebhaftigkeit.«


  Celestes Unbehagen verflog. Mr. Kinman mochte Kinder offensichtlich.


  Throckmorton stellte sich neben Celeste, aber er sah zu Mr. Kinman hinüber, als stünden sie irgendwie bedeutsam in Verbindung. »Mr. Kinman kann die Mädchen ins Kinderzimmer bringen.«


  »Nein, Mr. Throckmorton, das ist nicht nötig. Ich bringe die Mädchen selbst.« Celeste mochte es nicht, wenn man sie ausschloss wie ein schutzbedürftiges Kind oder ein Dummerchen, das verführt werden sollte. Und obendrein missfiel es ihr, nicht einschätzen zu können, in welche Kategorie diese beide Gentlemen sie einordneten. »Ich bin sicher, Mr. Kinman möchte sich lieber unter die Gäste mischen.«


  Der aufsteigende Mond zeichnete Throckmortons Gesicht mit schroffem Strich. Das weiße Licht gab seinem Kinn einen aggressiven Zug, offenbarte unbarmherzig Wange und Nase und eine Augenhöhle, die nur durch das schwache Glimmen seines Auges erhellt war. Die andere Gesichtshälfte blieb in der dumpfen Dunkelheit. »Celeste, ich möchte mit Ihnen reden.« Hinter seiner Milde lauerte der Tonfall eines Mannes, der Gehorsam erwartete.


  Sie würde ihm gehorchen … aber nicht jetzt. »Ich werde zurück kommen und Sie aufsuchen, sobald ich die Kinder nach oben gebracht habe.«


  »Ich möchte jetzt mit Ihnen sprechen«, sagte Throckmorton.


  »Es macht mir nichts aus, Miss«, sagte Mr. Kinman beschwichtigend. »Ich muss sowieso zum Haus.«


  Er hielt den Mädchen die Hände hin. Penelope ging zu ihm, Kiki hüpfte hinterdrein.


  Die Hände in die Hüften gestemmt, beobachtete Celeste, wie die drei zum Haus gingen, und sie weigerte sich, den missbilligenden Tonfall aus ihrer Stimme zu nehmen. »Sie sollten den Mädchen nicht erlauben, einem Fremden ohne Zögern zu vertrauen.«


  »Penelope weiß, dass sie nur denjenigen vertrauen darf, von denen ich es ihr sage.«


  »Mr. Kinman sagte, er wäre zum Rauchen herausgekommen, aber ich glaube ihm nicht.«


  Sie dachte, Throckmorton hätte sie kritisch gemustert, aber als er sprach, klang er nur milde überrascht. »Nicht zum Rauchen? Warum glauben Sie das?«


  »Ich habe nirgends Zigarrenglut gesehen, und er hat auch nicht nach Rauch gerochen. Ich weiß nicht, warum er draußen war, aber ich traue keinem Mann, der lügt.«


  Erst dachte sie, Throckmorton würde ihr nicht glauben. Dann sah er zu Boden und scharrte mit dem Stiefel im Kies. »Sie haben ihn entlarvt. Er ist schüchtern, mag Partys nicht, nimmt bei Jeder Gelegenheit Reißaus. Sehen Sie sich um, wann immer Sie wollen, und Sie werden ihn bei jeder Art von Festlichkeit am Rande stehend vorfinden.«


  »Oh.« Sie dachte an Mr. Kinmans derbes, einfaches Gesicht.


  »Er ist wirklich ein guter Mensch. Ich würde ihm mein Leben anvertrauen.« Er lächelte humorlos. »In der Tat habe ich ihm mehr anvertraut als das. Das Leben meiner Töchter.«


  »Wenn dem so ist …« Vielleicht sollte sie Mr. Kinman seine Schüchternheit nachsehen. »Wenn ich ihn das nächste Mal treffe, sehe ich zu, dass ich ihn aus seinem Schneckenhaus locke.«


  Throckmorton hustete, bevor er mit rauer Stimme sagte: »Das wäre sehr freundlich von Ihnen.«


  Er lachte, aber sie wusste nicht, warum. Vielleicht hatte sie etwas gesagt, das eine englische Lady nicht sagte. Vielleicht hatte sie sich etwas herausgenommen, das ihr nicht zustand. Es gefiel ihr nicht, dass Throckmorton sie auslachte.


  Er bemerkte es nicht, wie sonst hätte er denken können, er könne ihre Laune aufheitern, indem er scherzhaft fragte: »Warum sind Sie so argwöhnisch Celeste? Lauern in Paris denn an jeder Straßenecke Mörder und Entführer?«


  »In Russland.« Sie überlegte. »Und in Paris manchmal auch.«


  »Sie müssen mir von Ihren Reisen erzählen. Ich fange an zu vermuten, dass Sie einige faszinierende Abenteuer erlebt haben.« Er packte sie an der Taille und ließ sich mit ihr auf die Decke sinken.


  Kapitel 14


  »Mr. Throckmorton! Ein Gentleman gebraucht seine Körperkraft niemals gegenüber einer Lady.« Celeste wollte ihn in die Weichteile treten, aber als Mädchen hatte man ihr beigebracht, ihm Respekt zu zollen. Außerdem hatte sie das Gleichgewicht verloren und kämpfte mit ihren Unterröcken, die ihr über die Knie zu flattern drohten.


  »Ich dachte, wir legen uns ins Gras, so wie Sie und die Kinder vorhin. Im Gras liegen, zu den Sternen hinauf schauen … und Sie können mir von Russland erzählen.«


  Er klang milde, aber wenn ein anderer Mann, als der schwerfällige, alte Mr. Throckmorton, sie nachts zu Boden gerissen und ihr schwarzsamten vom Sternegucken ins Ohr geflüstert hätte – nun, sie hätte die Beine in die Hand genommen und wäre auf und davon gelaufen.


  Selbst Throckmorton jagte ihr regelrecht Angst ein. Zwei Nächte zuvor hatte er sie geküsst, und obwohl sie ihn vor weiteren Annäherungsversuchen gewarnt hatte, obwohl er ihr so weit zugehört hatte, wurde sie sich einer bis dahin unverständlichen Tatsache bewusst – Throckmorton war nicht nur eine Geld scheffelnde Maschine, die durch Einfluss und Allmacht angetrieben wurde. Er war auch ein männliches Wesen, das die Eigenschaften aller männlichen Wesen teilte, seien es Menschen oder Tiere.


  Es würde jedoch nicht genügen, Wachsamkeit zu zeigen, deshalb richtete sie sich auf und stützte sich auf die Ellbogen. Sie sah zu ihm herab und stellte ihr Selbstvertrauen durch ein Kichern wieder her: »Throckmorton, ich ahnte ja nicht, was für ein Bonvivant Sie sind.«


  Er untergrub ihren Aplomb mit einem ausgedehnten Schweigen. Dann sagte er nachdenklich: »Ich auch nicht. Es müssen Sie sein, die diese Lebendigkeit in mir geweckt hat.«


  Lebendigkeit schien ihr ein großes Wort zu sein, andererseits, wenn ihr vor drei Tagen jemand erzählt hätte, dass Throckmorton nachts neben ihr auf einer Decke flach auf dem Rücken liegen würde … dann war Lebendigkeit eine angemessene Bezeichnung.


  Oder Verschlagenheit. Vater hatte gesagt, Throckmorton täte nie etwas ohne Berechnung. Wie könnten Throckmortons Gründe im Moment lauten?


  Sie warf den Kopf zurück und sah hinauf. Die Sterne waren da. Sie wusste, dass sie da waren. Aber sie konnte sich nicht gleichzeitig auf sie und eine Konversation konzentrieren, denn er hatte sie erst vor zwei Tagen geküsst. Also musste ihre Fähigkeit, die Sterne zu beobachten – genauer, jedwedes zu beobachten – den Mühen des Gesprächs geopfert werden.


  »Ich habe mich gewundert,« sagte er, »dass Sie nicht drinnen mit Ellery tanzen.«


  »Oh.« Unbeirrbar legte er den Finger in die offene Wunde.


  »Er hat Sie doch zum Fest eingeladen, oder?«


  »Natürlich! Nach dem Schützenwettbewerb hat er gesagt, dass ich einfach kommen muss.« Was sie auch vorgehabt hatte.


  »Ich zögere, dieses delikate Thema anzuschneiden, aber vielleicht benötigen Sie ein Ballkleid …«


  »Nein!« Throckmortons Beinahe-Angebot entsetzte sie. »Ganz und gar nicht.«


  »Von einem Gouvernantengehalt …«


  Zweifelte Throckmorton an ihrer Ehrlichkeit? Da sie wusste, dass der Mond ihre rechte Schulter beschien, ließ sie den Kopf weiter zurückfallen und präsentierte Throckmorton die Silhouette ihres langen, schlanken Halses. Diesmal war ihr Kichern echt und vergnügt. »Die Gattin des Botschafters war beim Ausrangieren ihrer Garderobe äußerst großzügig,«


  »Ah.« Er akzeptierte dies mit einem Anzeichen von Erleichterung. »Also warum sind Sie nicht auf dem Ball?«


  Ihr ganzes Leben lang hatte sie davon geträumt, mit Ellery zu flirten. Ellery anzulächeln. Mit Ellery zu tanzen. Das war es, was sie wollte, wovon sie träumte. Doch heute schwebte jedes Mal eine lange, dünne, weibliche Figur am Rande ihres Bewusstseins, wenn sie diesen Traum träumte – Ellerys Verlobte, Lady Hyacinth.


  »Ich dachte, ich sollte die Kinder kennen lernen«, sagte Celeste. Als der Mond aufstieg, verstärkte sich durch eine sanfte Brise der Duft der nachts blühenden Tabakpflanzen.


  »Sie hätten ihnen noch keinen Unterricht geben sollen. Erst wenn wir wissen, welche Rolle Sie in ihrem Leben spielen werden.« Er klang aufrichtig missbilligend.


  Nicht, dass es ihr gefiel, wenn man sie missbilligte, aber ein Gentleman, der sich um das Wohlergehen seiner Kinder sorgte, war ihr lieber. Sie sah wieder zu ihm herab. »Ich habe ihnen gesagt, wir hätten noch nicht entschieden, ob ich ihre Gouvernante bliebe. Ich habe ihnen versichert, dass diese Woche die Probezeit ist. Ich habe ihnen gesagt, heute Nacht wäre nur zum Vergnügen. Ich glaube, es hat ihnen Spaß gemacht.«


  »Celeste, ich vermute, Sie fühlen sich herrenlos, weil Sie nicht arbeiten.«


  Sie erschrak. Nur der blasse Schatten eines Schuldgefühls, der sie verfolgte, seit sie Blythe Hall betreten hatte – das Schuldgefühl einer arbeitenden Frau, die sich unverdiente Mußestunden genommen hatte. Sie hatte es kaum bemerkt. Wie hatte er es bemerkt? »Ich versichere ihnen, Sir, ich habe nichts angestellt.«


  »Ich habe Abhilfe für. Ihre Schuldgefühle.« Er legte die Hände unter den Kopf und sah mit ernster Offenheit zu ihr auf. »Ich möchte, dass Sie meine Korrespondenz übersetzen.«


  Erst dachte sie, aber ich mag Mr. Stanhope nicht. Dann fiel ihr auf, aber ich könnte mehr Zeit mit Ihnen verbringen. Und das entwickelte sich zu einer zunehmend gefährlichen Aussicht. »Mr. Stanhope ist doch immer Ihr Übersetzer gewesen.«


  »Sie haben mir bewiesen, dass er nicht ganz so fähig ist, wie ich gehofft hatte.«


  »Was ist mit den Kindern?«


  »Sie fungieren noch nicht als ihre Gouvernante.«


  »Diese Gäste werden sich fragen, was ich tue.«


  »Wir werden es ihnen nicht verraten.«


  »Sie werden es bemerken.«


  »Liebe Celeste.« Er sprach gedehnt mit der gelangweilten Selbstgewissheit eines Dandys. »Die letzte Örtlichkeit, die Partygäste aufsuchen würden, ist ein Raum, in dem gearbeitet wird.«


  Sie suchte nach einer Ausrede und brachte eine hervor, die jedem Weiberfeind triftig genug gewesen wäre. »Frauen taugen nicht zum Sekretär.«


  »Sie, Celeste, taugen zu allem, was Sie sich in den Kopf gesetzt haben.«


  Sie konnte seine Zähne aufblitzen sehen. Throckmorton lächelte. Er fuhr fort. »Sie brauchen nicht zu befürchten, dass Stanhope besorgt sein wird, dass Sie ihn verdrängen. Ich habe ihm gesagt, er hätte zu hart gearbeitet, und da Sie nun hier sind, sollte er eine Woche frei nehmen.«


  »Großzügig von Ihnen.« Ihm freie Tage zu geben und mir meine zu nehmen und uns beide glücklicher zu machen. Verdrossen – und ängstlich, es zu zeigen – starrte sie noch einmal zu den Sternen hinauf, legte aber keinen Wert darauf, dass Throckmorton von ihrem Hals Notiz nahm.


  »Natürlich wird Stanhope wissen wollen, was im Büro vorgeht. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, sich hin und wieder mit ihm zu unterhalten.«


  Genau genommen machte es ihr etwas aus, sich mit ihm zu unterhalten. In Throckmortons Gegenwart dachte sie nie daran, dass er weitaus gebildeter war als sie, dass sein Schneid ihn zum König der Geschäftswelt gemacht und dass seine Auslandserfahrung ihm den letzten Schliff gegeben hatte.


  Bei Mr. Stanhope vergaß sie nie, dass sie die Gärtnerstochter und er der aristokratische Entdecker war.


  Was blieb ihr also übrig als »ja, Mr. Throckmorton, ich würde mich glücklich schätzen, als Ihre Sekretärin arbeiten zu dürfen und Mr. Stanhope wie gewünscht zu berichten« zu erwidern.


  »Gut. Danke schön.«


  Sie wartete, aber er sagte nichts weiter.


  Sie hatte für ihn posiert. Beim Posieren hatte sie sich den Nacken verspannt, wegen des absonderlichen, weiblichen Bedürfnisses, ihre hübsche Figur und ihre Leichtigkeit zur Geltung zu bringen, dabei kümmerte es sie nicht, ob Throckmorton Notiz von ihr nahm. Das hatte er wahrscheinlich sowieso nicht. Der Mann hatte Eiswasser in den Adern. Nicht Champagner, wie Ellery. Eiswasser. Mit stummer Verärgerung ließ sie sich fallen – und als sie den Kopf hinlegte, landete er auf einem Etwas. Etwas Warmem, etwas Festem … wie hatte er es geschafft, den Arm unter seinem Kopf wegzuziehen und unter ihren zu legen? In seinen Adern mochte Eiswasser fließen, aber er hatte hervorragende Reflexe.


  Sie hätte sich wieder aufgesetzt, aber Throckmorton machte wieder von seiner schwarzen Samtstimme Gebrauch. »Ich war noch nie in Russland«, sagte er. »Erzählen Sie mir davon.«


  Widerwillig gab sie nach. Wenn das da nicht Throckmorton neben ihr gewesen wäre, dann hätte sie es als »Vernasch mich«-Stimme bezeichnet. Aber Throckmorton war zu vernünftig, als dass er glaubte, der Sternenhimmel und das Interesse an ihren Reisen würden sie in sein Bett schaffen. Nicht, wenn er eben noch so schrecklich herrisch gewesen war.


  »Russland. Sehr, sehr weit weg. Riesengroß. Überwältigend.« Sie hatte keine Lust, von dieser Reise zu erzählen. Die Erfahrung war zu großartig gewesen, als dass sie sie mit bloßen Worten hätte wiedergeben können, und wenn sie es versuchte, langweilten sich die Leute, oder sie konnten den endlosen Horizont, den Kontrast zwischen Hitze und Frost, Arm und Reich und ihre Entfremdung von allem, was ihr vertraut war, nicht begreifen. »Wir sind im März in Paris aufgebrochen, um den Sommer auf einem Gut in der Ukraine zu verbringen. Die Reise bedeutete Wochen in Eisenbahn, Schiff und Kutsche.«


  »Um sie dorthin zu bringen, wo alles fremd und neu war.«


  Es gab ihr einen Ruck, als sie sieh erinnerte, dass Throckmorton in Amerika gewesen war, in Indien und noch weiter weg. »Das Essen, sogar das Essen, das ich mag, schmeckte anders«, sagte sie.


  »Die Kleider waren aus üppigen, leuchtenden Stoffen oder primitiven Häuten oder so schmutzig, dass man ihre ursprüngliche Farbe nicht mehr erkennen konnte.«


  »Alles roch nach Rauch, Schweiß oder Pferden -«


  »Oder so exotisch, dass man seinen Ursprung nicht ergründen konnte.«


  »Ja!« Er verstand sie! Sie drehte den Kopf – und fand ihn so nahe, dass sich ihre Nasenspitzen berührten. Er lag ruhig auf seiner Seite ihr gegenüber. Ihre Lippen berührten sich fast. Sein Atem flüsterte lau über ihre Wangen.


  Sie hielt die Luft an, rührte sich nicht, starrte nur. Im Dunkeln konnte sie nur seine Umrisse erkennen, doch sie hatte ihn in den vergangenen Tagen viel zu genau beobachtet, als dass sie nicht gewusst hätte, dass jene feierliche Ernsthaftigkeit auf seinem Gesicht lag, die bedeutete, dass er sie küssen wollte. Als er sie küsste.


  Ihre Augen schlossen sich flatternd in schweigendem Einvernehmen.


  Der Arm unter ihrem Kopf zog sie näher zu ihm. Sein anderer Arm umschlang sie, zog sie näher an seine Wärme, seine Stärke. Seine Lippen berührten die ihren … und es war genau so wie beim letzten Mal. Besser sogar, weil sie wusste, was sie erwartete. Der warme, feste Druck, das sanfte Drängen. Sie öffnete ihm ihre Lippen, gewährte im Einlass, ließ ihre Zunge mit der seinen den uralten Tanz des Begehrens tanzen. Die Lust wirbelte tief in ihrem Bauch herum und alles, was sie empfand und wusste und war – war Throckmorton.


  Als sie sich hingab, änderte sich seine gedämpfte Leidenschaft. Er kostete sie gieriger. Er hielt sie fester. Das zerdrückte, üppige Sommergras verströmte einen Duft, der sich mit dem seinen vermischte – ein Duft von Zitrusseife, Stärke, Leder und männlicher Wärme, zart, aber umhüllend. Sie würden seinen Duft überall erkennen, denn er ließ ihr das Wasser im Munde zusammenlaufen und ihren Körper sich sehnen.


  Schließlich riss er seinen Mund mit einem ungestümen Grunzen los. Er rollte sie auf den Rücken, erhob sich über ihr, beherrschte sie mit seiner Größe, seiner Breite, seinem Duft und seiner Stärke.


  Als sich ihre Augen öffneten, sah sie seine Silhouette vor dem Sternenhimmel. Die Sterne waren noch da, sahen aber ungewohnt aus. Heller, reiner und irgendwie verändert. Statt der Sternbilder, die den Nachthimmel seit unvordenklichen Zeiten erleuchteten, hatten sie sich zu anderen Formen zusammengeschoben – blühende Blumen in der ewigen Nacht, weiße Spitzenkleider, Liebende, die Arm in Arm gingen.


  Dann beugte er sich über sie und löschte das Bild aus. Er küsste ihre Lippen verzehrend. Er schmeckte nach dem samtenen Nachthimmel, nach endloser Dunkelheit. Er schmeckte nach den Sternen, die weit entfernt brannten, nach einer nie gesehenen Herrlichkeit, nach Welten, die sich im Äther verloren, in denen exotische Gefühle herrschten und er konnte ihren Körper und all ihre Emotionen befehligen. Jeder Stoß seiner Zunge trug sie weiter weg von diesem Ort, fort aus dieser Welt, und sie folgte ihm willig, ohne zu wissen, warum und wohin.


  Er küsste ihre Wangen, drehte den Kopf zur Seite, küsste ihren Nacken. Ihren Hals. Seine geöffneten, feuchten Lippen wanderten zu ihrem Ohr. Sein Gewicht presste sie in die Decke. Er begehrte. Sie gab sich hin. Und sie hatte keine Angst. Im Gegenteil, sie legte ihre Arme um seine Taille und flüsterte seinen Namen: »Garrick. Garrick.«


  Ohne Vorwarnung ließ er von ihr ab und sprang auf.


  Sie stützte sich auf die Ellbogen und wischte sich die Haare aus den Augen. »Garrick?«


  Er stand die Hände in die Hüften gestemmt mit dem Rücken zu ihr.


  »Throckmorton, stimmt etwas nicht?«


  »Gehen Sie, ziehen Sie Ihr bestes Kleid an.« Die Samtstimme war verschwunden, verscheucht vom Kehllaut eines Ungeheuers, das kaum der Sprache mächtig war. »Tanzen Sie mit Ellery. Zuerst mit Ellery. Lassen Sie mich Sie mit Ellery sehen, oder Sie werden herausfinden, wie gleichgültig es mir ist, dass Sie Ellery lieben.«


  An seinem Tisch sitzend klopfte Throckmorton unentwegt mit dem Federhalter auf das glatte, polierte Holz und starrte das verfluchte Mädchen an, das über einen Brief gebeugt saß, den sie übersetzte. Draußen tropfte der Regen aus der Traufe und strömte in die Gossen. Er machte den Morgen dunkel und trist. Kerzen flackerten auf den Kandelabern, die an beiden Enden des Schreibtischs standen, um der Arbeit zu leuchten, die für den Fortbestand des Britischen Empires unverzichtbar war. Und jedes Fünkchen Licht tanzte in den blonden Strähnen, die sich in das Honigbraun von Celestes Haar mischten und die sanfte Biegung ihres Halses weich vergoldeten. Sie war schön, sie war tüchtig, und letzte Nacht hatte sie gewagt, genau das zu tun, was er von ihr verlangt hatte. Sie hatte ein Ballkleid von weißer, seidener Schönheit angelegt und mit Ellery geflirtet und getanzt.


  Throckmorton klopfte schneller.


  Das war nicht das, was er geplant hatte. Oh, er hatte es ihr befohlen, aber nicht so gemeint. Er wollte, dass sie sich in ihrem Schlafzimmer versteckte, dem Schlafzimmer zwischen dem der tauben Lady Francis und dem der schwerhörigen Mrs. Landor, dem Schlafzimmer, das er für vorteilhaft hielt, wenn Ellery nachts an Celestes Tür klopfte. Letzte Nacht war ihm aufgefallen, dass dieses Schlafzimmer auch für ihn, Throckmorton, von Vorteil gewesen wäre. Die alten Damen zu beiden Seiten hätten nie bemerkt, wenn er hineingeschlüpft wäre und Celeste die Freuden der Liebe gelehrt hätte.


  Er hätte sie besser im inzwischen fertig gestellten Zimmer neben dem Kinderzimmer einquartiert, denn derartige Überlegungen stellten eine ernst zu nehmende Gefahr für seine geistige Gesundheit dar … und für Celestes Keuschheit.


  Wie konnte sie nur auf den Ball gehen? Throckmorton wollte, dass sie von ihm und seinen Küssen träumte. Küsse, die er verstörend, intim … fast unkontrollierbar fand.


  Sein einziges Ziel war natürlich, Ellery aus ihren Klauen zu befreien, natürlich, und die einträgliche Verbindung Lord Longshaws mit den Throckmortons zu festigen.


  »Throckmorton?« Celeste sah ihn unverwandt aus ihren haselnussbraunen Augen an. »Die Rechtschreibung in diesem Dokument ist ziemlich heillos. Ich muss mich konzentrieren. Würden Sie bitte aufhören zu klopfen?«


  »Was?« Er sah auf seine ruhelose Hand herab. »Oh, ja.« Und hörte auf.


  Sie hatte die Frechheit, ruhig ihre Arbeit fortzusetzen.


  Begriff sie nicht, wie verärgert er war? Ganze Nationen erzitterten auf seinen Befehl. Es schien sie nicht zu kümmern, dass sie ihn von seiner Arbeit ablenkte, noch nahm sie davon Notiz, wie unbedingt er aufstehen wollte, um den Schreibtisch herum gehen, ihr Kinn heben und sie küssen wollte, bis sie sich an keinen anderen Mann mehr erinnerte.


  Sie zu küssen.


  Er lachte harsch.


  Sie hielt kurz inne und sah ihn mit dem leicht verängstigten Gesichtsausdruck einer Frau an, der ein Irrer über den Weg lief.


  Was er vielleicht auch war. Hatte er sich jemals so nach einer Frau verzehrt? Er hielt sich im Moment keine Mätresse und fand auch keinen Geschmack daran, eine zu suchen, solange er nur an eines denken konnte, an Celeste, Celeste, Celeste.


  In Wahrheit wollte er mehr als Küsse. Er wollte ihr Mieder aufschnüren, das Mieder, das von ihrer winzigen Taille über die Rundung ihrer Brüste bis zu dem schmalen V ihres Kragens hinauf geschnürt war. Diese Schnüre forderten jeden Mann heraus, der einen Schuss Pulver wert war, sie führten ihn in die Art Versuchung, die in jedem Gebot einer schicklichen und christlichen Gesellschaft untersagt war.


  Doch Throckmorton gab der Versuchung nicht nach. Er war nicht diese Art von Mann.


  Nein, aber er stellte sich Dinge vor. Dinge wie: das Band ihres Spitzenhemds zu lösen, um ihre Brüste zu betrachten, ihre seidige Haut und ihre blassen, zarten Brustwarzen. Er träumte davon, wie sie schmecken würden und wie sie sich aufstellten, wenn er an ihnen saugte.


  Wenn er nicht der Mann wäre, der er war, wenn er unverantwortlich und disziplinlos wäre, würde er ihr zeigen, dass seine Küsse nur eine Vorspiel zu anderen Freuden waren, die allein er sie lehren konnte. Wenn seine Hände die seidenbestrumpfte Prachtstraße ihrer Beine entlang führen, würde er jede geheime, weiche Rundung ihres Fleisches wahrnehmen. Oben würde er den Schlitz ihrer Unterhose öffnen. Erst würde er sie feinfühlig berühren, ihr Zeit geben, sich an seine Finger zu gewöhnen, die die Locken streichelten, welche ihr Allerheiligstes verbargen.


  Doch wenn sie dann zu ihm aufsähe mit ihren schönen, wankelmütigen Augen und ihn um mehr bäte … ah, dann würde er die Falten teilen und den kostbaren Knoten weiblicher Sinnlichkeit ertasten. Und wenn er sie liebkost hatte, bis sie stöhnte und sich wand, ihre wunderbare, süße Stimme um Erlösung bettelte, dann – aber erst dann – würde er mit dem Finger eindringen.


  Das würde noch zum Präludium gehören. Er würde über ihr verweilen, wie ein Musiker über einem kostbaren Instrument, und er würde beweisen, dass seine Fähigkeiten über Geschäft und Spionage hinausgingen. Wenn er sich selbst die Freude gönnte, sie zu erfreuen, dann würde er den Namen jedes anderen Mannes aus ihrem Gedächtnis tilgen. Sein würde der Name sein, den sie in Ekstase rief. Das würde er sie lehren. Er würde sie alles lehren.


  Wenn er es sich erlaubte.


  Was er nicht tun würde.


  Er hatte daran zu denken, wer er war. Er hatte daran zu denken, wer sie war. Er hatte daran zu denken, dass ihr Vater sein treuer Gärtner war, dass er plante, sie zurück nach Paris zu schicken und dass er niemals ein tugendhaftes Mädchen entehren würde. Nicht einmal dann, wenn es ein Mädchen war, dessen Lächeln eine Freude in sein Leben gebracht hatte, die er seit vielen einsamen, allzu langen Jahren vermisste.


  »Mr. Throckmorton, bitte!« Celeste sah ihn böse an.


  Konnte sie Gedanken lesen?


  Nein. Sie sah wütend auf den Federhalter in seiner Hand, der klopfte und klopfte und klopfte.


  »Ich kann nicht schneller arbeiten und Sie lenken mich ab.« Sie seufzte kummervoll. »Warum gehen Sie nicht hinaus und besprechen mit Esther, was sie für den Festabend heute kocht? Soweit ich weiß, wird es ein Musikabend, und ich bin sicher, Sie werden die Begabung der Damen genießen.«


  Sein Blick fiel auf ihre Brüste, doch er wusste, dass sie nicht diese Gaben meinte.


  Nichts ahnend fuhr sie fort: »Ich verspreche, dass ich fertig bin, bis Sie wiederkommen.«


  Vorsichtig legte er den Federhalter auf den Schreibtisch. »Ich bleibe.«


  Denn unter gar keinen Umständen hätte er aufstehen und sich in diesem schmerzhaften, erregten, verzweifelten Zustand zeigen können.


  Kapitel 15


  Eine Lachsalve aus dem Wintergarten ließ Celeste wie angewurzelt stehen bleiben. Aus dem regnerischen Morgen war ein regnerischer Nachmittag geworden, und die jugendliche Clique um Ellery hatte sich zwischen Marmorsäulen, einem halben Dutzend Sofas und einem Meer aus Milfords hoch geschätzten Blumen häuslich niedergelassen.


  Ellerys sanfte, geübte Stimme sagte: »Sie sind ebenso witzig wie hübsch, Lady Napier.«


  Lady Napier. Celeste erlaubte sich insgeheim ein höhnisches Grinsen. Diese leichtlebige, kokette, lüsterne Schönheit! Letzte Nacht hatte sie es gewagt, Fragen über Celestes plötzliches Erscheinen und ihre mysteriösen Vorfahren aufzuwerfen.


  Wäre Celeste noch die Celeste gewesen, die aus Paris zurückgekehrt war, dann wäre sie schnurstracks in den Wintergarten marschiert und hätte Ellery dieser Lady Napier unter der dünnen, aristokratischen Nase weggerissen. Aber diese Celeste hatte bis drei Uhr früh getanzt, zu viel und zu schwer gegessen, zu viel Champagner getrunken. Eine angeschlagene Celeste hatte den Vormittag damit verbracht, für einen ominösen, knurrenden Throckmorton Dokumente aus radebrechendem Russisch in tadelloses Englisch zu übersetzen. Der jetzigen Celeste war es zu viel Mühe, Ellery loszueisen.


  Als er rief: »Gehen wir unser unrechtmäßig erworbenes Vermögen verspielen«, drückte sich Celeste daher an die Wand, hinter einen eingetopften Miniatur-Orangenbaum und beobachtete, wie der ganze alberne Haufen aufflatterte und hinaus stapfte, um wieder einmal einen Nachmittag mit… Nichtstun zu verbringen.


  Zitrusduft strömte aus den weißen Blüten. Ein paar flügge gewordene, grüne Orangen hingen ernteversprechend herab. Celeste starrte die wachsigen, smaragdgrün geäderten Blätter an und presste ihre Finger gegen die Stirn. Sie musste über ihre überhöhten Ansprüche hinwegkommen. Sie wollte Ellery für immer, und sie kam mit ihrer Verwirrung über das entsetzende Hingezogensein zu dem schwerfälligen, alten Garrick nicht zurecht.


  Wann hatte sie überhaupt angefangen, ihn Garrick zu nennen?


  Sie fand ihn nicht attraktiver als Ellery, also hatte sie noch nicht komplett den Verstand verloren. Aber Garrick interessierte sie; er war ihr ein Rätsel, ein Kaleidoskop aus dunklem Glas, faszinierendem Wissen und knochenerweichenden Küssen.


  Seine Küsse hatten sie letzte Nacht auf den Ball getrieben. Sie brauchte die Musik, den Tanz, Ellerys Anblick, um ihren Sinnen den Klang, das Gefühl, das Bild von Garrick auszutreiben.


  Es war ihr gelungen. Wenn sie sich nur nicht bereit erklärt hätte, mit Garrick zu arbeiten … nicht, dass er ihr eine Wahl gelassen hätte.


  Sie spitzte hinter dem Orangenbaum hervor. Ellery und seine Kumpane waren um die Ecke gegangen. Als die Geräusche verebbt waren und sie sicher sein konnte, dass der Korridor leer war, trat sie hervor und machte sich auf den Weg in die entgegengesetzte Richtung – als ein ersticktes Schluchzen im Wintergarten sie aufhielt. Sie spürte, dass sie besser nicht nachsah, wer da weinte. Eine höhere Macht warnte sie, dass sie es bereuen würde.


  Doch wer immer es sein mochte, dem Ersten folgte ein Zweites und ein Drittes und dann das längste, pathetischste Schluchzen, das Celeste jemals gehört hatte. Also betrat sie, ohne mehr als ein Taschentuch anbieten zu wollen, den Wintergarten.


  Die Außenwand war verglast und schaute auf den Garten und die runde Auffahrt, wo die Kutschen sich versammelten, um ihre Passagiere abzuladen. Blaue Klematis, in Töpfe gepflanzt, kletterten an den Spalieren zwischen den Fenstern empor. Im Winter, wenn ein eisiger Wind wehte, und während der heißesten Sommertage, konnten die königsblauen Samtvorhänge zugezogen werden, doch selbst dann strahlte der Wintergarten die Wärme eines viel geliebten Zimmers aus. Riesige blaue Vasen mit gelben Rosen standen auf den Tischen und in den Ecken und der Mitte des lang gestreckten Raumes wuchsen zwei Orangenbäume in mächtigen Kübeln, die die Luft mit ihrem feinwürzigen Duft parfümierten. Die schlanken Zweige rankten sich über ihrem Kopf in einem grünen Gewirr, und Steinkraut schäumte wie eine goldene Flut vom Fuß der Stämme über die Ränder der Kübel. Das Rascheln ihrer Röcke musste sie verraten haben, denn das Schluchzen brach abrupt ab und jemand – eine Frau, Celeste schloss dies aus dem weichen Trappeln der Lederslipper und dem Rascheln von Unterröcken – versteckte sich.


  Celeste wollte am liebsten den Kopf gegen die Marmorsäulen schlagen. Nur eine der kultivierten Klassefrauen in diesem Haus war so unsicher, dass sie sich zum Weinen verstecken würde, und sie war das Mädchen, das Celeste unbedingt sich selbst überlassen sollte. Stattdessen ertappte sie sich dabei, wie sie sanft rief: »Lady Hyacinth? Sind Sie das?«


  »J … Ja.« Das Mädchen klang verheult und pathetisch.


  »Was ist los?«


  »N… Nichts.«


  Celeste sah auf den Boden und entschied, ihr zu glauben und das Weite zu suchen, solange es noch ging. »Na gut. Wenn Sie meinen.«


  »J… Ja. Es … es geht mir gut.« Dieser offensichtlichen, eklatanten Lüge folgte ein verzweifelter Tränenausbruch, der selbst Throckmortons Herz erweicht hätte.


  »Oh, meine Liebe.« Celeste ging zu der Säule, hinter der sich Hyacinth versteckte, und umarmte das gedemütigte Mädchen. Eine unangenehme Umarmung, denn Hyacinth überragte sie gut um sechs Inches, doch Celeste wiegte sie in ihren Armen, wie sie es mit jedem verletzten Geschöpf getan hätte. »Was ist denn los?«


  Hyacinth empfing Celeste nicht mit einem Satz Ohrfeigen.


  Ein gutes Zeichen, wenn man bedachte, dass Celeste die vergangene Nacht von elf bis drei mit Ellery verbracht hatte, ihn zum Lachen gebracht hatte und dazu zu sagen, Sie sind ebenso amüsant wie hübsch, Miss Milford.


  Ellery sollte sich wirklich einen neuen Refrain einfallen lassen.


  »Es ist… Ellery«, sagte Hyacinth.


  Natürlich war es Ellery. Zum ersten Mal hatte Celeste ihn die »witzig/hübsch«-Kamelle vor Lady Agatha Bilicliffe außerhalb des ummauerten Gartens herunterleiern hören. Celeste war vierzehn gewesen. Ellery war von Eton relegiert worden. Und Celeste hatte von dem Tag geträumt, an dem Ellery ihr Komplimente von solch glänzender Eloquenz machen würde.


  Hyacinth starrte ins Leere und knüllte ihr feuchtes Taschentuch. »Es liegt ihm nichts an mir.«


  Keiner von Celestes Träumen entwickelte sich so glänzend, wie sie es sich erhofft hatte. Ganz gewiss hatte sie sich niemals vorgestellt, dabei ertappt zu werden, dass sie Ellerys Verlobte tröstete. »Warum sagen Sie das?«


  »Sie haben es gesehen. Er hat seit zwei Tagen nicht mit mir gesprochen. Er übergeht mich, als könne er meinen Anblick nicht ertragen. Heute hat er nicht einmal bemerkt, als ich zurückgeblieben bin.« Hyacinth sah Celeste mit tränenerfüllten Augen an. »Nun, und letzte Nacht hat er sogar mit Ihnen geflirtet!«


  »Naja, ja, das hat er.« Betreten sah Celeste alles Mögliche an, nur nicht Hyacinth. »Er flirtet so gedankenlos, wie er atmet. Es hat nichts zu bedeuten.« Nur wenn er mit ihr flirtete, hatte es etwas zu bedeuten. Das hatte es.


  »Aber mit mir flirtet er nicht.« Hyacinth fing wieder an zu weinen, und diesmal heulte sie wie ein Baby, unkontrolliert keuchte sie in großen, erstickten Schluchzern.


  Celeste wäre überall lieber gewesen als hier und führte sie zum Sofa.


  »Groß … lang … schlaksig«, schluchzte Hyacinth.


  Celeste nahm an, Hyacinth sprach von sich. Sie ging zu einer exotischen Teakholztruhe hinüber, öffnete sie und nahm eine der gewobenen Wolldecken heraus.


  »Ungeschickt … kann nicht tanzen …«


  Celeste kehrte zu Hyacinth zurück und legte ihr die Decke um die Schultern.


  Hyacinth kauerte sich zitternd zusammen. »Nie gelernt, wie man Konversation macht… verlegen… Flecken im Gesicht … schrecklich.«


  Beunruhigt von der bläulichen Farbe, die Hyacinths Teint annahm, wies Celeste sie an: »Atmen Sie durch.«


  Hyacinth gehorchte mit einem langen, bebenden Keuchen und brachte mit Müh und Not hervor: »Vater hat mir den bestaussehenden Mann in England gekauft, und ich bin schrecklich in Ellery verliebt, und ich kann ihn nicht… für mich… interessieren.« Das letzte Wort kam mit einem Wehklagen aus ihr heraus.


  Ihr Taschentuch in Hyacinths Hand stopfend, sagte Celeste: »Ich bin sicher, dass das nicht stimmt.«


  »Sie wissen sehr gut, dass es stimmt.« Hyacinth wischte sich die Augen. »Sehen Sie mich an. Viel zu lang. Nichts als Arme und Beine. Ellery wird sich fragen, ob ich ihn in einem fairen Wettkampf besiegen könnte.«


  »Na, aber sicher können Sie das, wenn man Ihnen ein gutes Gewehr und Gelegenheit zu zielen gibt.« Celeste probierte es mit einem Lächeln bei der verwirrten Hyacinth.


  »Das ist etwas anderes! Sie können schießen und doch hält Sie jedermann für eine Dame, aber wenn ich anfange, über meine Griechischstudien zu sprechen, tun alle so, als hätte ich eine ansteckende Krankheit.« Hyacinth sah Celeste mit gelähmter Resignation an. »Warum können Sie sich der Missbilligung entziehen und ich nicht?«


  »Weil die meisten Männer auf dem Grunde ihres Herzens überzeugt davon sind, dass ich versagen würde, wenn ich eine Waffe zum Angriff oder zur Verteidigung gebrauchen müsste.« Celeste versuchte Hyacinth dazu zu bewegen, ihr Grinsen zu erwidern. »Es fällt ihnen ein wenig schwer, sich von einer Frau eines Besseren belehren zu lassen, deren Verstand dem ihren gleichkommt oder, Gott bewahre, überlegen ist.«


  »Oh.« Hyacinth erwiderte das Grinsen etwas schmerzlich. »Aber ich bin es langsam leid, mich dümmer zu geben, als ich bin. Werde ich denn nie wieder mit jemandem die griechische Klassik auf Griechisch diskutieren?«


  »Sie können es ja mit mir versuchen, aber ich fürchte, sie werden meinen Akzent komisch und meine Ansichten langwellig finden, weil ich nur zusammen mit den Dien -« Celeste unterbrach sich. Fast hätte sie sich verplappert. Fast hätte sie ihre Herkunft preisgegeben, dabei hatte sie die Befragung letzte Nacht doch zu erfolgreich gemeistert, als dass sie jetzt ihre Geheimnisse verraten würde. »Ich bezweifelte, dass meine Ausbildung der Ihren ebenbürtig ist.«


  »Aber das ist großartig!« Hyacinths Augen leuchteten vor Freude. »Ich denke, wir werden die besten Freundinnen, wenn nicht sogar Schwestern werden.«


  Celeste zuckte zurück.


  Mit aufgerissenen Augen legte Hyacinth die Hand vor den Mund. »Es tut mir Leid. Das war vorlaut und taktlos. Ich habe nur gestern Nacht gesehen, wie Throckmorton Sie beobachtete, und ich konnte sehen… dass er Sie sehr verehrt.«


  Throckmorton hatte sie auch heute Morgen beobachtet und seine Verehrung hinter einem finsteren Blick und einem klopfenden Federhalter verborgen. »Ich sollte jetzt gehen -«


  »Warten Sie!«


  Die Panik in Hyacinths Stimme hielt Celeste davon ab, sich zurückzuziehen.


  Hyacinth hielt den Kopf gesenkt. Sie zupfte an der Stickerei auf dem Taschentuch herum. Der Regen troff an den großen Südfenstern herunter, und der Raum war trist, schummrig und lautlos.


  Celeste betete um Erlösung.


  Stattdessen sagte Hyacinth im hastigen Ton von jemandem, der eine Zurückweisung er-wartet: »Bitte. jedermann verehrt Sie. Ellery verehrt Sie. Könnten Sie mir nicht zeigen, wie ich ihn zurück gewinne?«


  Celestes Vater hätte jetzt gesagt, dass sie arschlings in der Klemme steckte, und ihr bestätigt, dass sie es nicht anders verdiente. Wie die Dinge lagen, konnte sie die rotäugige, elende Hyacinth mit ihrem verschwollenen Gesicht nur anstarren und stammeln: »Ich … also … ich weiß nicht …«


  »Doch. Doch, Sie wissen es!« Hyacinth nahm Celestes Hände. »Sie kommen aus Paris. Sie haben Ausstrahlung. jeder verehrt oder beneidet Sie. Besonders Lady Napier, diese Schlange. Was muss ich tun, um so zu sein wie Sie?«


  »Hm, na gut… Sie müssen so tun, als seien Sie glücklich.«


  »Glücklich tun.« Hyacinth fing an, auf die Kissen des überdimensionierten Sofas zu klopfen, als würde sie etwas suchen.


  »Was machen Sie da?«, fragte Celeste.


  »Ich suche nach meiner Handtasche. Da ist Papier drin, zum Mitschreiben -«


  Celeste legte ihre Hände auf Hyacinths. »Sie brauchen nicht mitzuschreiben. Sie können es im Kopf behalten. Lächeln.«


  »Mir ist nicht nach Lächeln -«


  »Spielt keine Rolle. Lächeln.«


  Hyacinth spannte die Lippen über ihre Zähne.


  »So ist es richtig. Ein falsches Lächeln ist besser als ein echtes Grimmen. Wenn Sie lächeln, wird jeder Ihre Nähe suchen, weil Sie glücklich sind, und dann werden Sie wirklich glücklich sein, weil Sie Freunde haben, die sich in Ihrer Nähe wohl fühlen.«


  »Das ist so unaufrichtig.«


  »Ist die Gesellschaft etwa aufrichtig?«


  Hyacinth lachte und entspannte sich zum ersten Mal, seit Celeste den Raum betreten hatte. »Das ist Ihr Geheimnis?«


  »Denken Sie nach. Habe ich sonst etwas getan, um mich attraktiver zu machen?«


  Hyacinths Lächeln verschwand: »Aber Sie sind attraktiv.«


  »Das sind Sie auch.« Celeste machte erneut Anstalten aufzustehen. »Jetzt gehen Sie zurück auf das Fest.«


  »Warten Sie.« Hyacinth schnappte sich Celestes Hand und Celeste ließ sich zurücksinken. »Es muss doch noch mehr geben, was Sie mir verraten können. Verraten Sie mir, wie ich ihn heute auf mich aufmerksam machen könnte?«


  Details. Hyacinth wollte Details. Sehr schön. Celeste würde ihr Details geben. »Sie lächeln ihn an und wenden sich ab. Sie beobachten ihn aus den Augenwinkeln. Sie bewegen sich mit weiblicher Anmut, dann stolpern Sie und lassen sich von ihm halten. Ihre Brust streift rein zufällig seinen Arm.«


  »Das ist unredlich. Das ist …« – Hyacinth atmete bebend ein – »… genial.«


  Celeste fühlte sich unfreiwillig geschmeichelt. »Wenn Sie einen Mann wie Ellery für sich interessieren wollen, dann müssen Sie das Spiel besser spielen als er.« Celeste zuckte französisch die Schultern. »Comte de Rosselin hat gesagt, eine Frau könne einen Mann für immer hörig machen, wenn sie weiß, wann sie ihn quälen und wann sie großzügig mit ihm sein muss.«


  »Sagte der Comte auch, woher man das weiß?«


  »Folgen Sie Ihrem Instinkt. Üben Sie vor dem Spiegel. Und bringen Sie Ellery dazu, um Ihre Liebe zu kämpfen.«


  »Aber ich… ich liebe ihn schon.« Hyacinth standen Tränen in den Augen.


  Celeste hasste es, das junge Ding so niedergeschlagen zu sehen. Mit einer tröstenden Umarmung sagte sie: »Aber das braucht er doch nicht zu wissen.«


  »Ich hab es ihm schon gesagt.«


  »Sie sind noch so jung, Sie könnten sich entliebt und noch am selben Tag in den gut aussehenden Lord Townshend verliebt haben.«


  »Aber so flatterhaft bin ich nicht!«


  Celeste lächelte. »Das braucht Ellery nicht zu wissen.«


  »Oh.« Hyacinths Stirn legte sich nachdenklich in Falten.


  »Heute Nacht arrangieren Sie Ihre Tanzpartner so, dass Sie zuerst mit Ellery tanzen und dann mit Lord Townshend. Wenn Ellery Sie an Lord Townshend weiter reicht, wenden Sie sich dem Lord zu, lächeln und sagen ›Wie konnte ich nur ohne Sie leben?‹. Nicht zu laut, nur so, dass Ellery es hört.«


  »Was wird Lord Townshend von mir denken?«


  »Er wird denken, dass Sie mit ihm flirten und das ist er gewöhnt. Alle vermögenden Männer, die noch ihre eigenen Zähne im Munde tragen, sind daran gewöhnt, umworben zu werden.«


  Hyacinth nickte. »Er hat mir an der Schaukel geholfen zu schubsen.«


  »Also mag er Sie. Ellery wird Sie beobachten und Sie werden Lord Townshend anlächeln, als sei er der hellste Stern am Firmament.«


  »Ich weiß nicht, wie das geht.«


  »Natürlich wissen Sie, wie das geht«, sagte Celeste. »Sie lächeln Ellery ja so an. Deshalb denkt er, er habe Sie um den Finger gewickelt.«


  Hyacinth neigte den Kopf und sah Celeste mit Schlitzaugen an. »Das denkt er, nicht wahr?«


  »Allerdings. Nun, also Sie tanzen ein wenig zu eng mit Lord Townshend und fragen ihn nach seinen Hunden.«


  »Seinen Hunden?«


  »Er züchtet Spaniels für die Jagd. Solange er darüber spricht, geht Ihnen der Gesprächsstoff nicht aus, und er wird sich nicht fragen, was Sie im Schilde führen. Wenn er Sie an Ellery zurückgibt, lassen Sie die Hand einen Augenblick länger als nötig auf Lord Townshends Arm liegen.«


  »Und wenn Ellery es nicht bemerkt?«


  »Er wird es, und ich verspreche Ihnen, er wird die richtigen – oder in diesem Fall die falschen – Schlüsse daraus ziehen.«


  »Und dann wird er mich wieder lieben?«


  »Ja… ja, das wird er.« Celeste war von ihrer eigenen Torheit beeindruckt. Warum verriet sie ihrer Rivalin, wie sie Ellery an sich binden konnte, wenn sie ihn für sich selbst wollte? Es war nicht bei ein paar Ratschlägen geblieben, wie ursprünglich beabsichtigt. Sie hatte die Konkurrenz vergessen und alles preisgegeben, was sie wusste.


  Aber das würde bestimmt nichts ändern. Hyacinth zu sagen, was sie tun sollte, und eine Hyacinth, die alles richtig machte, waren zwei Paar Schuhe. Hyacinth hatte keine Übung in den Künsten der Weiblichkeit; sie konnte nicht gut darin sein, nicht einmal wenn das Ziel ihres Strebens Ellery hieß. Und Ellery… Ellery wollte sie, Celeste. Hyacinths Versuche, seine Aufmerksamkeit zu erhaschen, würden ihn nicht ins Wanken bringen. So wenig wie Throckmorton sie ins Wanken bringen würde. Mit seiner Konversation. Seinem Interesse. Seinen Küssen.


  Sie hatte Throckmorton nur geküsst, weil sie gedacht hatte … das heißt, es hatte so ausgesehen… naja, die Küsse spielten keine Rolle. Nur ein Zusammentreffen der Lippen, der Duft seines Atems, Feuchtigkeit und Wärme … es schauderte sie.


  »Ich muss jetzt gehen …«


  »Da ist noch etwas«, sagte Hyacinth eilig, so eilig, dass sich die Worte überschlugen und jede Silbe von Verlegenheit gezeichnet war. »Ich kann das sonst niemanden fragen. Einfach niemanden.«


  Celeste wünschte sich verzweifelt, sie wäre beim ersten Versuch entkommen. Oder beim Zweiten. Oder beim Dritten.


  »Mama macht ständig Andeutungen über meine ehelichen Pflichten, und ich weiß nicht, wovon sie redet, und sie verrät es mir auch nicht.« Hyacinth sah Celeste ernst in die Augen. »Bitte, bitte, können Sie mir nicht sagen, worauf sie anspielt?«


  Celeste war sich nicht sicher, ob eine Meisterin oder eine Idiotin sie beleidigte und zog ihre Hände weg. »Ich weiß nicht, was sie meint. Ich habe noch keinen Mann erkannt!«


  »Einen Mann erkannt?«, sagte Hyacinth überrascht. »Im biblischen Sinne?«


  »Genau im biblischen Sinne.«


  »Oh liebe, liebe Celeste, ich wollte nicht… nun ja, ich habe nicht einmal verstanden, was Mama meinte. Ich weiß, dass Sie unverheiratet sind, ich dachte nur, dass jeder Mensch, der in Paris war, alles über die Welt erfahren hätte, und Sie sind älter und haben so viel mehr Stil als ich, das kleine Landei.« Hyacinth nahm Celestes Hand wieder und Celeste ließ sie gewähren. »Es tut mir so leid, wenn ich Sie beleidigt habe. Es ist nur, weil Ellery mir durch die Lappen geht und ich niemanden habe, mit dem ich reden kann. Niemand hört mir zu!«


  Celeste seufzte. Es stimmte. Hyacinth war jung, leidenschaftlich, durchschaubar wie ein großer, unbeholfener Welpe, der seinen neuen Herrn zu beeindrucken versucht. Celeste hatte sie als Nebenbuhlerin abgeschrieben. jeder in den beiden Familien erwartete, dass sie ohne zu murren tat, was man ihr sagte. Sogar die Dienstboten – die zu Celeste hielten – übergingen Hyacinth, wenn sie sie ansprach. Zweifellos brauchte das Mädchen Beistand, wenn sie Ellerys Frau werden sollte oder irgendjemandes Frau. Und unglücklicherweise erinnerte sie Celeste an sich selbst in den ersten Geburtswehen ihrer Schwärmerei für Ellery. Ein wenig moralischer Beistand könnte bestimmt nicht schaden und würde Celestes Chancen bei Ellery nicht schmälern.


  »Also gut, ich werde Ihnen sagen, was in Ihrer Hochzeitsnacht geschehen wird«, sagte Celeste. »Aber Sie müssen mir versprechen, nicht zu kreischen und nicht zu weinen.«


  Hyacinths Hand drückte Celestes. »Es ist schlimmer, als ich dachte.« Sie nahm die Schultern zurück. »Sehr gut. Ich werde tapfer sein.«


  »Zwischen Mann und Frau gibt es viel -« Celeste hielt inne, aber es fiel ihr kein feinerer Ausdruck zur Beschreibung dieses Zustandes ein – »Nacktheit.«


  Offenkundig erschüttert fragte Hyacinth: »Wessen?«


  »Beider.«


  Hyacinth schluckte mit großen Augen.


  »Ihr Gatte wird Sie an bestimmten… Stellen … berühren.«


  Hyacinth keuchte auf und schauderte. »Er wird nicht verlangen, dass ich ihn berühre, oder?«


  Celeste verdaute diese Information. »Ich weiß es nicht. Das ist mir noch nie zu Ohren gekommen, aber ich weiß, dass sich Männer in jeder Hinsicht gerne von Frauen bedienen lassen.«


  »Ja. ja, da haben Sie Recht. Papa mag es, wenn Mama …«


  Hyacinth erbleichte. »oh, darüber will ich gar nicht nachdenken!«


  Celeste dachte an den scharfsichtigen Lord Longshaw und die füllige Lady Longshaw und sagte: »Aber Ihre Eltern sind doch schon alt!«


  »In den Vierzigern.« Hyacinth nickte feierlich. »Ich mache mir Sorgen um ihre Gesundheit, wenn wahr ist, was Sie sagen.«


  »Das Schlimmste kommt erst noch.« Celeste senkte die Stimme. »Ihr Gatte wird Sie decken, wie der Hengst die Stute.«


  Diese Neuigkeit erschütterte Hyacinth schwer. »Sie meinen, er wird mich besteigen und – oh!« Sie klatschte die Hand vor den Mund.


  »Ja.« Celeste nickte.


  »Er steckt sein… in meine …«


  »Wenn ich recht verstanden habe.«


  »Aber das ist Ja fürchterlich!«


  Celeste kaute unentschieden an ihrer Lippe. Um die Wahrheit zu sagen, sie fand auch, dass es sich fürchterlich anhörte, aber ihre Beobachtungen schienen dies nicht zu bestätigen. »Das Überraschende ist: die Frau Botschafterin schien immer ganz wild darauf zu sein, dass Monsieur ihr den Hof machte, und am nächsten Morgen sahen beide immer sehr glückselig aus! Comte de Rosselin hat mir außerdem gesagt, dass es die Aufgabe des Mannes sei, eine Frau glücklich zu machen, sonst wäre er gar kein richtiger Mann.«


  »Dann muss Ellery ein wunderbarer… wunderbarer …«


  »Liebhaber sein.«


  »Ja! Liebhaber!« Ein beinahe hörbares Sprengen jungfräulicher Ketten begleitete Hyacinths Ausspruch. »Ellery muss ein wunderbarer Liebhaber sein. Und genau da liegt das Problem. Alle Frauen lächeln ihn an. Alle Frauen flüstern ihm etwas zu.« Sie knuffte die Lehne des Sofas mit ihrer Faust. »Es macht mich krank!«


  Celeste ließ sich vor Begeisterung dazu hinreißen, Hyacinth an der Schulter zu packen. »Dann müssen Sie besser sein als die anderen. Sie können es!«


  »Ich gehe!« Hyacinth sprang auf und schleuderte die Decke fort, wie einst Boudicca die Ketten des römischen Imperiums abgeschüttelt hatte. »Ich werde genau das tun, was Sie mir gesagt haben, Miss Milford, und ich bin Ihnen so dankbar. Sie sind ein guter, guter Mensch!«


  Nein, bin ich nicht. »Nicht vergessen. Wenn Ellery bemerkt, dass Sie sich in Lord Townshend verlieben, wird er versuchen, Sie mit Charme und Komplimenten zurückzuerobern. Sie werden nicht ins Wanken geraten.«


  »Werde ich nicht?«


  »Nein. Es bedarf mehr als eines falschen Lächelns und billiger Komplimente, um Ihre Zuneigung zu erringen. Sie werden gleichgültig sein. Und er wird verwirrt und verblüfft sein.«


  »Und während ich desinteressiert tue, streift meine Brust seinen Arm. ja, ich habe alles verstanden.« Mit einem Rascheln ihrer Röcke war Hyacinth verschwunden.


  Celeste ließ sich überwältigt von Hyacinths und ihrer eigenen gespielten Tapferkeit in die Sofakissen fallen.


  Sie fuhr vor Schreck zusammen, als Throckmortons gedehnte Stimme in ihre Gedanken einbrach: »Ich würde sagen, sie hat überhaupt nichts verstanden.«


  Kapitel 16


  Throckmorton trat hinter einer der kannelierten Marmorsäulen hervor. Er ging zu den Türen und verschloss sie. Sie fielen mit der Endgültigkeit einer Gefängnistür ins Schloss. Als er zurückkam, betrachtete er Celeste auf eine Art und Weise, die sie veranlasste zu prüfen, ob ihr Korsett vielleicht offen stand. »Ich muss gestehen, dass ich es auch nicht verstehe. War Lady Hyacinth bis jetzt eine zu leichte Gegenspielerin? Haben Sie ihr Ratschläge gegeben, weil Sie schärfere Konkurrenz wünschen?«


  »Ich dachte nur, dass sie … sie etwas Besseres verdient… als ein Leben neben einem gleichgültigen Ehemann Beherzt fuhr Celeste fort: »Wer auch immer es sein wird.«


  Throckmorton nahm von ihrem Trotz keine Notiz. Er betrachtete sie nur. Ein unehrliches Lächeln, das keine Herzlichkeit ausstrahlte, verformte seine frisch rasierten Wangen. »Sie wissen eine ganze Menge über das, was zwischen Mann und Frau vorgeht.«


  Sie hielt die Luft an.. Natürlich. Er hatte es gehört … Wie viel … ?


  Aber es spielte keine Rolle, was er gehört hatte. Gleichgültig wie viel, sie hatte sich bloßgestellt. Ihre Wangen flammten auf, und ihr wurde feuerheiß.


  »Ich habe genug gehört, um anzunehmen, dass Sie eine gerissene, junge Frau sind.« Er kam zu ihr und reichte ihr die Hand.


  Sie nahm sie, weil er Garrick Throckmorton war, der sich und seine Regungen stets unter Kontrolle hatte.


  Als er sie zu sich hinauf zog, bemerkte sie ihren Fehler. Er trat nicht zurück, um ihr Platz zu machen. Er zog sie einfach an sich. Er ließ ihre Hände los, packte ihre Taille und während sie noch aus dem Gleichgewicht war, wirbelte er sie herum und drängte sie gegen die Säule.


  »War der Schwung sanft genug, dass er Sie an Ellery erinnert?« Er klang sarkastisch, empört, ja verärgert, kein bisschen wie der entschieden gleichmütige Mann, den sie kannte.


  »Ja. ja, natürlich.«, Sie hob das Kinn und starrte ihn an. »Aber Ellery hätte dabei gelacht.«


  »Dann versuchen Sie das hier.« Er neigte den Kopf und küsste sie.


  Das Luftanhalten, der Druck auf die Lippen waren wie bei den anderen Malen. Aber das war alles. Der Gentleman Throckmorton war verschwunden. Er hatte die wohl überlegten Küsse, die sein handwerkliches Können demonstriert hatten, hinter sich gelassen. Er nahm keinerlei Rücksicht auf ihre Unerfahrenheit. Nein, diesmal wütete er in ihrem Mund, riss ihn für seine Zunge auf, ohne Finesse oder Höflichkeit.


  Sie erwiderte den Kuss, weil sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte. Er presste sie an die Säule. Ihre gestärkten Unterröcke knackten protestierend. Sein Gewicht erschien ihr schwerer als auf der Decke unter den Sternen, denn er kümmerte sich nicht um ihre Bequemlichkeit. Sein männlicher Geruch überschwemmte ihre Sinne wie ein schweres Parfum. Sein Geschmack… ah, das war nicht kultivierte Leidenschaft oder Sternenlicht und Samt. Diese Anmutungen waren Umhänge gewesen, mit denen er sein wahres Wesen bemäntelt hatte. Nein, jetzt schmeckte er nach dunkler Leidenschaft und verborgenen, fiebrigen Stürmen der Seele.


  Verängstigt von seiner Glut, seiner Kraft und ihrer eigenen Erwiderung seiner Dunkelheit, wimmerte und kämpfte sie. Er packte ihre Handgelenke und zog sie über den Kopf, hob sie auf die Zehenspitzen, drückte sie an sich. Er trug seinen Gehrock, seine Weste, Hemd und Halstuch und Hosen, aber er hätte ebenso gut nackt sein können. Die Stofflagen konnten die überlegene Kraft seiner festen Muskeln nicht kaschieren. Wenn es in seiner Absicht gelegen hatte, dass sie sich hilflos fühlen und erfahren sollte, dass sie nichts zu ihrer Rettung tun konnte, dann war ihm das glänzend gelungen.


  Er hob den Kopf und sah sie wütend aus seinen wilden, grauen Augen an. »Solange ich es nicht erlaube, werden Sie niemals freikommen.« Eine Drohung. Eine Drohung, die mehr bedeutete, als die bloßen Worte sagten. Sie starrte zurück. »Mr. Throckmorton, Sie sind ein Tölpel, und ich küsse keine Tölpel.«


  »Funktionieren dieser Blick und dieser Tonfall sonst?« Er klang interessiert, schlimmer noch, neugierig.


  Sie versuchte es noch einmal: »Sie führen sich auf wie ein ungezogener Schuljunge.«


  »Sehr einschüchternd. Knicken schwächere Männer ein und rennen davon?«


  Das taten sie. Schwächere Männer rannten regelmäßig davon, wenn sie es mit ihrer gouvernantenhaften Strenge zu tun bekamen.


  Es war albern, zu glauben, Throckmorton sei ein schwacher Mann. »Ich weiß nicht, warum Sie so wütend sind, aber es wird Zeit, dass Sie Ihren Griff lockern, bevor Sie mir die Arme auskugeln.«


  Sehr langsam ließ er ihre Arme sinken und erlaubte ihr, sich an die Säule zu lehnen. Für einen kurzen, wunderbaren Augenblick war sie von der machtvollen Herrschaft seines Leibes über den ihren befreit. Dann lehnte er sich vor, presste seinen Unterleib gegen die runde Glocke ihrer Unterröcke und hielt sie wieder mit seinem Körper und seinen Händen fest. Er zeigte ihr unmissverständlich, dass sie in seiner Hand hilflos war. Sie schluckte, und ihr Blick heftete sich an sein Gesicht, die Toleranz, den Humor, sogar die Klugheit suchend, die Mr. Throckmorton ausgemacht hatten. Aber der dunkle Schatten seines Bartes, seine bebenden Nüstern, das Lächeln, das eher ein Zähnefletschen war: all das verriet den wilden Urmenschen, der tief innen lauerte … auf sie.


  Im harschen Ton eines Ungeheuers sagte er: »Ich weiß nicht, ob Hyacinth tatsächlich glaubt, dass Sie noch Jungfrau sind, Sie, die Sie so viel wissen -«


  »Hörensagen!«


  »- aber ich glaube es. Wären Sie eine erfahrene Frau, Sie würden sich unterstehen, ein Mieder zu tragen, das vorne geschnürt ist.«


  Verstört sah sie an sich hinunter. Sie war sittsam gekleidet, mehr als sittsam, in ihrem blassgrünen Barchentkleid, dessen dunkelgrüne Bänder fast bis zum Hals zugebunden waren. »Was meinen Sie?«


  »Keine Engländerin schnürt ihr Mieder vorne. Das lässt einen Mann ans Aufschnüren denken.«


  »Knöpfe am Rücken -«


  »Sind nicht annähernd so aufreizend.« Während die eine Hand ihre Handgelenke festhielt, wanderte die andere zu den Schnüren, die er ihr höhnisch zum Vorwurf gemacht hatte.


  Er griff genau in die Spalte zwischen ihren Brüsten. Sie tat einen kurzen, tiefen Atemzug. Heldenhaft versuchte sie zu protestieren, aber ihre Stimme versagte.«


  »Der Rücken einer Frau kann ein Wunder körperlicher Schönheit sein, aber nichts ist mit den Brüsten einer Frau zu vergleichen -«


  »Mr. Throckmorton!« Schwach. Schwache Antwort, aber sie war wirklich entsetzt. Er hatte sie nicht nur berührt, er hatte auch noch das Wort benutzt. Brüste. Noch nie, nicht einmal in Paris, hatte jemals jemand ihr gegenüber so ungehobelt über die weiblichen Formen gesprochen. Eine derartige Ausdrucksweise war tabu. Sie war vulgär. Sie war gewöhnlich. Und weil er von ihren Brüsten sprach, als hätte er ein Recht auf ihren Körper, pochte ihr Herz ängstlich und unregelmäßig. Es war fast, als liefe sie vor ihm davon, doch er fing sie ein, und tat mit ihr, was ihm gefiel.


  Aber sie war nicht vor ihm davon gelaufen.


  Oder doch?


  Und er hatte gewiss nicht Jagd auf sie gemacht?


  Oder doch?


  Ohne einen Funken von Scham oder Anstand löste er das Band ihres Mieders. Sie hatte es doppelt verknotet, doch er erwies sich als äußerst geschickt und flink.


  Celeste scharrte mit den Füßen, versuchte wie verrückt ihm zu entwischen.


  Langsam, als würde er ein lang ersehntes Geschenk auspacken, lockerte er die Schnüre, eine nach der anderen.


  Sie wand sich, versuchte sich zu befreien, bevor er …


  Er zerrte an ihrem Hemd, entblößte ihre Brüste. Und er sah sie an.


  Die kühle Luft berührte ihre bloße Haut und richtete ihre Brustwarzen auf.


  Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. »Sehen Sie.« Er strich mit einem Finger über ihren Leib. »Sie zeigen Ihr Begehren.«


  »Das ist kein Begehren.« Sie hasste die selbstgefällige Einsicht, die auf seinem Gesicht lag. »Mir ist kalt!«


  Seine Lider senkten sich schlaff über seinen brütenden Blick. »Ich kann Sie wärmen.«


  Sie errötete von der Taille aufwärts – oder vielleicht von weiter unten. Das Weiter-Unten fühlte sich durchaus merkwürdig an, ein Schlingern in der Magengrube und eine feuchte Fülle in der Bauchgegend. »Nein. Decken Sie mich nur zu.« Sie blickte zur Tür. Die blieb zum Glück geschlossen, aber sie flüsterte wütend-. »Bitte, Mr. Throckmorton!«


  »Sie brauchen nicht so leise zu sprechen oder ängstlich zu sein.« Seine Stimme war dunkel und heiser, voller Vergnügen und, wie sie befürchtete, Erwartung. »Niemand wird uns hier sehen. Ein Fest ist in vollem Gange. Es kümmert niemanden, wo wir sind.«


  »Mich kümmert es!« Mit einem Ausbruch schwungvollen Trotzes fügte sie hinzu: »Und … Ellery kümmert es!«


  Bei der Erwähnung des Namens seines Bruders stürzte Throckmorton auf sie herab. Stürzte auf sie herab, küsste sie gründlich … sie hätte eine Maus in den Pranken eines Löwen sein können, so gekonnt, wie er sie fest hielt. Als sie versuchte, sich zu wehren … hielt er sie einfach fest. Er beugte sich über sie, quetschte ihre bloßen Brüste gegen seine Weste, hielt ihr Kinn in den Fingern. Er wiegte seine Hüften gemächlich und sorgfältig an den ihren.


  Als sie bemerkte, dass er ihre Hände losgelassen hatte, packte sie ihn zornig am Schopf und zerrte ihn von sich weg und kam zur Besinnung, als er den Kopf hob.


  Wer war dieser Mann? Sie hatte ihn für zivilisiert gehalten, überzivilisiert sogar. Aber seine Pupillen waren geweitet, so dass seine grauen Augen schwarz und dämonisch aussahen. Er grinste mit den weißen Zähnen in seinem gebräunten Gesicht. Er beugte sich zu ihr herab und nahm ihre Unterlippe zwischen die Zähne. Er biss nicht zu; man hätte die Reibung auch als erotisch bezeichnen können. Doch sie war bedrohlich, und als er diesmal den Kopf hob, tat er es freiwillig.


  Sie konnte nicht wegsehen. »Ich habe Angst vor Ihnen.«


  »Nein, haben Sie nicht.« Er strich über ihr Brustbein. »Ihr Herz pocht nicht aus Angst. Es pocht deswegen.« Er nahm ihre Brust und kniff in ihre Brustwarze. Fast. Wie der Biss in ihre Lippe tat es nicht weh, aber…


  Sie presste vor Angst die Knie zusammen und … oh, was war das für eine Mischung aus Scham und Erregung? Er hatte ihr schon einen Vorgeschmack darauf gegeben, aber das hier war anders. Diesmal gab es keine Zärtlichkeit, keine Beherrschtheit. Es gab nur einen Wahnsinnigen mit einem vertrauten Gesicht.


  »Warum erschrecken Sie mich?«, fragte sie.


  »Andersherum, womit erschrecke ich Sie denn?« Er lachte – ein verwirrendes Geräusch, dass ihr einen kalten Schauder den Rücken herunter laufen ließ. »Sie glauben, Sie wüssten es, aber Sie wissen es nicht.«


  »Wissen – was?«, fragte sie. Er sprach in Rätseln und sie fand das alles abscheulich. Seine Annäherungen… ihr Unbehagen … ihre ungewollte, verbotene Erwartung.


  »Ich werde Ihnen zeigen, warum die Frau des Botschafters so wild darauf war, dass ihr Mann ihr den Hof machte.«


  »Das dürfen Sie nicht!« Sein Aufschrecken – denn das war es, auch wenn er es abstritt – gab ihr Gelegenheit zu kämpfen. »Es gehört sich nicht.«


  »Ich bin es leid, immer nur das Richtige zu tun, und ich verspreche Ihnen, wenn ich fertig bin, werden Sie glücklich sein.« Mit zusammengebissenen Zähnen fügte er hinzu: »Und ich nicht.«


  Er ließ sie los, dann nutzte er ihren Fluchtreflex, um sie herumzuwirbeln und rücklings auf das Sofa zu werfen.


  »Warum sind Sie so wütend auf mich?« Sie kämpfte darum, sich aufzusetzen.


  Er schubste sie zurück. »Sie wollten mich glauben machen, Sie seien nur die Gärtnerstochter. Noch so ein Mädchen, das in Ellery verliebt war.« Er war nicht grob, doch duldete er keinen Widerstand. »Sie haben gelogen.«


  »Was ist bloß los mit Ihnen? Ich bin die, die ich bin. Ich habe niemals gelogen.«


  »Ich erzähle keine Lügen.« Er setzte sich auf Celeste und klemmte sie zwischen seine Oberschenkel. »Ich werde mich dafür rächen.«


  »Wie können Sie es wagen, mich zu verurteilen! Ich habe nichts Schlechtes getan!« Sie wand sich. »Ich habe einfach mit Lady Hyacinth gesprochen. Ich habe ihr Ratschläge gegeben.«


  »Was schert mich Lady Hyacinth. Sie sind großzügig. Sie sind süß. Sie sind freundlich, sogar zu ihrer Rivalin. Sie gehören zur gefährlichsten Sorte Frau, die es gibt. Sie haben meine Pläne zunichte gemacht.« Mit peinlicher Sorgfalt riss er ihr Unterkleid von oben nach unten auf.


  Das Geräusch des reißenden Stoffes entsetzte sie. Dies war Mr. Throckmorton, der normalste, beherrschteste, disziplinierteste Mann, den sie kannte, und er hatte mit einer überlegten Bewegung ihr Unterkleid zerrissen. Die Welt spielte verrückt. Er spielte verrückt.


  Er beugte sich zu ihren Brüsten hinab und streifte eine mit seiner Wange. »Ich habe Ihnen eine Lektion versprochen. Ich werde sie Ihnen erteilen, Celeste.«


  »Sie haben kein Recht, mir diese Lektion zu erteilen.«


  »Hier und heute entscheide ich, welches Recht ich mir nehme.« Sein Atem streifte ihre H aut. »Ich wähle den Unterricht. Lektion eins – Ihre Brüste sind mehr als aufreizend, blass und von einer Rose gekrönt. Sie reagieren empfindlich auf Berührungen.« Seine Zunge umkreiste ihre Brustwarze.


  Sie bekam Gänsehaut. Das Blut staute sich in ihren Adern …


  »These bewiesen.« Seine Stimme wurde stärker. »Und zur weiteren Beweisführung …« Sein Mund klammerte sich fest und saugte.


  Sie drückte gegen seine Schultern, zerrte an seinen Haaren Wie konnte er nur? Wie brachte er es nur fertig, sie … vor Scham… und Begierde gleichzeitig brennen zu lassen? Sein feuchter Mund, seine raue Zunge, das saugende Gefühl an ihren Brustwarzen ließen sie sich in seinen Armen krümmen Sie wollte das nicht wollen, doch gleichzeitig unterwarf ein leidenschaftlicher Wahn, den sie kaum beherrschte, ihren Körper.


  Er hob den Kopf und sagte: »Sehen Sie mich an.«


  Sie tat es. Sie erkannte ihn wieder… und dann wieder nicht Das zer-wühlte Haar, der brennende Blick, die Bedrohlichkeit, die Verwegenheit… Wie konnte dieser von sexueller Begierde getriebene Mann Garrick Throckmorton sein?


  Sein Knie drängte sich zwischen ihre Beine, öffneten sie. »Ich werde Ihnen nicht wehtun. Ich werde Sie nicht nehmen. Glauben Sie mir.«


  »Wenn Sie das für eine Versicherung halten, dann denken Sie noch einmal darüber nach.« Sie schlug nach seinem Kopf.


  Er packte ihre Arme und hielt sie an ihren Seiten fest. »Aber ich will Sie sehen, wenn die Lust Sie überwältigt. Ich werde nie mehr besitzen als das, doch diese Erinnerung werde ich besitzen.« Es klang wie ein Schwur. Er glitt mit dem Unterleib vom Sofa und kniete sich auf den Boden neben sie. Er hob ihre Röcke und glitt mit der Hand ihre Wade hinauf.


  Sie wand sich wieder. »Das ist nicht recht!«


  »Sie haben heute Nacht etwas Wahres gesagt. Es ist nicht recht, aber Sie verdienen eine Lektion. Über die Berührung von Seide« – seine Finger strichen über ihre Strümpfe und dann über das Strumpfband hinaus.- »und die Berührung der nackten Haut. Über stumme und verwegene Freuden.«


  Die Liebkosung ihres Schenkels erfüllte sie eher mit Unerbittlichkeit, aber er. hörte sich beinahe poetisch an. Was bewegte einen Mann wie ihn zu Poesie?


  Nur das eine, vermutete sie. Das Körperliche. Gefangen und steif vor Widerwillen, sagte sie: »Ich verstehe immer noch nicht, warum.«


  »Sie müssen begreifen, welche Glut Sie entfacht haben.«


  Sie versuchte, nach ihm zu treten.


  Er nutzte ihre Bewegung, um ihre Schenkel zu teilen. Seine Finger streiften zwischen ihren Beinen entlang.


  Diese zarte Begegnung überschwemmte sie mit Empfindungen. Sie war der Sprache nicht mehr mächtig; ihre Sicht verschwamm.


  »So empfindlich«, sagte er. »Auch ich lerne. Sie reagieren auf die flüchtigste Berührung. Sie werden heute für mich brennen. Und ich schwöre Ihnen, ich werde ewig für Sie brennen.«


  »Ich will das nicht«, stöhnte sie. Doch sie wollte es. All die widerstreitenden Emotionen der letzten Tage erhoben sich in ihr zur Schlacht. Mr. Throckmorton war eine Persönlichkeit, die Autorität und Strenge verkörperte. Garrick war ein leidenschaftlicher, heftiger Mann. Sie konnte die beiden Bilder nicht in Einklang bringen, aber die Macht Mr. Throckmortons vermehrte die Anziehung, die Garrick auf sie ausübte, und sie wollte beide.


  Wie hatte er sie dazu gebracht, sich so nach ihm zu verzehren?


  Jetzt drückte sein Arm sie nieder, er hielt ihre Schenkel auseinander, öffnete sie seiner Erkundung.


  »Ein ungeschickter Mann würde ungestüm eindringen.« Er benutzte seine intime, tiefe Mitternachtsstimme.


  Sein Daumen teilte ihre weiblichen Falten und schlüpfte hinauf, öffnete sie seiner Kunstfertigkeit. Wollte er in sie eindringen? Noch nie zuvor war ihre Jungfräuliche Isolation so durchbrochen worden. Sie nahm sich vor, ihn zurückzuweisen.


  »Sie brauchen Zeit, sich daran zu gewöhnen. Sie sind scheu, nicht an die Berührung eines Mannes gewöhnt, ohne Erfahrung mit dem Fest der Sinne.« Er suchte weiter …


  Sie spürte, was er tun würde, und die böse Vorahnung zerrte an ihren Eingeweiden. Woher wusste er es? Woher kannte er diese eine Stelle, die sonst der Waschlappen lustvoll streichelte? Ihre Herz pochte und polterte. Sie konnte kaum atmen und alles, was er berührte, fühlte sich geschwollen, fast schmerzhaft, durch und durch erregt an.


  Das war sie, Celeste. Ihr Körper, sie selbst. Es war intim, und mit seiner Geschicklichkeit brachte er sie um ihre Unschuld und lehrte sie stattdessen das Wissen um die Begierde.


  Sie hatte aufgegeben, sich zu sträuben; wann? Sie sollte ihm trotzen. Stattdessen verzehrte sie sich in qualvoller Erwartung danach, dass er diese eine Stelle berührte …


  Sie erschauderte, als sein Finger sie leicht streifte.


  Er lachte – ein unbeständiger Laut, der jeder Heiterkeit entbehrte. dann beugte er sich über sie und küsste ihre Augenlider. »Schließen Sie Ihre Augen«, flüsterte er. »Fühlen Sie. Fühlen Sie … nur.«


  Sie wollte nichts von dem tun, was er ihr befohlen hatte, aber es wäre sicher besser, wenn sie ihn nicht sah. Sie konnte gar nicht mehr empfinden.


  Über ihr atmete Garrick schwer, ein Raspeln unerfüllten Begehrens. Sein Daumen streifte sie wieder und wieder, und mit jedem Mal ein wenig fester. Leidenschaft siedete in ihren Adern, staute sich in ihrem Bauch, quälte sie zwischen ihren Beinen. Er ließ ihre Arme los; sie kämpfte nicht, sondern griff nach ihm, nach den Kissen, nach allem, was sie mit der realen Welt verband, während diese Lustfolter sich immer weiter steigerte, bis sie dachte, vor Verzückung bersten zu müssen.


  Sie hörte sich selbst wimmern. Sie klemmte die Lippen befangen zusammen. Wimmerte wieder.


  »Lassen Sie es 'mich hören.« Er hatte diesen Wirbelwind über sie gebracht und war das Auge des Sturms. »Ich will alles wissen.«


  Sie schüttelte den Kopf, versuchte ihm wenigstens diesen einen Triumph zu verweigern.


  »Sagen Sie nicht Nein. Nicht, wenn ich nicht … kann … werde.«


  Mit Kraft und Behändigkeit schob sich sein Finger in sie hinein. Er glitt leicht über die Feuchtigkeit, die er erregt hatte; er drehte die Handwurzel und presste sie gegen sie. Die Überraschung, die Bewegung, die Treffsicherheit brachten sie zu einem plötzlichen, unerhörten Höhepunkt. Sie zog sich mit dem hohen, gebrochenen Schrei eines Mädchens, das zur Frau geworden war, zusammen.


  Garrick Throckmorton hatte sie diesen ganzen Weg geführt. Er hielt sie in den Armen, als sie sich erholte. Und als sie es wagte, die Augen zu öffnen und sein Gesicht sah, das immer noch angespannt und voller Sehnsucht war, sagte er: »Vergessen Sie das nie. Und vergessen mich nie.«


  Stanhope zog sich zurück und trat gegen den Topf, der den lächerlich kleinen Orangenbaum beherbergte, wobei einige der winzigen, grünen Früchte auf den Boden fielen. Er zermahlte sie in der Eile sich zu verstecken auf dem Teppich, obwohl er sich darum keine Sorgen hätte machen müssen. Die Gärtnerstochter rannte an ihm vorbei, hielt ihr offenes Mieder mit den Händen zusammen, blind vor Scham und den Resten der Erregung.


  Er fürchtete, dass Throckmorton ihn beim Gaffen ertappen würde. Er überlegte hin und her, ob er Celeste folgen und darauf hoffen sollte, dass er unbemerkt geblieben war, oder ob er besser hier stehen blieb und so tat, als hätte er nichts mitbekommen, obwohl er beobachtet hatte, wie Throckmorton dem Mädchen Freuden bereitet hatte, die ein Mann nur einem Mädchen macht, bei dem er Eindruck schinden möchte.


  Nun ja, es gab jemanden, der beeindruckt war und das war Stanhope. Er hatte Throckmorton die Geschichte gestern nicht abgenommen. Als er Zeit fand, darüber nachzudenken, hatte er entschieden, dass sich alles wahrscheinlich angehört hatte – alles bis auf den Teil, in dem Throckmorton, der unnachahmliche Meisterspion und ewig propere Autokrat, mit der Gärtnerstochter tändelte. Und wenn er dies nicht glaubte, so musste an der ganzen Geschichte etwas faul sein, und es war möglicherweise höchste Zeit für ihn, seine Ersparnisse unter den Fußbodendielen seines Zimmers hervorzuholen und sich aus dem Staub zu machen.


  Aber diese Szene im Wintergarten… das war die Bestätigung, dass er bleiben und noch ein wenig Geld machen konnte.


  Wie konnte er sie zu seinem Vorteil nutzen?


  Er ging ins Vestibül, gab vor, nur so herumzuspazieren, und wartete, dass er auf Throckmorton träfe, wenn der käme. Aber Throckmorton kam nicht, und Stanhope warf einen Blick in den Wintergarten.


  Throckmorton saß auf dem Sofa, den Kopf in die Hände gestützt.


  Stanhope verstand nicht, weshalb Throckmorton sich den Kopf hielt. Er hätte darauf gewettet, dass es nicht sein Kopf war, der ihm wehtat.


  Stanhope ging grinsend weiter. Es war jetzt das Beste, die junge Celeste aufzutreiben, sie einzuwickeln und ihrem hohlen, kleinen Köpfchen noch das letzte Geheimnis zu entlocken.


  Kapitel 17


  »Mutter, es wird nicht funktionieren!«


  Verwirrt sah Lady Philberta von einem Schriftstück auf, als ihr älterer Sohn in ihr Wohnzimmer stürmte.


  »Was wird nicht funktionieren?«


  »Ich kann so nicht weitermachen.« Garrick raufte sich das Haar und warf die ohnedies schon zerzausten Strähnen zu einem wilden Haufen auf. »Sie muss gehen.«


  »Wer?«


  »Celeste, ich sage es dir!« Sein Halstuch hing lose herab, er hatte den Kragenknopf abgerissen und stellte einen kleinen, immer noch blutenden Kratzer über dem Auge zur Schau. »Sie muss nach Paris zurück – Ellery hin, Ellery her, Spion hin, Spionin her.«


  »Verdammt, Sohn, sprich leiser.« Lady Philberta stand hastig auf und schloss die Tür. »Jetzt setz dich erstmal hin und erzähle mir, was vorgefallen ist.«


  Er sank in den Stuhl, auf den sie zeigte. »Sie hat Lady Hyacinth beraten, wie sie Ellery verführen könnte.« Er starrte Lady Philberta an, als erwarte er einen Wutausbruch.


  »Warum tut sie das? Sie sagt doch, sie will Ellery«, fragte sie verwirrt.


  Er sprang auf und ging zum Schreibtisch. »Weil sie noch Jungfrau ist, deswegen.«


  Sie stellte die Fragen. Er antwortete. Aber irgendwie passten Fragen und Antworten nicht zusammen.


  »Garrick, hast du getrunken?«


  »Noch nicht.« Er schüttelte vor ihr den Finger. »Es ist eine Verschwörung der Jungfrauen.«


  Verwirrung und Wut kämpften gegeneinander. »Ich denke, es ist möglich, dass sie noch Jungfrau ist, ich räume sogar ein, dass es wahrscheinlich ist, aber -«


  »Oh, sie ist noch Jungfrau, wie schön.« Sie nahm ihr Tintenfass, hielt die Flasche vor sein Auge und schielte auf die Flüssigkeit, wie ein Juwelier auf einen Diamanten. »Kein Zweifel. Davon habe ich mich eben zu meiner Zufriedenheit überzeugt.«


  Lady Philberta blieb vor Schreck die Luft weg. Gott stehe ihnen bei, wenn sie ihren Obersten Gärtner verlören.


  Doch damit nicht genug – Garrick hatte den Verstand verloren. »Du hast dich eben davon überzeugt, dass … Garrick, hast du sie genommen?«


  »Nein, ich habe sie nicht genommen!« Er knallte die Tinte so hart auf den Tisch, dass sie um das Fläschchen fürchtete. »Für welche Art von Mann hältst du mich? Denkst du, ich bin so leichtsinnig und gedankenlos wie Ellery?«


  »Nein, aber -«


  »Das hoffe ich doch. Ich bin der verantwortungsvolle Bruder und ich würde Milfords Tochter nicht schänden, Jungfrau hin oder her, obwohl das, was ich getan habe … aber sie hat es herausgefordert.«


  Lady Philberta zog ihre aufgemalten Augenbrauen fast bis zum Haaransatz hoch. »Was hast du mit ihr gemacht?«


  »Ich habe nur… sie hat nur … sie hat Lady Hyacinth auch verraten, was sie in der Hochzeitsnacht erwartet.« Er schnappte sich ihre beste Feder und fuchtelte wild damit herum. »Wie findest du das?«


  »Ich finde, jemand sollte den Mädchen sagen, was auf sie zukommt.«


  »Das denkst du.« Er sah sie wütend an. »Du bist mir vielleicht eine Mutter. Wenn sie nicht dieses Mieder getragen hätte! Und sie war nett zu Lady Hyacinth. Nett. Aufrichtig… dieses Mädchen… sie ist eine intrigante Schlampe, die versucht, die passende Verbindung, für die ich so hart gearbeitet habe, zu ruinieren. Du hättest sehen sollen wie schnell sie aufging.«


  »Die Verbindung?«, fragte Lady Philberta vorsichtig nach.


  »Die Miederschnur!«


  Sie begann, etwas Logik in diesem Irrsinn zu finden, und sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Garrick, ihr Garrick, ihr gerissener, rationaler, blutleerer Sohn, war von einer Welle der Leidenschaft für ein zehn Jahre jüngeres, meilenweit unter ihm stehendes Mädchen mitgerissen worden. Etwa weil sie nett gewesen war? »Celestes Freundlichkeit Lady Hyacinth gegenüber hat dich also gekränkt?«


  »Ich möchte, dass meine Leute sich und mir treu bleiben«, Er zeigte mit dem Finger auf sie. »Erst Stanhope, der für die Russen spioniert, dann Penelope, die ihr Kindermädchen fesselt, und jetzt Celeste, die freundlich ist… hast du bemerkt, dass alles in dem Moment angefangen hat, als sie ankam?«


  »Penelope hat ihr Kindermädchen gefesselt?« Lady Philberta grinste. Sie war immer schon der Meinung, dass ihre Enkelin für ein Kind in diesem zarten Alter viel zu ernst war.


  »So viel steht fest, sage ich! Lady Hyacinth wird mit anderen Männern flirten und ihre Brüste werden Ellery streifen -«


  »Ich verstehe kein Wort.«


  »Die Sache ist die, Mutter, ich hatte die Hand unter ihrem Rock.«


  Allmählich gewann Lady Philberta in dieser ungezwungenen Unterhaltung den Überblick. »Du hattest die Hand unter Celestes Rock?«


  »Bis ganz oben hin. Und sie … sie war dermaßen entsetzt, aber gleichzeitig war sie …« – seine Augen wanderten ziellos umher, er streichelte mit der Feder seine Wange – »… sie war süß und leidenschaftlich, und sie ist genau so schön, wie ich sie mir vorgestellt habe. Ich hätte sie … sie hat mich so wütend gemacht.« Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf seine Mutter. »Warum, zum Teufel, können die Leute sich nicht so benehmen, wie man es von ihnen erwartet?«


  »Weil sie sich benehmen, wie sie sind.« Ihr unerschütterlicher Sohn hatte geflucht und war laut geworden, und all das innerhalb weniger Minuten. Hätte es ihrem Hexenschuss nicht so zugesetzt, Lady Philberta wäre vor Freude in die Luft gesprungen.


  »Warum weiß ich nicht immer, wie sie sind?« Seine Stimme klang gequält.


  »Manchmal deuten wir sie nicht richtig. Das ist ein Berufsrisiko.« Etwas war, in Garricks Jugend schief gelaufen. Rückblickend konnte sie nicht mehr genau sagen, wann er angefangen hatte, Teile seines Wesens zu verbergen. Aber sie wusste noch, dass sein Vater erfreut gewesen war, als er ungefähr mit drei diese misshandelte, blöde Katze aufgegeben hatte. Als Garrick acht war und lernte, seine Wutanfälle zu beherrschen, lobte sie ihn. Und als er mit zwanzig aus Indien zurückkam, war sie stolz auf den logisch denkenden, ruhigen, beherrschten Gentleman, der aus ihm geworden war.


  Doch in letzter Zeit hatte sie den Eindruck gewonnen, dass Garricks Diszipliniertheit ihn von menschlichen Regungen abschnitt. Wo versteckte Garrick die Leidenschaft, die Launen, die Emotionen, die ihn als Kind so lebendig gemacht hatten?


  »Wir können Celeste nicht benutzen. Ich werde sie unter Bewachung zum Bahnhof und bis nach Paris bringen lassen. Sie wird Ellerys Ehe nicht ruinieren, und sie wird nicht hier bleiben und mich dazu bringen, Dinge zu tun, die … ich mag Frauen., Mutter.«


  »Das spendet einer alten Frau Trost.« Diese ganze Szene hatte der alten Frau Trost gespendet. Sie hatte schon befürchtet, Garrick würde niemals die Gipfel der Leidenschaft erklimmen, doch es sah ganz so aus, als hätte die kleine Celeste ihn an ihren Miederschnüren dort hinaufgezogen.


  »Aber ich lasse mir von Frauen nicht das Gefühl geben, ich hätte keine Kontrolle …« Er sank in seinen Stuhl zurück und stützte den Kopf in die Hände. »Morgen reist sie ab.«


  Die Gärtnerstochter war nicht die Gattin, die Lady Philberta für einen ihrer Söhne ausgewählt hätte. Das Mädchen war schön und kultiviert, aufrichtig, aber gewöhnlich. Und was wäre das für eine Hochzeitsfeier geworden, mit den Dienstboten auf der einen Seite der Kirche und den oberen Zehntausend auf der anderen? Lady Philberta bekam allein bei dem Gedanken Kopfschmerzen.


  Sie atmete tief durch. Garricks untadeliger Ruf würde den Skandal überstehen, und wenn Celeste seine vortreffliche Selbstkontrolle, auf die er so stolz war, erschütterte, dann würde Lady Philberta ihm das junge Ding mit Geschenkband verschnürt ins Schlafzimmer bringen. »Mein Lieber, ich weiß wie dir zu Mute ist …« – denn sie hatte sich ihren Weg zur Leidenschaft mit einem viel älteren, nicht angesehenen Mann erkämpft – »… aber du musst an unseren Auftrag denken. Stanhope hat so viel Schaden angerichtet, wir wissen nicht einmal wie viel.«


  »Celeste muss gehen.«


  »Celeste ist unser einziges Mittel, den Schaden zu beheben.«


  »Morgen.« Seine Stimme war durch seinen gesenkten Kopf nur gedämpft zu hören. »So weit weg wie möglich.«


  »Wir wissen noch nicht einmal, wer Stanhopes Komplizen sind. Komm schon, Garrick, das Fest dauert nur noch zwei Tage. Du kannst noch zwei Tage lang dagegen ankämpfen.« Wenn Lady Philberta ein wenig nachhalf, hatten weder Garrick noch Celeste eine Chance. Als er den Kopf schüttelte, spielte sie die Schuldkarte aus, die allein den Müttern vorbehalten war. »Mein Lieber, bis zu dem Tag, an dem ich dir diese Position überlassen habe, ist so etwas wie dieser Skandal mit Stanhope nicht vorgekommen.« Das würde sie vor ihm zugeben. »Ich finde wirklich, du hättest es deinem Sekretär anmerken müssen. Letztendlich ist dies alles deine Schuld.«


  Er hob langsam den Kopf aus seinen Händen und sah sie wütend an. »Mutter, wir werden eine andere Lösung finden.«


  Es klopfte fest an der Tür und Dafty streckte den Kopf herein: »Lady Philberta, Mr. Throckmorton, es ist mir unangenehm, Sie zu stören, aber da ist ein Bote, und es ist ernst. Es hat eine Explosion gegeben.«


  Throckmorton öffnete die Tür zum Kinderzimmer und atmete den Duft von Kampfer und Kamille, Schaukelpferden und Kindheitserinnerungen ein. Er hatte das Kinderzimmer immer geliebt. Seine Kindheit hätte nicht schöner sein können. Seine Eltern vergötterten ihn, sein Hauslehrer war den Herausforderungen eines neugierigen jungen gewachsen, und ein kleiner Quälgeist von Bruder folgte ihm auf Schritt und Tritt.


  Er machte sich nichts vor. Die Ereignisse des heutigen Tages hatten sein Selbstvertrauen in den Grundfesten erschüttert. Er hatte die Selbstbeherrschung auf elementarste Art und Weise verloren. Er hatte Dinge mit Celeste getan – sie ihr angetan! – Dinge, die nur in seinen geheimsten, fleischlichen Phantasien vorkamen. Und gerade als er beschlossen hatte, das Richtige zu tun, sie und sich selbst vor diesem Wahnsinn zu retten, von dem er besessen war, traf die Nachricht von dieser Sprengung ein. Zwei Engländer, der eine sein Agent, der andere ein mutmaßlicher Verräter, waren auf der Krim gewesen, als die Bombe hochging.


  Zufall? Selbstverständlich nicht. Nun war ein Mann in fremder Erde bestattet worden. Das Leben des anderen hing an einem seidenen Faden, während er in einem schäbigen Transport nach England geschaukelt wurde. Wenn MacLean überlebte … nun, wenn er überlebte, dann wäre es ein Wunder.


  Also würde Celeste bleiben und ahnungslos ihre vaterländische Pflicht erfüllen, und Throckmorton musste seine Seele nach der Disziplin durchforsten, die er sonst so mühelos aufbrachte.


  Jetzt war er hierhergekommen auf der Suche nach altvertrauten Kindersachen. Der weitläufige Parkettboden, der in der spätnachmittäglichen Sonne glänzte. Die dicken, rotblauen, frech gemusterten Vorhänge, die die Zugluft abhielten. Das Regal mit den Büchern, einige neu, einige zerschlissen.


  Seine Tochter.


  Ihr Gesicht strahlte, wie jedes Mal, wenn sie ihn sah. Ein Teil seines verwirrten Elends verblasste.


  Der Schaukelstuhl in dem Mrs. Brown einen endlosen braunen Schal strickte, knarzte. Eine füllige Frau in einfachen, sauberen Gewändern, die aufsah und ihm freundlich zunickte. Penelope hatte sich in die Ecke des schäbigen, gestopften Sessels gerollt und las in seinem alten Exemplar von Robinson Crusoe.


  Erst letzte Woche, bevor die Feierlichkeiten begonnen hatten und die Hölle ausgebrochen war, hatte er den kleinen Mädchen daraus vorgelesen. Beiden kleinen Mädchen.


  Beunruhigung kroch in ihm hoch, als sein Blick das Kinderzimmer absuchte. »Wo ist Kiki?«, fragte er Mrs. Brown.


  »Ich weiß es nicht. Sie versteckt sich, und sie ist ein guter, kleiner Verschwindibus.« Mrs. Brown zwinkerte und nickte zum großen Spielzeugschrank mit den Jalousietüren hinüber.


  Da drin marschierten seine alten Zinnsoldaten neben Penelopes Puppen und Kikis Plüschtieren. Ein gutes Versteck – er hatte es oft selbst gewählt. Er entspannte sich. Er wünschte, die Kinder bräuchten keinen Wächter vor ihrem Zimmer, aber er war überaus froh, dass er Stanhopes Verrat entdeckt hatte, und traf Vorkehrungen, seinen eigenen zu kaschieren. Weil die Gefahr näher rückte, sorgte er sich um die hilflosen, unschuldigen Mädchen. Die Männer, denen er in diesem großen Spionagespiel gegenüberstand, hatten keine Prinzipien, keine Moral. jetzt, da sie seine Identität enttarnt hatten, würden sie nicht davor zurückschrecken, ihm die Kinder zu nehmen und sie als Druckmittel gegen ihn einzusetzen. Er liebte Penelope mit der unerschütterlichen Ergebenheit eines Vaters, und in diesen letzten Tagen der Desillusionierung und Verwirrung hatte er entdeckt, wie sehr er auch Kiki ins Herz geschlossen hatte.


  Sie mochte ihn zur Verzweiflung bringen, aber sie war seine Nichte. Mit absichtlich lauter Stimme fragte er Mrs. Brown: »Haben Sie schon nach ihr gesucht?«


  »Schon überall, aber sie ist einfach zu schlau für mich«, sagte Mrs. Brown gemütlich.


  Sie hörten ein winziges Kichern aus dem Schrank.


  »Dann werden wir abwarten müssen, bis sie heraus kommt«, verkündete er. Ehrlich gesagt war er froh, ein wenig Zeit mit seiner kleinen Tochter allein zu verbringen. Er ging zu Penelope und fragte: »Wie geht es dir, meine Süße?«


  Sie warf ihr Buch weg und lief zu ihm. »Papa!«


  Sie war ja schon ein großes Mädchen, und er wirbelte sie herum und umarmte sie.


  »Du hast mir gefehlt.« Sie küsste ihn auf die Wange und zog sich zurück. »Aber ich dachte, du hättest keine Zeit für mich, bis diese verdammte Feier vorbei ist.«


  Er grinste, weil sie sich so sehr nach ihm anhörte. »Es fällt niemandem auf, ob ich da bin und spiele und tanze. Dein Onkel Ellery ist der Charmantere und er wird im Bridgezimmer sein.«


  »Dich mag ich am liebsten«, sagte sie beherzt.


  »Nein. Wirklich?« Er machte ein überraschtes Gesicht.


  Sie wiegte seine Wangen in ihren schmalen Händen. »Natürlich, du bist mein Papa.«


  Er träumte davon, das Kinderzimmer mit eigenen Kindern zu füllen, aber er hatte nur Penelope. Und Kiki, die hier wohnte, natürlich…


  »Soll ich dir etwas vorlesen?«, fragte er.


  »Robinson Crusoe!«, antwortete sie.


  »Aber das liest du ja selbst.« Er trug sie zum Sessel und machte es sich mit ihr auf dem Schoß bequem.


  »Ich kenne aber nicht alle Wörter.« Sie faltete die Hände und richtete ihre dunklen, ernsten Augen auf ihn. »Ich brauche bald Unterricht bei Miss Milford, Papa. Ich weiß, dass sie mir beim Lesen helfen würde.«


  Er wollte nicht über Miss Milford sprechen. »Du machst das aber ganz wunderbar.« Das stimmte. Er fand sie für ihr Alter ungewöhnlich aufgeweckt und war in seinem Urteil natürlich keineswegs voreingenommen. »Aber ich fange da an, wo ich aufgehört habe.« Er dachte an Kiki, die sich im Schrank versteckt hielt. Kiki, die vorgab, ihn nicht zu verstehen, es aber immer so einrichtete, dass sie in der Nähe war, wenn er vorlas. Er schlug den grünen, zerschlissenen Ledereinband auf, fand seine Stelle und fing an, laut und deutlich die Geschichte des einsamen Gestrandeten zu erzählen.


  Im Schrank linste Kiki durch die Jalousie und schniefte leise.


  Ihr Vater las ihr nicht vor. Ihr Vater konnte es nicht einmal ertragen, sie anzusehen. Ihr Vater sagte ihr nicht, dass sie irgendetwas ganz wunderbar machte. Er sprach nicht einmal mit ihr. Er lachte nur, wenn sie herumsprang und tätschelte ihren Kopf, bevor er sich von ihr abwandte.


  Kiki blinzelte und schluckte den großen Kloß in ihrem Hals hinunter. Der Mann, der in Onkel Garricks Büro arbeitete, hatte ihr das alles gesagt, und es war wahr. Der Mann sagte, dass keinem Menschen in England etwas an ihr läge. Er sagte, sie sollte wieder hingehen, wo sie hergekommen war.


  Nach Frankreich, wo sie jedermann verstand. Wo die Sonne immer schien. Wo es immer warm war.


  Wo Maman war.


  Aber Maman war längst fort. Niemand war dort, und bevor Maman sie in diesem schrecklichen England gelassen hatte, hatte sie Kiki gesagt, sie könnte nicht in Paris bleiben, weil es dort, außer auf der Straße, nirgends einen Platz zum Schlafen gäbe.


  Kiki blickte wieder durch die Jalousien. Diese hässliche, selbstsüchtige, glückliche Penelope saß auf dem Schoß ihres Papas, den Kopf an seiner Brust, in seine Arme gekuschelt. Er las laut und langsam. Er benahm sich so wie jemand, der gerne bei seiner Tochter war. Etwas staute sich in Kikis Brust, bis sie wehtat.


  In den Straßen von Paris schliefen viele Kinder, und sie waren tapfer und stark, und sie würden sie mögen. Also beschloss sie, nach Frankreich zurückzugehen. Zurück nach Hause.


  Sie drückte ihre ramponierte Stoffpuppe an die Lippen, um ihre Schluchzer zu ersticken.


  Kapitel 18


  »Celeste!«


  Celeste wollte einfach weiter gehen, durch das Musikzimmer, durch die lange Galerie, die Treppe hinunter und in die Küche, wo sie ihr Frühstück einnehmen würde. Sie wollte heute Morgen mit niemandem, der adlig oder schnöselig war, reden, sondern nur mit Menschen, die sie verstand – und die sie verstanden. Ganz besonders wenig Lust hatte sie, mit Mr. Stanhope zu reden, dem Sekretär des mächtigen Schlägers Mr. Garrick Throckmorton.


  Mr. Stanhope rief nachdrücklicher: »Celeste!«


  Sie blieb zögerlich stehen und drehte sie nach ihm um.


  Sein gebräuntes Gesicht erstrahlte in einem freundlichen Lächeln. »Wie schön, Sie an diesem wunderbaren Morgen zu sehen.«


  Argwöhnisch, denn sie hatte ihn noch nie persönlich von seiner leutseligen Seite erlebt, trat sie einen Schritt zurück ein Blick nach draußen verriet ihr, dass es immer noch regnete.


  »Ich hatte seit Ihrer Heimkehr noch gar keine Gelegenheit, Sie willkommen zu heißen.«


  Warum war er so charmant? »Danke.« Ich denke doch.


  »Ihr Einzug war ja ziemlich triumphal.«


  Sie mochte seine Größe nicht, seine offenherzige, leutselige Art, sein überprivilegiertes Getue. Stanhope war so ganz anders als Throckmorton, und obwohl das für ihn hätte sprechen können, tat es das nicht. »ja, Sir.«


  »Kommen Sie, Sie sind doch kein Schulmädchen mehr. Sagen Sie Mr. Stanhope zu mir.«


  »Danke … Mr. Stanhope.« Und Sie können Miss Milford zu mir sagen. Wie Throckmorton, wenn er mit ihr unzufrieden war.


  »Sie sind auf dem Weg in … ?«


  »Die Küche«, sagte sie platt.


  »Ah.« Offensichtlich wurde Stanhope nicht gerne an ihre Herkunft erinnert.


  Sie fand Gefallen daran, ihn zu erinnern. Wenn sie Throckmorton daran erinnerte, würde er vielleicht … aber nein, er sprach zu ungezwungen mit dem Personal, besonders mit ihrem Vater, dem er mehr Achtung entgegenbrachte als so manchem Aristokraten. Nein, auf diese Art konnte sie sich Throckmorton nicht entziehen.


  »Ich begleite Sie«, sagte Stanhope.


  Wie Throckmorton vorhergesagt hatte, interessierte sich Stanhope für die Informationen, die sie beim Übersetzen erhalten hatte. Sie überlegte, ob sie damit herausplatzen sollte, doch irgendwie kam ihr das zu einfach vor, und Stanhope hatte es von Anfang an zu leicht gehabt – jedenfalls behauptete ihr Vater das. Celeste hatte Stanhope erzählen hören, wie er in Indien als Soldat gedient hatte, wie er sich auf hohe Berge gewagt, wie er gegen verräterische Einheimische um sein Leben gekämpft hatte. An solchen Härten war nichts leicht, doch sie verstand, was ihr Vater meinte.


  Mr. Stanhope war ein Adliger, der eine gute Erziehung genossen hatte und über eine blaublütige Herkunft und Beziehungen zu den feinen Leuten verfügte. Und nun auf Blythe Hall hatte ihn Throckmorton zu seinem Vertrauten und Begleiter gemacht, wobei er die Unfähigkeit und Nutzlosigkeit seines Freundes wegen der auf Reisen gewachsenen Freundschaft ignorierte.


  Was seltsam war, denn sie hatte sich Throckmorton nie als Reisenden oder Abenteurer vorgestellt, obwohl er es ebenso gewesen war wie Mr. Stanhope. Bis vor zwei Nächten, als er sie geküsst hatte, hatte sie an ihn nie als an einen Weltenbummler gedacht, obwohl er mehr von der Welt gesehen hatte als sie.


  Und gestern im Wintergarten hatte er unter Beweis gestellt, dass er die Kunst, einer Frau Lust zu bereiten, selbst einer widerstrebenden, beherrschte. Oh, das würde sie ihm nie verzeihen. Niemals.


  Offensichtlich verärgert über ihr mangelndes Entgegenkommen bemerkte Stanhope: »Ich dachte, wir könnten die Gelegenheit nutzen, uns näher kennen zu lernen.«


  »Wir haben uns nie zuvor unterhalten.« Sie machte vor dem Fenster zum römischen Brunnen Halt. Es goss immer noch inn Strömen, aber weiter östlich schien die Morgensonne durch die sich auflockernden Wolken. »Wie sollten wir uns kennen lernen?«


  »Glauben Sie mir, bei meiner miserablen Moral hätten wir mehr getan, als uns zu unterhalten. Gleich als ich Sie zum ersten Mal sah, ist mir Ihre Schönheit aufgefallen.« Er wandte sich um, lehnte sich an das Fensterbrett und sah sie ernst an. »Aber Sie waren so jung. Es wäre uns beiden gegenüber unfair gewesen, Sie in eine … Konversation zu verwickeln.«


  Wie Throckmorton hielt Stanhope sehr viel von seiner Wirkung auf andere und von seiner… Konversation. Sie sah ihn von der Seite an. Sie konnte ihm versichern, dass seine … Konversation … sogar noch das unterbot, was Throckmorton zur Schau gestellt hatte.


  »Offenbar hat Ihnen Paris gut getan«, fuhr Stanhope fort.


  Sein Blick strich über sie hinweg, und sie fand, dass er einer der wenigen Männer war, die allein mit einem flüchtigen Blick Komplimente machen konnten.


  Throckmorton war anders. Wenn er eine Frau ansah, versengte sein dunkles Starren jede ihrer Rundungen, bis sie sich mit den Händen bedecken wollte, damit er die Stellen, die im Verborgenen bleiben sollten, nicht erblicken konnte …


  »Sie sprechen sehr gut Französisch, sagt Throckmorton. Und Russisch … verbergen Sie hinter Ihrer hübschen Fassade noch andere Talente?« Stanhope bezirzte sie mit einem Lächeln; er tat, als sei er von ihr beeindruckt.


  Männer wie er waren ihr bereits auf dem Kontinent begegnet. Sie waren von einer offensichtlichen Unaufrichtigkeit, doch in vielerlei Hinsicht erleichterte es ihr diese Begegnung.


  »Meine Talente wären nicht länger verborgen, wenn ich sie Ihnen vorführte.«


  Er feixte. »Wie wahr. Wie wahr.« Er sah auf seine Füße, um männlich und gleichzeitig bescheiden zu wirken. »Ich denke, Throckmorton hat Ihnen mitgeteilt, warum Sie für ihn übersetzen und nicht ich.«


  »Ja.«


  Für einen Augenblick schaute seine Verärgerung hinter seiner leutseligen Maske hervor. »Was hat er Ihnen gesagt?«


  Sie spielte mit dem Gedanken, ihm die Wahrheit zu sagen, nämlich dass seine Unzulänglichkeit aufgeflogen war, aber das wäre Throckmorton gegenüber unloyal gewesen, und außerdem… wollte sie sich Throckmortons Zorn nicht noch einmal zuziehen. Wer wusste, welche Art von Wutausbruch er liefern würde, wenn sie ihn mit Absicht provozierte? »Mr. Throckmorton hat gesagt, dass Sie überarbeitet sind und eine Woche Erholung brauchen.«


  »Sie sagen das, als ob ich ein alter Mann wäre.«


  Sie machte große, unschuldige Augen. »Oh, nicht so alt.«


  Sie bekam einen flüchtigen Eindruck von seinem Ärger, als er sie anfuhr: »Natürlich bin ich um einiges älter als Sie. Fast zehn Jahre. Fast so alt wie Mr. Throckmorton, doch ihn scheinen Sie nicht zu alt zu finden zum -«


  Sie richtete sich auf, Hatte Stanhope über sie geklatscht? Hatte er sich Gerüchte angehört, das Gekicher, zu dem es einlud, noch angeheizt? Sie würde nicht hier stehen bleiben und sich von diesem eingebildeten, schmeichlerischen Flegel beleidigen lassen. In ihrem schärfsten Ton sagte sie: »Zu was, Mr. Stanhope?«


  Aber Stanhope hatte seinen Fehltritt offensichtlich bemerkte, denn er sagte hastig: »Ich bin Mr. Throckmorton für den Urlaub sehr dankbar und werde ihn in vollen Zügen genießen, aber ich ertappe mich dabei, dass ich wissen möchte, was im Geschäft los ist. Sie könnten mich auf dem Laufenden halten.«


  »Wie Sie wünschen.« Sie sah ihn ohne ein Lächeln an. Diese Beleidigung würde sie ihm so schnell nicht vergessen. Wenn Throckmorton das gehört hätte, würde er ihn mit der Reitpeitsche bearbeiten. Außer … nun ja, vielleicht doch nicht. Throckmorton weihte Stanhope in jede Angelegenheit ein, und Throckmorton hätte ihr seine Verachtung kaum deutlicher zeigen können.


  Mon Dieu, sie wollte sich die Hände vor die Augen schlagen, bis die Erinnerungen ausgelöscht waren.


  »Haben Sie kürzlich Briefe übersetzt?«, fragte Mr. Stanhope.


  »Nur einen, in dem stand, dass südlich von Kabul bald ein großes Treffen stattfinden würde.«


  »Kabul.« Seine Augen wurden schmal.


  »Das liegt in Afghanistan«, unterstützte sie ihn.


  »Ich weiß, wo es liegt.« Er atmete tief durch und zuckte dann mit bemüht sorgloser Bescheidenheit mit den Schultern. »Ich bin in Kabul gewesen.«


  »Als Mr. Throckmortons Begleiter?«


  Mr. Stanhope lächelte schmallippig. »Man könnte auch sagen, dass er mich begleitet hat.«


  Sie hatte ihn ziemlich kalkuliert verärgert und genoss es mehr, als schicklich war. Aber sie wollte in die Küche gehen, bei Papa sein, bei Esther und den anderen, die sie gern hatten. Also brach sie ihre Ablenkungsmanöver ab und sagte: »Eine Armee von Kaufleuten wird Investitionsmöglichkeiten in Kabul prüfen. Ich vermute, dass die vielen englischen Kaufleute die dortige Wirtschaft ziemlich stark beeinflussen werden.« Sie hatte ihre eigene Meinung über die Bedeutung dieses Briefes, und nachdem sie nun mit Mr. Stanhope gesprochen hatte, begann sie ihre Rolle in diesem Dreieck aus Brief, Stanhope und sich selbst zu hinterfragen.


  Throckmorton hatte diese Intrige gesponnen. Hätte sie gewagt, sich Gedanken über ihn zu machen, hätte sie sich vielleicht gefragt, welche Rolle Throckmorton in der Welt jenseits von Blythe Hall spielte.


  Doch sie würde nicht an ihn denken und außerdem duftete es aus der Küche nach gebratenem Speck, und ihr Magen knurrte.


  »Starken Einfluss. ja.« Stanhope hatte sie bereits vergessen. Er konzentrierte sich auf die Aufgabe, die vor ihm lag. Er drehte sich um und eilte davon. Etwas jedoch erinnerte ihn erneut an sie – vermutlich sein Bedarf an weiteren Informationen – und er warf ihr über die Schulter ein gedankenverlorenes Dankeschön hin.


  Erleichtert ihn los zu sein, setzte sie energisch ihren Weg in die Küche fort, wobei sie sich einen beschäftigten Anschein gab, um sich vor weiteren Unterbrechungen zu schützen.


  Vergeblich!


  Ellery sprang aus einem Kabuff unter der Treppe hervor und schnappte sich ihre Hand. »Celeste!«


  Sie erschrak mit einem halblauten Kreischen.


  Er lachte und zog sie in sein schummriges Versteck. »Darling.« Er legte seine Arme um ihre Taille und lächelte sie an. »Ich hatte gehofft, Sie würden vorbeikommen.«


  Er roch stark nach Ale. Er stellte ein zerkratztes Gesicht zur Schau. Er hatte Ringe unter den Augen und seine Nase war rot. Aber er war immer noch hübscher als Throckmorton.


  Doch ertappte sie sich dabei, dass sie zurückweichen und fragen wollte, warum Ellery sich versteckt hielt, als wolle er nicht mit ihr gesehen werden, und dass sie von ihm verlangen wollte, sie loszulassen. Aber Ellery war nicht das Problem; das Problem hieß Throckmorton. Also setzte sie stattdessen ein falsches Lächeln auf, eines, das sie Hyacinth zur Nachahmung empfohlen hätte, und sagte gezwungen: »Ellery, Sie haben mich erschreckt.«


  »Erschreckt Sie meine Glut?« Er machte ein wild lüsternes Gesicht.


  Unfreiwillig lachte sie und entspannte sich. Das war Ellery, der Ellery, in den sie sich verliebt hatte, der charmante, geistreiche Ellery. Sie konnte Throckmorton mit seinem feierlichen Gehabe und seinen unwägbaren Tiefen nicht lieben. »Wie kommt's, dass Sie schon wach sind? Es ist kaum Tag.«


  Und sie hatte gedacht, sie würde mit ihren verdrießlichen Gedanken allein bleiben können. Närrischer Optimismus.


  »Ich war nicht im Bett.«


  »Natürlich nicht.« Sie berührte seine Kratzer. »Wie sind Sie dazu gekommen?«


  »Sie waren gestern nicht auf dem Musikabend, also hab ich Sie gesucht und ich… habe mich in einem der Rosensträucher Ihres Vaters verheddert.«


  »Verzeihung, aber ich verstehe nicht ganz.« Sie war die Nacht über wach gelegen und hatte ihren Nachbarinnen, den beiden älteren Damen, zugehört, die mit der ganzen Zartheit von Dampflokomotiven schnarchten, und sie hatte sich Throckmorton hergewünscht, damit sie ihn an die Bettpfosten fesseln und so peinigen konnte, wie er sie gepeinigt hatte.


  Leider nahmen ihre Phantasien dann eine andere Wendung. Letzte Nacht hatte sie sogar sich selbst in Rage gebracht.


  Oh, an all dem Übel war Throckmorton schuld gewesen!


  »Ich hatte gehört, Sie wären im Hause Ihres Vaters.«


  Das Bild von zu Hause kam ihr in den Sinn, ein Steinhaus, das mit dem Gewächshaus verbunden war, von Kletterrosen überwuchert, mit Rosenhecken, Zwergrosen an den Wegrändern und großen Büschen, die in den Himmel reichten.


  »Ich bin dort hingegangen«, sagte er, »es war dunkel. Ich dachte, Ihr Zimmer wäre auf dem Dachboden.«


  »Ist jetzt Papas Schlafzimmer«, sagte sie matt.


  »Ich habe einen Stein hinaufgeworfen, um Sie zu wecken -«


  Sie konnte sich nicht helfen. Sie kicherte und als sie seine betrübte Miene sah, legte sie den Kopf an seine Brust und kicherte noch mehr.


  Nicht überraschend ließ er sie fahren, wandte sich ab und lehnte sich an einen Beistelltisch. »Das ist unglaublich unschmeichelhaft.«


  Sie lachte, verschluckte sich und lachte weiter.


  »Ich widme den Abend der Suche nach meiner entschwundenen Angebeteten, und alles, was ihr dazu einfällt, ist zu kichern.«


  Er klang ironisch und selbstverleugnend, und als sie ihn ansah, hatte er den Mund gespitzt und zwinkerte. Wenn Throckmorton so ein Fiasko erlebt hätte, hätte er nie über sich selbst gelacht. Nein, Ellery war ganz bestimmt nicht tiefgründig und kompliziert, mit dunklen Flecken auf seiner Seele, und deshalb schätzte sie ihn so sehr. Von einer Welle der Dankbarkeit getragen, sagte sie: »Sie sind wirklich ein lieber Mensch.«


  »Ein lieber Mensch.« Ihr Lachen hatte ihn nicht gekränkt, diese Bemerkung aber offensichtlich schon. »Ich bin ein Lebemann, ein Weltmann, ein Galan… Garrick ist der liebe Mensch, nicht ich.«


  Da kennen Sie ihn aber schlecht. Aber das sprach sie nicht aus. »Ich muss weiter, ich habe noch nicht gefrühstückt.«


  Ellery stopfte die Hände in die Taschen. »Anscheinend bin ich kein sonderlich erfolgreicher Galan.«


  »Was meinen Sie damit?« Sie drängte sich aus dem Kabuff heraus. »Ich bete Sie an, Lady Hyacinth betet Sie an, alle Frauen beten Sie an.«


  »Ich habe Sie unter die Treppe gelockt, es ist dunkel, wir sind allein, und Sie haben es eilig. Hyacinth hechelt nach diesem Fass Townshend. Sogar Lady Featherstonebaugh würde sich eher mit einem Kammerdiener in einer Ecke verkriechen, als sich mit mir zu unterhalten.«


  »Lady Hyacinth hat mit Lord Townshend getanzt?«


  Er musterte sie mit offenkundigem Argwohn. »ja, woher wissen Sie das?«


  »Ich habe nur angenommen, dass sie wahrscheinlich auch miteinander getanzt haben, nachdem Sie meinten, sie würde nach ihm hecheln«.


  »Hat ihn angelächelt, sich benommen wie ein albernes Ding, obwohl allgemein bekannt ist, dass das Einzige, was er fortpflanzen will, seine Hunde sind.«


  »Ellery!« Sie gab vor, schockiert zu sein, aber in Wirklichkeit ließ sie Hyacinth ein wenig hochleben. Schlaues Mädchen, sie hatte es genau richtig gemacht und auch noch mit Erfolg.


  »Aber macht nichts, wenn sie in diesen Fatzke Townshend verliebt ist, dann haben wir freie Bahn.«


  »Wir?« Erschrocken bemerkte sie, dass man scheinbar nicht von ihr erwartete, dass sie es begrüßen würde, wenn Hyacinth bei Ellery landen konnte. Celeste wollte Ellery… doch gestern im Wintergarten hatte sie die beeindruckende Vorstellung einer Frau gegeben, die Throckmorton wollte.


  Die Verwirrung fiel von allen Seiten über sie her. Sie wollte nur noch in die Küche gehen und bei ihren Freunden sein. »Wir können später über uns sprechen.« Sie zog sich ins Foyer zurück, während Ellery ihr mit einem Ausdruck nachsah, den ihr Vater kopfhängerisch nannte. »Ich muss einfach etwas essen. Ich komme um vor Hunger.«


  »Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Sie mich loswerden wollen.«


  Ellerys Ton wurde endgültig vorwurfsvoll.


  »Nicht im Geringsten.«


  »Bin ich Ihnen denn nicht hübsch genug? Nicht reich genug? Nicht mächtig genug?«


  Sie wusste, dass Ellery getrunken hatte, aber jetzt ging ihr auf, dass er immer noch betrunken war und sich darüber ärgerte. »Das ist es ganz und gar nicht …«


  »Vielleicht ist es gar keine Komödie. Vielleicht hätten Sie wirklich lieber Garrick. Ich habe immer alle Mädchen bekommen, aber alles andere entgleitet mir. Vielleicht hat mein Bruder mit all seinen anderen Begabungen auch noch mehr Glück bei den Frauen.«


  Verdrossen, verärgert und auf sie einschlagend. Sie hasste Szenen, aber diese Szene hasste sie mehr als je eine zuvor, denn in Ellerys Vorwürfen lag mehr als ein Körnchen Wahrheit und die Schuld, die sie empfand, gab ihrem Ableugnen die Schärfe der Verzweiflung. »Ich will Mr. Throckmorton nicht, ich will nur …«


  »Mich?« Er prustete über ihren Gesichtsausdruck und sagte spöttisch gedehnt: »Sie wollen mich. Dann sagen Sie mir, mein kleines Aschenputtel, wo liegt Ihr Schlafzimmer? Könnte es vielleicht in der Nähe von Garricks sein?«


  Sie zuckte vor Schreck zusammen. »Nein!«


  »Wo ist es dann? Ich habe nächtelang danach gesucht, und wenn Sie mich wirklich liebten -«


  Dieser Esel! Oh, sie wusste, dass er ihr Schlafzimmer gesucht hatte. Aber so roh danach zu fragen…


  Unterkühlt teilte sie ihm mit: »Es liegt im Nordtrakt. Dritter Raum von rechts. Sie können es nicht verfehlen.« Sie wirbelte herum, stolzierte davon und ließ einen sprachlosen Ellery zurück.


  Diesmal schaffte sie es immerhin fast bis zu der Treppe, die in die Küche hinabführte, als sie eine männliche Stimme rufen hörte: »Miss Milford!«


  Sie beschrieb staksig einen Kreis, lehnte sich mit einer Hand an die Wand und starrte Mr. Kinman vorwurfsvoll an.


  »Ja, Sir?«


  Er lächelte liebenswürdig. »Ich war eben bei Mr. Throckmorton.«


  Sie straffte langsam ihre zusammensackenden Schultern. Alle anderen Versuche, Konversationen aus dem Weg zu gehen, waren nur zur Vorbereitung gewesen. Dies war die Mitteilung gewesen, die sie gefürchtet hatte.


  »Er möchte, dass Sie in sein Büro kommen.« Mr. Kinman kratzte sich am Hinterkopf, als sei er verdutzt. »Irgendwas zwecks Brief übersetzen.«


  Einen unbändigen Augenblick lang dachte sie daran, Nein zu sagen. Keine Ausreden, keine Freundlichkeiten, einfach Nein. Doch der gesunde Menschenverstand siegte – sie würde Throckmorton sowieso eines Tages wiedersehen, wahrscheinlich schon heute und zweifellos begleitet von erniedrigender Verlegenheit. Nur… nicht vor dem Frühstück. Nicht, bevor sie sich Unterstützung von ihren Freunden geholt hatte. »Mr. Kinman, gehen Sie zu Mr. Throckmorton zurück?«


  »Ich denke schon.«


  »Sagen Sie ihm, ich komme in sein Büro, sobald – nein.« Sie hatte eine bessere Idee, eine, die das Unvermeidliche nicht aufschob, aber Throckmorton auf seinen Platz verwies. »Sagen Sie ihm, er möchte den Brief auf mein Zimmer schicken. Ich werde ihn dort übersetzen.«


  Der große Mann schaute verblüfft drein. »Ich glaube, das ist nicht die Antwort, die er erwartet.«


  »Das ist die Antwort, die er bekommt.« Einmal mehr nahm sie Kurs auf die Küche.


  In einem Ton, der seinem vorherigen Mangel an Selbstvertrauen ziemlich zuwiderlief, sagte Mr. Kinman: »Miss Milford, es ist bestimmt nicht comme il faut, sich Ihrem Arbeitgeber zu verweigern, wenn er nach Ihnen ruft.«


  In kalter Wut drehte sie sich zu Mr. Kinman um. »Darf ich sagen, dass Sie mehr zu wissen scheinen, als Sie wissen sollten? Hat Mr. Throckmorton Sie ins Vertrauen gezogen?«


  Er zog den Kopf ein. »Nein, Miss, ich habe nur die Situation beobachtet.«


  Sie erinnerte sich, wie oft sie ihn in den letzten Tage hatte herumlungern sehen. Er hatte die Situation beobachtet, und jetzt fragte sie sich, warum wohl. War er etwa in sie vernarrt? Dazu schien er nicht der Typ. Neugierig? Vielleicht. Aus einem unheilvolleren Grund … ?


  Und hatte Throckmorton sie schon so weit gebracht, dass sie jeden Satz, jede Geste in Frage stellte?


  »Richten Sie Mr. Throckmorton einfach aus, was ich gesagt habe.« Sie sah sich nicht um, als sie die Treppen hinab rannte und die Küchentür aufstieß.


  Kapitel 19


  Freudenschreie wurden laut, als Celeste die Küche betrat.


  »Seht mal, wer da ist!« Brunella war das Oberste Dienstmädchen für die oberen Stockwerke, seit Celeste denken konnte. »Unsere kleine Französin, ganz prächtig in Schale.«


  Celestes brodelnde Entrüstung legte sich allmählich, als sie in der vorbehaltlosen Bewunderung und Zuneigung wie in Balsam badete.


  Sie liebte die Küche. Hier war sie hinter den Röcken ihrer Mutter aufgewachsen, und nach dem Tod ihrer Mutter hatte Esther sie weiter das Lieblingskind sein lassen. Celeste kannte jedes Spülmädchen, hatte jedem Diener Streiche gespielt. Hier konnte sie tratschen und ohne Furcht vor Tadel Fragen stellen. Hier spielte es keine Rolle, dass sie sich in Kreisen aufhielt, die weit über ihrem Stand waren, und dass Mr. Throckmorton sie in irgendeine weltweite Intrige von Mr. Stanhope verwickelt hatte. Hier spielte es keine Rolle, dass ihr Leben zerrissen war zwischen der hochgehaltenen Liebe zu einem Mann und der ungehörigen Begierde nach einem anderen. Hier konnte sie sie selbst sein. Hier wusste sie sogar, wer sie war.


  Auf einen Wink von Brunella hin, drehte sie sich einmal um sich selbst, nahm die schwarze Baumwollsamtstola von den Schultern, um ihr blauweiß kariertes Madraskleid vorzuzeigen.


  »Ouhlahlah.« Brunellas rauer Suffolkdialekt machte Hackfleisch aus der französischen Redewendung. »Sehr hübsch.« Ohne Unterbrechung drückte sie einem Kammerdiener ein Tablett in die Hand und schickte ihn nach oben.


  Esther, die Köchin, ließ den Löffel fallen und eilte herbei, um Celeste zu umarmen. Das taten auch zwei der älteren Küchenhilfen und Arwydd, das Mädchen für den Destillierraum, das Konserven und Spirituosen herstellte, seit Celeste denken konnte. Alle riefen durcheinander und schwelgten mit ihr in Erinnerungen, bis Esther die Küchenhilfen wieder an die Arbeit schickte, bei Arwydd Himbeermarmelade für den Nachmittagsimbiss bestellte und auf den langen Tisch zeigte, der unter der Last des Dienstbotenfrühstücks ächzte. »Setz dich hin, Celeste, dann bekommst du was Richtiges zu essen«, lud sie ein. »Hier kommen mir keine Schnecken auf den Tisch!«


  Celeste erwähnte nicht, dass sie erst neulich escargots verzehrt hatte und dass sie ihr geschmeckt hatten. Stattdessen sagte sie: »Danke. Das Frühstück riecht wunderbar.«


  Große Makrelenpasteten standen über die Tafel verteilt. Aus Schüsseln voll Hafergrütze stieg der Dampf gekräuselt auf. Heller Rahm war in bunte Keramikgießer gefüllt. Knusprig braunes, dreieckiges Gebäck, gekrönt mit schmelzenden Butterflöckchen, die tröpfelnd eine goldene Pfütze bildeten, türmte sich auf einer Platte. Und wie ein scharlachroter Schandfleck stand genau in der Mitte eine Schüssel mit geschnittenen Erdbeeren, die nur darauf warteten, über die Hafergrütze oder das Teegebäck gelöffelt zu werden.


  Celeste wandte ihre Augen ab. Aus Loyalität zum armen, lieben Ellery sollte sie keine mögen … aber sie mochte sie.


  Mr. Throckmorton bekam keinen Ausschlag von Erdbeeren. Mr. Throckmorton war so hart gesotten, der würde wahrscheinlich auch Brennnesseln vertragen.


  Das ganze Garten- und Stallpersonal setzte sich auf die Bänke, die um einen der beladenen Tische standen – die Stallburschen, die Unteren Gärtner, der Oberste Stallknecht an einem Tischende, und am anderen Celestes Vater mit frisch geschrubbtem, feuchtem Gesicht und nass zurück gekämmtem Haar. In den vergangenen vier Jahren hatte er einiges an Haar verloren und das was ihm geblieben war, war grau geworden, aber seine grobknochige Gestalt und sein langes, schlaffes Gesicht sahen größtenteils noch so aus, wie sie es in Erinnerung hatte. Doch er sprach langsamer und weniger; Celeste dachte, er sei in ihrer Abwesenheit einsam gewesen und ihr Blick suchte die Küche nach einer Frau ab, die genug Verstand hatte, ihn zu wollen und die Fähigkeit besaß, ihn einzufangen.


  Ihr Blick blieb an Esther hängen. Esther, die der Küchenhilfe eine scheuerte, weil sie den Spieß zu langsam drehte, und gleichzeitig den aufgehenden Brotteig walkte. Esther wäre die Richtige, aber würden die Erinnerungen an Celestes Mutter, die die Küche beherrschten, dazwischen kommen?


  »Guten Morgen, Vater.« Celeste kam an seine Seite und küsste ihn auf die Wange.


  »'n Morgen, Tochter.« Er hielt sie kurz am Arm fest. »Schön, dich wieder hier zu haben.«


  Sie küsste ihn noch einmal, bevor sie sich bei den Burschen bedankte, die aufgerückt waren, damit sie neben ihrem Vater sitzen konnte.


  Sie nahm Platz und beobachtete das Treiben in der Küche mit nostalgischer Wertschätzung. Die Dienstboten von Blythe Hall mühten sich ab, um die Tabletts für die Aristokraten und die Armee von Zofen und Kammerdienern, die mit ihnen angereist war, fertigzustellen. Gleichzeitig musste Esther die Frühstücksvorbereitungen für die Angestellten in Blythe Hall überwachen und die weiteren Mahlzeiten des Tages planen.


  »Da, Celeste, nimm dir ein Plätzchen.« Der zahnlose, alte Travis, der – obwohl er schon vor fünfzig Jahren hergekommen war – immer noch aus den Straßen Londons stammte, hielt ihr die Platte unter die Nase.


  Sie lächelte ihn an und nahm eines. Dann reichten alle Männer Celeste Speisen und sahen ihr je nach Alter mit Zuneigung oder Entzücken zu, wie sie sich eine Schüssel mit Hafergrütze und Erdbeeren füllte. Als sie mehr hatte, als sie essen konnte, überhäuften sie sie mit Fragen über ihr Leben.


  »Ist Paris so lebenslustig wie man sagt, Celeste?«


  »Hast du jede Nacht getanzt, Celeste?«


  »Erzähl uns von diesen Ausländern, Celeste. Magst du die lieber als uns?«


  Celeste sagte, den Löffel über die Grütze haltend: »ja, ja und nein.«


  »Lasst das Mädel essen«, verlangte ihr Vater. »Sie ist sowieso zu dünn.«


  »Aber so hübsch«, flüsterte einer der Gärtnergehilfen.


  Celeste grinste ihn an.


  Sie schaufelte ihre Hafergrütze mit einem Appetit in sich hinein, den sie oben nicht hätte zeigen dürfen, und als der gröbste Hunger gestillt war, bemerkte sie, dass Esther, die Hände in die breiten Hüften gestemmt, sie beobachtete.


  »Nichts als leckeres Essen hier, oder?«, fragte die Köchin in ihrem warmen, freundlichen Schottisch.


  »Das beste seit Jahren«, antwortete Celeste.


  Herne, vom dem Vater sagte, er sei eine unverbesserliche Tratschtante und eine neugierige Person, trat von einem Fuß auf den andern. »Wenn Sie mit essen fertig sind, Celeste, erzählen Sie uns, wie es mit Mn Ellery läuft.«


  Celeste zuckte zusammen und hoffte, dass ihr Vater es nicht bemerkt hatte.


  »Es geht ihm besser. Sein Ausschlag ist weg und die blauen Flecken sind fast verheilt.«


  »Gestern Nacht hat er sich in einem Rosenstrauch verheddert und er gibt mit den neuen Schrammen an.« Milford nahm einen Schluck Ale.


  Celeste wich dem ruhigen Blick ihres Vaters aus.


  »Aber Sie waren gestern nicht auf dem Musikabend.« Herne nahm das offensichtlich persönlich. »Hat er Ihnen unziemliche Avancen gemacht?«


  Esther walkte den aufgehenden Brotteig. »Er ist ein lieber junge, aber wenn er das tut, dann schütt ich ihm Rizinusöl in seine Whiskyflasche.«


  »Nein, nein!« Celeste stellte die Sache klar, bevor sie aus dem Ruder lief. Ellery war der Liebling des Personals, besonders des weiblichen und ganz besonders Brunellas, der er oft einen frischen Auflauf oder einen Mitternachtsimbiss entlockte. »Mr. Ellery ist immer freundlich.« Mit Ausnahme von heute, wo er getrunken und ihr Vorwürfe über Throckmorton und sie gemacht hatte.


  Mr. Throckmorton, der nach ihr geschickt hatte. Mr. Throckmorton, dem sie getrotzt hatte. Mr. Throckmorton, an den sie nicht denken würde.


  Doch in Anbetracht des Durcheinanders, in dem sie sich befand, spielten Ellerys kleinkarierte Andeutungen keine Rolle. »Ich war nicht beim Musikabend, weil … ich versucht habe, bei den Kindern zu bleiben und … und Sie wissen, dass ich weder singen noch besonders gut Harfe spielen kann.«


  Neville, der das Silber pflegte und bei den Diners als zusätzlicher Diener eingesetzt wurde, sagte: »Ich habe von Hod gehört, der es von Rawdon hat, der es wiederum von Dinah hat, die in Mr. Throckmortons Büro Staub gewischt hat, dass Sie schätzungsweise für Mr. Garrick arbeiten, seinen Papierkram erledigen.«


  »Wirklich? Was ist mit Mr. Stanhope los?« Arwydd kam wieder aus dem Destillierraum herausgekrochen.


  »Ist mit dem Reitpferd auf Abwegen stecken geblieben«, sagte Herne.


  Brunella wartete ab, bis alle ausgekichert hatten, bevor sie fragte: »Also, Celeste, wie gefällt es dir, für Mr. Garrick zu arbeiten?«


  »Gut.« Celeste wollte nicht länger in der Küche bleiben. Das Gefühl zu Hause zu sein, löste sich in dem Moment auf, als die Dienstboten anfingen, über Garrick zu tratschen. Früher hatte sie das nie gekümmert; für sie, die Gärtnerstochter, waren, wie für alle Dienstboten, die Ereignisse bei den Leuten da oben ein gefundenes Fressen gewesen. jetzt fühlte sie sich hin- und hergerissen zwischen ihren Loyalitäten, wusste nicht, was sie antworten sollte und wollte doch sowieso nicht an ihn denken.


  Esther spekulierte: »Mr. Garrick soll noch reicher sein als Mr. Ellery.«


  »In Gottes Namen, bitte nicht wieder dieses Thema!«, wandte Milford ein.


  »Denk dran, Celeste, ich hab's dir oft gesagt, es ist genauso leicht, einen reichen Mann zu heiraten wie einen armen.« Esther tätschelte Celestes Arm und sah Milford wütend an, der streng zurückstarrte.


  Sie funkelten sich so grimmig an, dass Celeste den Gedanken fahren ließ, sie zu versöhnen. »Ich neige nicht zu albernen Phantasien, Papa, und ich verstehe die Probleme jetzt besser, Esther. Aber -«


  »Aber ich kapier das nicht.« Ein breitgesichtiges Dorfmädchen, das während der Feierlichkeiten aushalf, stand dabei und hörte mit gerunzelter Stirn zu: »Interessiert Sie Mr. Ellery oder Mr. Garrick?«


  »Mr. Ellery«, antwortete Celeste prompt.


  Das Mädchen machte weiter, als hätte Celeste nicht gesprochen. »Weil es mir so aussieht, als wär jeder von beiden ein fetter Fang für eine Gärtnerstochter – und die Partie ist so aussichtslos, dass eher Ostern und Pfingsten auf einen Tag fallen.«


  Heiß vor Verlegenheit versetzte Celeste: »Ich habe kein Interesse, Mr. Throckmorton zu heiraten. Für kein Geld der Welt würde ich einen Mann heiraten, der so kalt und leidenschaftslos ist wie er.«


  Sie beendete ihre inbrünstige Erklärung. Niemand antwortete. Abgesehen von dem regelmäßigen Spucken und Zischen des Fetts, das auf die Kohlen troff, herrschte tiefes Schweigen. Esther warnte sie mit großen Augen und sah, wie Celeste den Kopf zur offenen Tür wandte.


  Im Vorgefühl des drohenden Verhängnisses sah Celeste die dunkle, hochgewachsene, reglose Figur, die in der Tür stand. Garrick. Seine breiten Schultern füllten ihr Gesichtsfeld aus, seine Hände ballten sich zu Fäusten, seine Beine standen gespannt wie die eines Matrosen in rauer See.


  Er war ihretwegen gekommen. Natürlich. Eine Botschaft wie diejenige, die sie ihm hatte ausrichten lassen, würde er niemals akzeptieren. Sein Blick strich forsch über die Küche hinweg wie eine frostige Böe im Winter.


  Die Männer standen von den Bänken auf. Die anderen Dienstboten sahen weg oder zappelten herum. Herne hustete und suchte Schutz in der Herde.


  Dann sah Garrick Celeste an und sagte mit einer so gleichmütigen Stimme, dass die Dienstboten sich entspannten: »Miss Milford, wenn Sie jetzt bitte kommen würden.«


  Aber in seinem Blick erkannte sie den mittlerweile vertrauten Zorn wieder… heiß und von jener Leidenschaft erfüllt, die sie ihm abgesprochen hatte.


  Als ob keine Macht der Welt sie zum Aufstehen bewegen könnte, klammerte sie sich an die Bank, bis ihre Knöchel weiß wurden.


  Als sie sitzen blieb, setzte Garrick hinzu: »Sie kommen unverzüglich.«


  Esther nickte ihr zu und lächelte ermutigend.


  Ihr Vater berührte ihre Schulter. »Geh schon, Mädchen.«


  Wie konnte sie sich weigern? Sie konnte niemandem hier von der Szene im Wintergarten erzählen.


  Sie lockerte ihre Finger und ließ die Bank los. Rutschte heraus und stand auf. So langsam wie eine Verbrecherin, die der Strang er-wartete, schleppte sie sich mit hochrotem Kopf zu Garrick hinüber und ging an ihm vorüber, ohne ihn anzusehen.


  Er trat beiseite, um sie vorbei zu lassen.


  Sie ging hindurch.


  Nachdem er die Tür hinter ihr geschlossen hatte, packte er sie am Oberarm wie eine Gouvernante ein widerspenstiges Kind.


  Celeste versuchte sich seinem Griff zu entwinden. »Würden Sie bitte meinen Arm loslassen?«


  »Nein.« Er schob sie die Treppen hinauf vor sich her. »Ein Mann, der so kalt und leidenschaftslos ist wie ich, neigt nicht zu Freundlichkeit gegenüber einer Gärtnerstochter, besonders wenn sie seinen Heiratsantrag ablehnt.«


  »Sie haben mir keinen Heiratsantrag gemacht.«


  »Ja.« Es gelang ihm zugleich überrascht und spöttisch zu klingen. »Jetzt fällt es mir auch wieder ein.«


  Am Treppenabsatz kämpfte Celeste sich frei und drehte sich zu dem spöttischen, groben, verächtlichen Wüstling um. »Sie wagen es, sich empört aufzuführen, weil ich so frei bin, Sie nicht anzubeten? Nachdem Sie mich so behandelt haben?« Der Mann, den sie sah, war der Mr. Throckmorton, den sie kannte, aber unter dem Furnier seiner Vornehmheit begegnete ihr der gleiche Wilde, der sich gestern im Wintergarten große Teile ihrer Unversehrtheit genommen hatte.


  Viehisches, Besitz ergreifendes Schwein.


  Sie stapfte den leeren Korridor hinab.


  Er blieb ihr auf den Fersen. »Sie haben mit den Dienstboten über mich getratscht.«


  »Hab ich nicht. Sie haben getratscht. Ich habe erwidert. Es war mir auch höllisch unangenehm.« Unangenehm war noch vorsichtig ausgedrückt. Tränen schossen ihr in die Augen. »Ich sitze zwischen zwei Welten, und alles, wofür Sie sich interessieren, ist Ihre kostbare, erhabene Person.«


  Der Spott beherrschte ihn immer noch, als er fragte- »Als Sie entschieden haben, dass Sie Ellery unbedingt wollen, ist Ihnen da nicht eingefallen, dass Sie sich zwischen Oben und Unten, zwischen Haus und Garten entscheiden müssen?«


  Natürlich nicht. In ihrem Traum bewegte sie sich fließend zwischen den oberen Zehntausend und den Dienstboten hin und her. Dass er sie gewaltsam mit der Wirklichkeit konfrontierte, machte ihn in ihren Augen nicht sympathischer. »Als ich mich für Ellery entschieden habe, dachte ich nicht, dass sein Bruder mich im Wintergarten erniedrigen würde.«


  »Das ist der springende Punkt. Sie sind wütend, weil ich Sie … erniedrigt habe.« Er schob sie widerstrebend rückwärts in das gleiche Kabuff, dass sie eben noch mit Ellery geteilt hatte.


  Sie stemmte sich gegen Garricks Brust, eine lächerliche Geste für jemanden, der Garricks Standfestigkeit und seinen starken Körperbau so gut kannte wie sie. »Lassen Sie mich gehen. Ich mache das kein zweites Mal mit.«


  Er beachtete ihren Widerstand nicht und stützte sich mit den Händen an die Wand hinter ihr. »War das alles, was es war? Eine Erniedrigung?«


  Sie wollte ihn streng anstarren. Stattdessen erinnerte sie sich, welche Ekstase sie kennengelernt hatte und wandte verlegen den Blick ab. »Sie wissen, was es war. Es war ein kalkulierter Akt der … Sie haben mir einzig und allein in der Absicht, mir ihre Macht über mich zu beweisen, Lust bereitet.«


  »Das gebe ich zu.« Aber er gab es nicht gerne zu.


  »Und wagen Sie es nicht, mir vorzuwerfen, ich hätte sie provoziert. Nichts von dem, was im Wintergarten vorgefallen ist, war meine Schuld.«


  »Ich übernehme die volle Verantwortung.«


  Auch das gefiel ihm nicht. Und sie fühlte sich danach auch nicht besser.


  »Warum? Ich will wissen, warum.«


  »Ich habe die Geduld verloren. Es war eine neue Erfahrung für mich. Ich habe sie schlecht gehandhabt. ich bitte Sie für Jeglichen Schmerz, den ich Ihnen zugefügt haben sollte, um Verzeihung.« Er feuerte kurze, schlichte Sätze auf sie ab, gebrauchte korrekte Formulierungen der Reue, doch in derart verärgertem Tonfall, dass sie ihm am liebsten eine Pistole an die Schläfe gehalten hätte.


  Diese Empfindung war ihr nicht lieb. »Geduld ist keine Entschuldigung.«


  »Das ist mir klar! Denken Sie, ich weiß das nicht? Ich habe noch niemandem, der für mich arbeitet, eine so schwache Ausrede durchgehen lassen. Ich würde jeden Mann, der sich auf diese Art aus der Affäre zu ziehen versucht, entlassen.« Er trat einen Schritt zurück, gewährte ihr ein wenig Luft zum Atmen, die er ihr kurz darauf wieder nahm. »Aber ich kann mich nicht selbst entlassen. Ich kann Ihnen nur meine aufrichtige Entschuldigung für jeglichen Schmerz, den ich Ihnen zugefügt haben sollte, anbieten und Sie um Vergebung bitten.«


  Aufgebracht über diese Verspottung, hob sie den Finger. »Das ist keine Entschuldigung. Das ist ein Befehl.«


  Ein mattes Rot stieg ihm in die Wangen. »Ich bin es nicht gewohnt, mich zu entschuldigen. Ich möchte Sie um Verzeihung für meine unfeine Entschuldigung bitten.«


  »Oh, jetzt geht es mir so viel besser.« Sie tauchte jedes Wort in Hohn. »Ich verstehe Sie nicht. Ich verstehe nicht, wie Sie zu so einer kalten Verführung im Stande waren.«


  »Kalt?« Seine Augen flammten auf. ».Das nennen Sie kalt?«


  »Ja, das tue ich.« Nun wurde sie rot, da sie sich erinnerte, wie sie unter seinen meisterlichen Händen gestöhnt und sich gewunden hatte. »Ste blieben ungerührt.«


  Sein Gesicht kam so nah an sie heran, dass sie jedes Stirnfältchen in seiner wütenden Fratze sah, als er fragte: »War ich nicht, meine liebe Miss Milford? Dann verraten Sie mir, warum ich die Nacht damit verbracht habe -«


  Oben fiel eine Tür ins Schloss. Rufe.


  Garrick senkte die Stimme: »- durch die Korridore zu tigern, in der Hand meinen -«


  »Passen Sie auf, was Sie sagen, Mr. Throckmorton!« Aber es freute sie, dass er wach gelegen und Höllenqualen ausgestanden hatte.


  »Ich tue, was mir gefällt, Miss Milford.« Er beugte sich vor und küsste sie. »Und was Ihnen gefällt«, murmelte er.


  Sie packte sein Halstuch mit beiden Händen, anfangs um ihn zu erwürgen. Er tat, als könnte er mit ihr machen, was er wollte, als könnte eine widerwillige Entschuldigung ihren Ärger besänftigen. Sie wollte ihren Groll aufrechterhalten, sich nicht so leicht betören lassen, damit er sich nicht für einen außergewöhnlich begabten Verführer hielt.


  Aber er küsste sie wie ein Mann, der einen verzweifelten Kampf austrug. Er hielt sie fest, als wäre sie seine letzte Hoffnung auf Glück. Er sog ihren Atem ein, als spendete er ihm Leben. Jeder Stoß seiner Zunge war langsam und süß, und ja, sie sollte ihn von sich fern halten, aber die dampfende Wärme baute sich in ihr auf und ihr Blut erhitzte sich, sie gab nach, schmolz dahin, wünschte sich in den. Wintergarten, wo sie unter ihm gekeucht hatte.


  Noch mehr Stimmen riefen oben, doch sie nahm sie kaum wahr. Stattdessen warf sie seine Hände in sein Haar und hielt ihn mit ihrem Begehren gefangen.


  Als sie nach Luft schnappend voneinander abließen, stammelte sie einen Vorwurf, den ihr gefügiger Körper Lügen strafte. »Sie sollten sich schämen, mich so zu demütigen.«


  »Ich habe gelitten«, versicherte er ihr fiebrig.


  Füße trampelten über den Parkettboden über ihren Köpfen.


  Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Hose.


  Natürlich wusste sie, wie ein Mann gebaut war, denn sie war in Rom gewesen, das mit unanständigen Statuen überfüllt war. Natürlich kannte sie die Grundzüge der Paarung, weil sie bis zu ihrem achtzehnten Lebensjahr auf dem Land gelebt hatte. Aber einen wirklichen Mann zu berühren, zu entdecken, was Begierde auslöste … sie wusste nicht, ob sie bleiben und es erforschen oder sich kreischend in Sicherheit bringen sollte.


  Die Erforschung winkte. Sie legte die Finger um seine Männlichkeit, ließ ihre Handflächen auf und ab gleiten. Und er war so lang… dass Kreischen und Rennen auch eine gute Idee gewesen wäre.


  Sie vergewisserte sich mit einer zweiten Handbewegung, dass ihre Befürchtungen berechtigt waren, und konnte nicht glauben, dass er tatsächlich so viel Begehren in sich trug, das er in ihr unterbringen wollte. Sie sah ihm in die Augen und sagte: »Es ist unmöglich.«


  »Es kommt nicht auf die Länge des Zauberstabs an, sondern auf die Magie, die er enthält«, flüsterte er zurück.


  »Es müsste aber auch mit Zauberei zugeben.«


  »Ich verspreche Entzücken.« Er schloss die Augen und presste sich gegen ihre Hand.


  »Sie haben versprochen, das würden Sie nicht.«


  »Sie können mich nicht darauf festlegen. Das können Sie nicht.« Schmerz oder Leidenschaft ätzten sich in seine Gesichtszüge, die geschärft wurden von einer Glut, die sie noch nicht ganz verstand. »Aber Sie haben Recht. Ich werde nicht… ich sollte nicht… aber wir haben das hier.« Er legte ihre Hände um seinen Nacken und küsste sie wieder. Seine Hüfte wiegte sich an ihrer.


  Schritte auf der Treppe.


  Wie machte er das? Wie konnte ein einziger Kuss dieses Mannes Ärger, Begeisterung und obendrein Begierde in ihr wecken? Es war nicht fair, dass sie, wenn er seine Lippen auf ihre presste, all seine Sünden vergaß und nur noch an das Vergnügen dachte, in seinen Armen zu liegen, sich von ihm erregen, umsorgen und lehren zu lassen. Sie wäre gern zornig geworden. Stattdessen gierte sie danach, sich mit ihm hinzulegen und den Zauber zu entdecken, den er ihr versprochen hatte.


  Eine große Frau rannte ängstlich rufend vorbei: »Mr. Throckmorton. Wo sind Sie, Mr. Throckmorton?!«


  Seine ganze Kraft und Entschlossenheit war auf Celeste gerichtet.


  Doch jetzt ließ seine ungeheure Aufmerksamkeit von ihr ab. Ohne einen Deut oder ein Zeichen des Bedauerns trat er aus dem Kabuff. »Mrs. Brown. Was ist los?«


  Die einfache, unerschütterliche Kinderfrau klang ganz krank vor Angst. »Haben Sie die beiden Kleinen gesehen?«


  Schuld und böse Vorahnungen verdrängten Celestes Enttäuschung. Sie folgte Garrick und fragte: »Warum?«


  »Sie sind weg.« Mrs. Brown hielt ein Stück zerknülltes Papier hoch, das mit gleichmäßigen Blockbuchstaben beschrieben war. »Miss Penelope hat eine Nachricht hinterlassen. Sie sagt, Miss Kiki sei ausgerissen, und sie würde sie suchen.«


  Kapitel 20


  »Ich habe dir gesagt, du sollst nicht kommen. Warum bist du gekommen?«


  Penelope trottete Kiki hinterdrein und antwortete ihr auf Englisch, denn wenn Kiki darauf bestand, Französisch zu sprechen, dann konnte auch Penelope auf stur schalten. »Weil du jedes Mal, wenn du in Schwierigkeiten bist, die ganze Aufmerksamkeit kriegst.« So viel stimmte, sagte Penelope sich standhaft, nur jetzt gerade hatte sie ein wenig, nur ein ganz klein wenig Angst um Kiki.


  Sie wusste nicht, weshalb. Schließlich hatte Kiki ihr das vergangene Jahr über das Leben vermiest. Sie kam hübsch und französelnd angetänzelt, tanzte und sang wie eine Straßenmusikantin brüstete sich mit ihren Schandtaten und war alles in allem eine hinterherlaufende Nervensäge. Doch diesmal war irgendetwas an diesem gereizten, kopfschüttelnden, fußstampfenden Wutanfall anders.


  Wahrscheinlich hatte Kiki ihr ganzes Kopfschütteln und Fußstampfen erst aufgeführt, nachdem Penelope sie eingeholt hatte. »Was denkst du, wo du hingehst?«, fragte Penelope.


  Kiki stampfte mit dem Fuß in eine Pfütze und schüttelte den Kopf. »Chez moi.«


  »Zu Hause ist da hinten.« Penelope zeigte in die Richtung von Blythe Hall. Sie gingen am Eichenhain und an den Pappeln auf dem westlichen Rasen vorbei. Der Regen hatte aufgehört, aber das Wasser tropfte in großen Plitschern von den Zweigen auf die Mädchen herab, und Penelope hielt es wegen des nahenden Donnergrollens für wahrscheinlich, dass sich die Himmelsschleusen noch einmal öffneten, und zwar bald.


  »C' est chez toi -«


  »Es ist auch dein Zuhause.«


  »Avec ton père et ta nursery et ta bonne d'enfant -«


  »Sie ist nicht meine Kinderfrau, und sie ist erst diese Woche gekommen.«


  »- Et tes livres et ton père. ..« Kiki wurde lauter.


  »Du kannst die Bücher lesen und dein Vater ist auch in Blythe Hall.« Penelope war sich nicht sicher, aber sie schätzte, Kikis Arm würde ihr gleich einen Schwinger auf die Nase versetzen. »Hast du kein Taschentuch dabei?«


  »Non! Ich bin nicht so englisch und distinguée wie du. Jeder lässt mich das spüren.«


  Penelope war es wirklich leid, nur Französisch von Kiki zu hören. »Ich finde, jeder lässt mich spüren, dass ich nicht so hübsch bin wie du.«


  »Tu n' es pas si jolie que moi!«


  »Bin ich wohl!« Penelope schubste Kiki mitten in den Rücken.


  Kiki stolperte vornüber, fuhr wie eine Wilde herum und schubste zurück. Sie war kleiner und dünner als Penelope, aber sie landete einen wuchtigen Schlag und Penelope ruderte mit den Armen. Fast wäre sie zu Boden gegangen, klatschte aber nur gegen einen Baumstamm.


  »Crétin!«


  »Dumme Nudel!« Aller Ärger des letzten Jahres stieg in Penelope hoch, und sie hätte Kiki gerne gepackt und zu Boden gerissen und sie dazu gebracht, nach Hause zu gehen, wo sie hingehörten und sicher waren.


  Aber Kiki gab den Kampf auf, drehte sich um und rannte davon. Sie lief wie der Wind und schluchzte den ganzen Weg über laut auf.


  Penelope zögerte. Sie wusste nicht, wie Kiki sich an dem Türsteher vorbei geschlichen hatte, der das Kinderzimmer bewachte, aber Penelope hatte vorgegeben, sie würden Verstecken spielen, und der Mann vertraute ihr. Sie sollte zurückgehen und es Papa erzählen, aber bis dahin wäre Kiki über alle Berge. Und Petzen war gemein. Außerdem benahm sich Kiki seltsam, weinte, dass ihr die Nase lief und sah hässlich aus, und außerdem floh sie, statt zu kämpfen. Die Entscheidung fiel ihr schwer, aber Penelope rannte ihrer Cousine nach.


  Es fing wieder an zu regnen, stärker und schlimmer als vorhin. Blitze zuckten und der Donner grollte, und Penelope wischte sich das Wasser aus den Augen und hoffte, Kiki würde stolpern und der Länge nach hinfallen, damit sie aufgab.


  Kiki tat nie, was Penelope hoffte. Sie nahm Kurs auf den Fluss und Penelope rannte so schnell sie konnte, bis sie sie einholte. Penelope packte sie am Arm und schrie: »Lass uns da rauf gehen.« Sie zeigte auf eine Burgruine auf einem bewaldeten Hügel.


  Zum ersten Mal an diesem elenden Morgen benahm sich Kiki wie Kiki. Ihre Augen hellten sich auf, als ein Blitz hinter der Ruine niederfuhr und ihr eine wüste, melodramatische Erscheinung verlieh. »Oui.« Sie legte den Handrücken auf die Stirn und sagte auf Französisch: »Dort kann ich in Frieden sterben.«


  »Ich will nur aus dem Gewitter raus.«


  »Du hast kein théàtre in der Seele.«


  »Ich erkenne eine Posse, wenn ich eine sehe.«


  Kiki machte sich los und stapfte den Hügel hinauf. Sie stapfte, bis der Blitz wieder zuckte, der Donner ganz nahe bei ihren Ohren krachte. Dann kreischte sie und rannte den Weg hinauf.


  Penelope war schneller bei der Burg. Penelope hatte längere Beine, und Penelope hatte Donner noch nie gemocht.


  Die beiden Mädchen kauerten sich in eine enge Höhle, die aus einem großen, senkrechten Felsblock, einer Steinwand und dem Holzdach bestand, das Mr. Milford gebaut hatte, damit das Geißblatt etwas hatte, woran es entlangwachsen konnte. An einem normalen Sommertag hätte Penelope den Ort nie betreten, aus Angst vor den Bienen, die um die gelben, duftenden Blüten summten, aber heute bewiesen alle Bienen mehr Verstand als die Mädchen – sie blieben zu Hause.


  Penelope fröstelte, als sie sich neben Kiki zusammenkauerte. Sie berührte sie nicht, linste nur nach den Blitzen, die rundherum aufzuckten, wie die Finger eines grimmigen Gottes – ein Gedanke, bei dem Penelope schuldbewusst mit den Füßen scharrte. »Denkst du, dass Gott wütend auf uns ist?«


  Kiki starrte Penelope an, als hätte sie den Verstand verloren. »Non, le bon Dieu nous aime.«


  »Aber wir waren böse.«


  »Je ne suis pas méchante. Je vais chez moi. Toi, tu es méchante.«


  »Ich bin nicht böse! Du bist böse. Und du kannst nicht nach Hause gehen. Verstehst du das nicht, du dumme Gans? Du hast nirgendwo jemanden außer hier.«


  Es arbeitete in Kikis Gesicht, und ihre Stimme zitterte als sie auf Französisch antwortete: »Hier ist niemand. Ich vermisse ma mére. Miss Milford hat dich lieber als mich. Dein pére hat dich lieb und liest dir etwas vor. Mon pére hat mich nicht lieb. Niemand hier hat mich lieb.« Sie schloss mit einem Weinen, das sich anhörte, wie eine verhungernde, junge Katze.


  »Weißt du, wie dumm du bist?« Penelope wollte Kiki eine schmieren. »Ich bin hier, und ich bin nass, und mir ist kalt, und ich habe Angst, nur damit du nicht allein bist. Natürlich mag ich dich. Du bist blöd.«


  Kiki sagte eine Welle nichts, dann: »Vraiment?«


  »Ja, du bist wirklich blöd.«


  »Du magst mich wirklich?«, fragte Kiki auf Französisch.


  »Wenn du nicht blöd bist.«


  »Oh, Penelope!« Kiki fiel Penelope so fest um den Hals, dass es sie auf den Hintern setzte. »Je t'aime bien aussi. Et tu es stupide.«


  »Muss ich wohl.« Penelope nahm Kikis Umarmung an und kuschelte sich darin ein. Kiki trug ein wollenes Cape, das den Regen etwas abgehalten hatte, und hier war ihr fast warm.


  Kiki legte einen Zipfel des Umhangs um Penelope und fragte sie auf Französisch: »Wieso bist du ohne Mantel fortgelaufen?«


  »Ich hatte Angst, du würdest mir entwischen.«


  »Wir sind jetzt Schwestern, oui? Wie lieben uns und teilen alles, wir -«


  Penelope hielt Kiki den Mund zu.


  Kiki schob ihre Hand weg. »Du kannst es nicht zurücknehmen!«


  »Pscht.« Penelope lauschte durch den Regen hindurch. Der Wind hörte auf zu pfeifen, und sie hörte wieder einen Mann rufen.«


  »Unsere Papas! Ils doivent nous sauver.« Kiki krabbelte aus der Höhle.


  Penelope hielt sie am Knöchel fest. »Halt. Vielleicht sind es nicht unsere Papas.« Sie sprach sanft. »Papa hat gesagt, ich muss immer sichergehen, dass er es ist.«


  Irgendetwas an Penelopes Warnung musste Kiki beeindruckt haben, denn sie kroch so schnell zurück, wie sie herausgekommen war. »Pourquoi?«


  »Weil es böse Männer gibt, die mich – und dich – wegholen wollen.« Hatte jemand bemerkt, wie sie das Haus verlassen hatten? Und wenn, warum waren sie dann nicht eher gerettet worden? Alles an der Sache beunruhigte Penelope, und Papa hatte gesagt, sie sollte auf ihre Gefühle vertrauen.


  »Les villains!« Kiki rutschte zu der kleinen Öffnung am Ende der Höhle. »Qu'est-ce que nous faisons?«


  »Er kommt näher.« Penelope gab sich Mühe, die Stimme zu identifizieren, aber sie kannte sie nicht. Was hatte ein Fremder auf dem Grundstück zu suchen, besonders hier? »Wir ziehen uns durch das Loch zurück. Sobald du draußen bist, kriech außen herum und renn nach Hause. Ich komme nach.« Die Stimme kam noch näher. Zu nah. Sie befahl flüsternd: »Los. Bleib unten. Wenn du es schaffst, sag Papa sofort Bescheid.«


  »Penelope!« Kikis Augen wurden groß und ängstlich.


  Aber nicht so ängstlich wie Penelopes. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und schob Kiki zu dem Loch. »Ich bin hinter dir.« Sie ging sicher, dass Kiki sich durchgequetscht hatte, dann drehte sie sich um und sah nach draußen, wobei sie darauf Acht gab, dass sie hinter dem Umriss der Öffnung verborgen blieb.


  »Miss Penelope«, rief die Stimme. Er war freundlich. Zu freundlich. »Ich weiß, dass Sie hier sind. Ihr Vater schickt mich.«


  Penelope kannte seine Stimme nicht.


  »Ich bin's, Onkel Bumly«, rief er. »Sagen Sie mir einfach, wo Sie sind und ich rette Sie aus dem Gewitter.«


  Onkel Bumly? Sie kannte keinen Bumly, und er war bestimmt kein Onkel. Ihr Herz begann so heftig zu schlagen, dass sie kaum atmen konnte, und sie trat so leise zurück, wie sie nur konnte.


  Dann – »Da bist du ja, mein Schatz«, rief Bumly. »Ich hol dich.«


  Bumly hatte Kiki entdeckt. Penelope wusste, dass sie ihn Kiki nicht kriegen lassen durfte. Also schrie sie wie ein dummes Mädchen, schrie, bis ein langer Arm in die Höhle langte und sie herauszerrte. Sie schrie als Bumly sagte: »Das ist die Richtige.«


  Sie schrie, bis er ihr ins Gesicht schlug und befahl, still zu sein.


  Dann tat sie, was ihr Papa ihr gesagt hatte: Sie wartete darauf, dass er sie rettete.


  Es regnete. Der alte Bluthund schnüffelte und rannte los. Throckmorton hielt an einer Leine den Hund und an einer anderen – mit Mühe – sein Temperament. Die Kinder waren verschwunden. Der Zeitpunkt war verdächtig.


  jemand hatte die Mädchen weggelockt. Wer immer es sein mochte, er würde dafür bezahlen.


  Kinman stellte die Männer zusammen, die den Besitz absuchen sollten. Die Dienstboten suchten jede Ritze und jeden Winkel im Haus ab.


  Throckmorton lief dem Hund hinterdrein. Sein Mantel war vom Regen durchnässt, seine Stiefel waren mit Schlamm überzogen. Er rannte und betete. Betete, dass der Regen nicht die Witterung der Mädchen wegspülte. Noch nicht. Noch nicht.


  Celeste hatte ihn begleiten wollen, doch er hatte angeordnet, dass sie im Haus nach einer Spur von den Mädchen fahnden sollte. In dieser Krise wollte er nicht auch noch für Celestes Sicherheit verantwortlich sein. Er und der Hund bogen zum Fluss ab, dann schwenkten sie zu dem Hügel in der Mitte des Anwesens um. Zu dieser albernen Burgruine. Er strengte sich an, im Unterholz eine Bewegung zu erkennen. Nichts. Er konnte durch den Regen nichts sehen.


  Penelope wusste, dass er immer einen Wachmann für die Kinder abgestellt hatte; er hatte ihr den Grund so weit wie möglich erklärt, ohne ihr Angst zu machen. Doch Kiki war fort, und Penelope hatte gelogen, um auszureißen.


  Wut und Angst brannten in Throckmorton. Ja, jemand hatte die Kinder weggelockt.


  Der Hund folgte der Fährte zur Kuppe. Der nasse Kies rutschte unter Throckmortons Füßen. Der Hund zerrte an der Leine, bellte ein Mal – und aus dem Abseits, aus der Pfütze von oben kommend, riss ihn ein kleines Geschoss beinahe um. Er packte das Kind.


  Kiki. Er erkannte sie an der Größe, an ihrem wütenden Griff… an ihrem Französisch.


  »Je vous en prie. Vous devez venir avec moi tout de suite. Il l'a kidnappè! Il tient Penelope.«


  Nie hatte ihn seine sprachliche Unfähigkeit so frustriert wie in diesem Moment. Er packte Kiki an den Schultern und schüttelte sie. »Was? Was?«


  »Un homme! En haut. En baut, de la cave avec la chèvrefeuille!« Sie zeigte hin, aber er verstand immer noch nicht, und in einem Anfall von Frustration rief sie auf Englisch: »Ein Mann hat Penelope eingefangen! Oben bei der Geißblatthöhle. Rette sie!«


  »Ja.« Kiki hatte aufgegeben. Sie hatte Englisch gesprochen.


  Er würde sich nachher über den Triumph freuen. jetzt umarmte er sie fest. Er gab ihr einen Schubs hügelabwärts und wies sie an: »Geh ins Haus. Sag den Männern, sie sollen mit Gewehren kommen. Beeil dich!«


  »Beeil du dich«, versetzte sie und hüpfte wie ein junges Kitz den Hügel hinab.


  Wie er befürchtet hatte. Ein Mann, ein Fremder hatte Penelope. Bedrohte Penelope.


  Wer immer es sein mochte, Throckmorton würde ihn umbringen. Ihn verhören, wenn er konnte, aber höchstwahrscheinlich umbringen.


  Er betastete seine Westentasche. Immer noch trocken über der geladenen Pistole, die er bei sich trug.


  Er wickelte die Leine ums Handgelenk und ließ dem Hund freien Lauf.


  Dumm, eine geladene Pistole, die jeden Moment losgehen konnte, so dicht am Körper zu tragen, aber er würde sie vielleicht brauchen.


  Der Hund schlug mit einem tiefen, rauen Bellen an, das bedrohlicher klang, als es einem Bluthund zustand. Herr und Hund rannten den Weg hinauf, vereint in der Verfolgungsjagd. Sie erreichten die Anhöhe.


  Niemand war da.


  Throckmorton beobachtete die Gegend, während der Hund im Kreis schnüffelte, aber nur ein Durcheinander aus Gerüchen vorfand, das seine feine Nase verwirrte. Dann »Da.« Runter vom Weg, in den Wald. Gebrochene Äste. Gras, von großen, achtlosen Füßen niedergetrampelt.


  Ein rotes Haarband, genau vor Throckmortons suchendem Auge.


  Penelope, seine süße Tochter.


  »Hier, alter Junge.« Throckmorton führte den Hund zu der Stelle und ließ ihn an dem Band riechen.


  Der Hund hechtete vom Weg herunter. Sie stoben abwärts, rannten zum Fluss. Throckmorton rutschte aus. Er stürzte beinahe ungebremst Hals über Kopf, stand wieder auf und rannte weiter.


  Der Bluthund zerrte. Sein Gebell wurde wilder. Sie näherten sich ihrer Beute.


  »Papa, Papa.«


  Penelope. Sie war am Leben und kreischte vor Schreck. Throckmorton und der Hund hetzten weiter. Sie verlangsamten ihr Tempo, als sie die Wälder durchkämmten. Über die Ebene, die zum Fluss führte, spurtete ein Mann, der Throckmortons strampelnde Tochter festhielt.


  Throckmorton würde ihm den Garaus machen.


  Er ließ den Hund auf ihn los. Der Bluthund hielt sich an seine Beute. Seine Pistole ziehend schrie Throckmorton: »Halt!«


  Der Mann hielt an. Er drehte sich nach Throckmorton um und hielt Penelope als Schild vor sich.


  Throckmortons Augen wurden schmal. Er kannte den Mann kaum. Ein Diener. Er musste mit einem der Gäste gekommen sein.


  Der viehische Kerl packte Penelopes schlanken Nacken mit seiner großen, groben Hand, verdrehte ihn und brüllte: »Pfeifen Sie den Hund zurück, oder sie stirbt!«


  Er würde Penelope den Hals umdrehen.


  Throckmorton rief den Hund zurück.


  Penelopes Stimme war vor Panik überdreht, aber sie rief: »Erschieß ihn, Papa!«


  Der Diener verstärkte seinen brutalen Griff. »Sie töten sie, wenn Sie das tun. Oder ich.«


  Throckmorton befürchtete, dass er Recht hatte. Er war ein guter Schütze, aber Pistolen konnte man nicht trauen. Nicht auf diese Entfernung. Nicht, wenn das Leben seiner Tochter auf dem Spiel stand.


  Er nahm die Pistole herunter.


  Penelope grapschte blind hinter sich. Sie erwischte das Ohr dieses Burschen, seine Haare und riss daran.


  Er beugte sich vornüber und ließ sie fallen. Bevor er sich wieder aufrichten konnte, entschlüpfte das nasse Kind seinem Griff. Er stürzte sich verzweifelt auf sie.


  Sie rollte weg.


  Throckmorton drückte ab.


  Die Kugel traf den Lumpen in die Brust. Er wankte rückwärts und fiel hin.


  Throckmorton empfand eine ängstliche, wilde Freude, das Hochgefühl eines Wilden, der seine Nachkommen aus der Gefahr gerettet hatte.


  Da kam aus dem Wald eine weibliche Gestalt auf Penelope zu gerannt.


  Throckmorton schleuderte die nutzlose Waffe fort. Von Schreck erfasst stürzte auch er auf Penelope zu. Dann bemerkte er… dass es Celeste war. Entgegen allen Anweisungen war sie ihnen gefolgt. Er war glücklich. Sie würde für sein Kind sorgen. Celeste schloss die schluchzende Penelope in ihre Arme und hielt sie ganz fest.


  Throckmorton nahm Kurs auf den reglosen Körper im Schlamm. Das Schwein lag mit dem Gesicht nach oben da und sah ziemlich tot aus.


  Kapitel 21


  »Mam'selle Milford, Sie hätten meine Cousine sehen sollen.« Kiki saß, Penelope fest im Arm, auf ihrem Bett im Kinderzimmer und sagte mit leichtem Akzent auf Englisch: »Sie hat mich so tapfer fortgeschickt und ist geblieben, um sich diesem canard zu stellen, der sie uns wegnehmen wollte.«


  »Das habe ich gehört, ja.« Celeste entzündete einen Span am Kaminfeuer und hielt ihn an jede der Kerzen. Beide Mädchen hatten heiß gebadet, bis das Zittern aufgehört hatte. Beide Mädchen waren in luftige, weiße Nachthemden gehüllt. Beide Mädchen hatten zu Abend gegessen. Und beide hatten noch Stunden, nachdem sie ins Haus zurückgekehrt waren, die weiten, staunenden Augen von Kindern, die ein Abenteuer erlebt und überstanden hatten.


  Garrick hatte Penelope, den Kopf an seiner Schulter vergraben, den ganzen Weg nach Hause getragen. Den ganzen Nachmittag und Abend über hatte Celeste das Kind bei jeder Gelegenheit geknuddelt. Mrs. Brown würde über Nacht auf einem Feldbett im Kinderzimmer bleiben, falls Albträume sie plagten. Aber als Penelope sich beruhigt hatte, schien sie bloß nachdenklich zu sein. Ihr Vater hatte sie in die Pflicht genommen, weil sie ausgebüxt war, aber sie hatte ihn nur ruhig angesehen und gesagt, sie habe keine andere Wahl gehabt. Sie habe ihrer Cousine folgen müssen.


  Kiki ging mit der Aufregung auf ihre Weise um – sie schnatterte ohne Punkt und Komma. »Penelope hat geschrien, um die gredins aufmerksam zu machen, während ich den Hügel hinuntergelaufen bin.«


  »Penelope ist sehr tapfer«, antwortete Celeste.


  »Ich habe Onkel Garrick gefunden und ihm gesagt, was passiert ist, aber er hat mich nicht verstanden! Er spricht kein Französisch, also hab ich es ihm auf Englisch gesagt, und Sie hätten sein ehrfürchtiges Gesicht sehen sollen!« Kiki kicherte und lehnte den Kopf an Penelopes Schulter. »Er hat so komisch ausgesehen mit seinen wackelnden Augenbrauen und seinem offenen Mund.«


  Ausgesprochen geduldig seufzte Penelope. Sie hatte die Geschichte heute schon mindestens ein Dutzend Mal gehört. Aber sie ließ Kiki noch einmal erzählen und sagte nur: »Du hättest es ihm von vorneherein auf Englisch sagen sollen.«


  »Englisch hab ich vergessen«, gab Kiki zu.


  »Ich schätze, dieses Glück werde ich nie wieder haben«, trauerte Penelope.


  Celeste verkniff sich ein Lächeln.


  Kiki warf den Kopf zurück: »Ich verstehe nicht.«


  Penelope legte einen Arm um Kiki. »Ich meine, ich muss mir jetzt immerzu anhören, wie du redest… und redest… weil du nie wieder wegrennen wirst.«


  »Non.« Kiki schüttelte den Kopf so heftig, dass ihr die blonden Zöpfe um die Ohren flogen. »Nie wieder. Ich werde immer bei dir bleiben, ma chère cousine.«


  »Zu rührend.« Mrs. Brown kam mit den Wärmflaschen für die Betten herein. »Aber ihr beiden habt für heute genug Aufregung gehabt, und es ist Schlafenszeit. Na komm, jetzt roll dich ein, damit Miss Celeste nach unten auf das Fest gehen kann. Heut ist der Abschlussball, weißt du, und sie wird den ganzen Abend tanzen wollen.«


  Kiki ließ Penelope nach einem dicken Schmatz auf die Wange gehen. Kiki hüpfte über den kalten Dielenboden und in die frisch gewärmten Federn.


  Celeste beugte sich zu einem Gutenachtkuss herab.


  Kiki kuschelte sich in die Bettdecke. »Werden Sie meinen Vater heiraten?«


  Celeste hätte nicht verwirrt sein sollen, doch sie war es. Natürlich hatten die Kinder die Erwachsenen beobachtet und den Dienstbotentratsch gehört. Natürlich fragten sie sich, was für Auswirkungen die Ereignisse dieser Woche auf ihr Leben haben würden.


  Aber Kikis geistreiche Frage konfrontierte Celeste mit einer harten Tatsache – einer Tatsache, der sie sich fast seit dem Moment ihrer Ankunft bewusst war.


  Sie liebte Ellery nicht.


  Sie liebte das strahlende, oberflächliche Bild, das er in ihr Leben projiziert hatte. Sie liebte die Vorstellung, mit ihm zu leben, von allen Frauen beneidet zu sein, ihn lachen zu hören, zu wissen, dass ihr Leben ein nicht endender Wirbel aus Vergnügen und Leichtsinn wäre.


  Aber Ellery war nicht der Mann, zu dem ihr der Comte de Rosselin geraten hätte. Der Comte hatte ihr gesagt, sie sollte sich nicht mit weniger als einem Seelengefährten zufrieden geben, der anderen Hälfte ihrer selbst. Die war Ellery nicht.


  Celeste lächelte Kiki an und schüttelte den Kopf. »Dein Papa ist mit Lady Hyacinth verlobt. Ich denke, er wird sie heiraten – wenn sie ihn nimmt.«


  Denn die Aufregung um die Entführung hatte jedermann die Wahrheit über Kikis Abstammung enthüllt. Celeste erinnerte sich gut an Hyacinths Gesichtsausdruck. Das Mädchen hatte schon vorher Vorbehalte gegen Ellery gehabt; nun musste sie sehr genau über eine gemeinsame Zukunft nachdenken.


  Penelope hatte sich schon unter die Decke gekuschelt, und als Celeste sich über ihre weichen Haare beugte, sah sie zu ihr auf und fragte: »Werden Sie meinen Papa heiraten?«


  Celeste war wie fest gefroren und starrte in Penelopes dunkle Augen.


  Heiraten? Garrick Throckmorton? Diese Idee hatte sie bereits heute Morgen in der Küche energisch zurückgewiesen. Mit einer gehörigen Portion Spott übergossen. Sie hatte nie ernsthaft daran gedacht. Aber Jetzt …


  Heute war er traumhaft gewesen. Er hatte sein Kind gerettet, er hatte ein Übel ausgelöscht, er war ehrenhaft, stark und liebenswert gewesen.


  »Er mag sie.« Penelope sah sie an, ihr Blick war so kritisch prüfend wie Garricks. »Lieber als irgendjemanden sonst. Ich kann es sehen. Ich glaube, Sie mögen ihn auch.«


  Celeste schluckte. Sie mochte Garrick. Darüber hinaus war er der Mann, den ihr der Comte dringend empfohlen hätte. Er war der Mann ihrer Träume.


  »Sie sollten einmal darüber nachdenken, meinen Vater zu heiraten. Es würde ihm gefallen.« Mit einem klugen Umschnappen von der Weisheit alter Frauen zu kindischer Mäkelei flüsterte sie: »Muss ich zu Kiki jetzt jeden Tag nett sein?«


  Penelope hatte Celeste bis in die Knochen verunsichert. Deshalb empfand Celeste eine etwas unedle Befriedigung, als sie zurückflüsterte: »Ja.«


  Sie übergab Mrs. Brown die Verantwortung und zog sich in ihr Schlafzimmer zurück, das neue neben dem Kinderzimmer. Ein Feuer prasselte im Kamin, Kerzen flackerten in den Leuchtern und ein Bad dampfte.


  Celeste ging zum Fenster und starrte in den Nachthimmel. Der Sturm hatte ihn frei gefegt und nur die Schwärze der Nacht und die Sterne übrig gelassen, die vor zwei Nächten Zeugen so vieler wunderbarer Küsse zwischen Garrick und ihr geworden waren.


  Sie liebte Garrick Throckmorton. Sie liebte Garrick Throckmorton. Allein der Gedanke daran schien ihr fremd, doch er nistete sich in ihr ein wie ein Embryo. Dies erklärte die Feindseligkeit und Verwirrung der letzten Tage. Sie war voller Selbstvertrauen aus Paris zurückgekommen, zufrieden mit sich in der Gewissheit, das Leben so einrichten zu können, wie sie es wollte.


  Stattdessen hatte Garrick ihr aufgelauert und was sie wollte, hatte sich verändert. Als Garrick ihr gezeigt hatte, dass der Traum, den sie jahrelang hochgehalten hatte, nichts als eine Chimäre war, fand sie sich ohne Ruder auf einem tosenden Ozean der Ungewissheit wieder.


  Jetzt kannte sie sich selbst, jetzt kannte sie die Wahrheit. Sie liebte Garrick Throckmorton.


  Sie konnte sich selbst nicht zum Narren halten. Vielleicht er-widerte er ihre Liebe nicht. Er hatte klar gemacht, dass die Begierde, die er nach ihr verspürte, ungeladen und unwillkommen war. Doch dieses Wissen änderte nichts an ihren Gefühlen.


  Wie konnte sie sich dieser Liebe stellen? Was sollte sie tun, um sie Garrick zu zeigen?


  Sie wusste es ohne Zweifel. Sie ging zum Schrank und zog ihr schönstes Ballkleid heraus, aus reichem Goldsamt, der die Honiglichter in ihrem Haar hervorhob und ihre haselnussbraunen Augen grün erscheinen ließ – und das ein tief ausgeschnittenes Mieder besaß, mit leicht zu öffnenden Knöpfen vorne.


  Wie Celeste ihn im dunklen Wintergarten gefunden hatte, würde Throckmorton nie erfahren. Er hätte nicht gedacht, dass sie wegen ihm kam. Nicht, wenn die Musiker im Ballsaal einen Walzer spielten und Ellery seine üblichen Charmeoffensiven auffuhr. Doch sie war gekommen; Garrick hörte ihren Rock rascheln, als sie herein schlenderte.


  Er saß mit einer Tasse Mocca in der Hand auf dem Sofa, auf dem er seine unbeherrschte Verführung ins Werk gesetzt hatte. Aus dem Fenster in die Nacht hinaus starrend tat er so, als hörte er sie nicht. Das schien ihm sicherer.


  Sie trug einen Kerzenleuchter, den sie auf dem Tisch an der Wand abstellte. Sie brachte Licht, obwohl es nicht ausreichte, den großen Raum zu erleuchten, Gott sei Dank. Er wollte sie nicht sehen, schön und unerreichbar. Also bewegte er sich nicht, sprach kein Wort, bis sie an seiner Schulter stehen blieb.


  »Was wollen Sie, Celeste?«


  Sie schnappte ein wenig nach Luft, als überraschte sie der Klang seiner Stimme.


  Ihre eigene Stimme klang warm und voll, mit einem schwachen französischen Akzent, den sie unter romantischen Bedingungen annahm. »Woher wissen Sie, dass ich es bin?«


  »Das Geräusch, das Ihre Absätze auf dem Boden machen. Ihr Parfum. Die Art wie …« Er zögerte.


  Sie fuhr für ihn fort. »Die Art wie Ihr Körper reagiert, wenn ich in der Nähe bin?«


  Er blickte zu ihr auf. Ihr Haar war lose auf dem Kopf zusammengesteckt. Ein paar Strähnchen hingen heraus. Statt schlampig sah Celeste verführerisch aus, wie eine Frau, die sich zum Schlafengehen hergerichtet hat. »Sie haben zu lange im romantischen Paris gelebt.«


  »Es tut mir Leid, wenn ich falsch liege, aber ich dachte, das könnte es sein.« Sie schlüpfte neben ihn auf das Sofa, streifte ihn mit einem Hauch von Parfum. »Denn mein Körper reagiert auf Sie.«


  Citrus, Zimt und Ylang- Ylang. Er erinnerte sich an die Ingredienzien ihres Parfums, hatte jedoch alle guten Manieren vergessen.


  »Lassen Sie uns von etwas anderem sprechen.« Er bellte ein kurzes bitteres Lachen. »Sie lieben Ellery, schon vergessen?«


  »Nun ja.« Sie wandte sich ihm zu, entspannte sich und legte einen behandschuhten Arm anmutig auf die Rückenlehne des Sofas. »Ich fürchte, ich habe heute eine Offenbarung erlebt.«


  »Eine Offenbarung.« Er nahm einen Schluck von seinem dampfenden Getränk und bemühte sich, ihr Kleid nicht zu bemerken. »Klingt gefährlich.«


  »War es auch. Ich mache, wenn möglich, einen Bogen darum, aber ich fürchte, heute hat mir die nackte Wahrheit ins Gesicht geschlagen.«


  »Unangenehm.«


  »Sehr.«


  Das Kleid war gelblich. Der Stoff schimmerte im schwachen Kerzenlicht. Die schmalsten Satinträger dienten als Ärmel und ließen ihre Schultern frei… ganz zu schweigen von ihrem Busen, der schwindelerregend sanft bebte, wenn sie ihren Rock zurechtzog.


  Er wandte seinen Blick von ihr ab und sah wieder aus dem Fenster. Der Kerzenschein bildete den einzigen Lichtfleck auf dem nachtdunklen Glas. Er konnte sich sehen. Er hatte heute einen Fremden erschossen. Er hatte seine Tochter gerettet. Vergeblich hatte er Gäste und Dienstboten nach der Identität des Entführers befragt. Und er hatte Hyacinth zufriedenstellend (wie er hoffte) erklärt, wie Ellery zu einem Kind gekommen war, von dem bislang nie die Rede gewesen war. Aber im Fensterglas erschien Garrick sich selbst wie ein Mann ohne besondere Eigenschaften, wie ein Mann, der, abgesehen von dem zerknüllten, losen Halstuch um seinen Hals, formell gekleidet war, ein Mann, der still seinen Gedanken nachhing. Nicht wie ein Mann, der schöne, junge Frauen verschleppte, während ganz in der Nähe der letzte und größte Ball eines großen Festes stattfand.


  Doch Celeste war da, und wie sehr er sich auch anstrengte, er konnte ihr Profil immer noch sehen. Sie schien irgendwie vergnügt zu sein, denn auf ihren Wangen erschienen Grübchen und verschwanden aus unbestimmten Gründen wieder. Ihre kleine Ohrmuschel lugte hinter einem der Strähnchen hervor, wie ein unartiges Körperteil, das Verstecken spielte mit ihm. Ihr Hals bildete einen anmutigen Bogen und ihre vollen, roten Lippen spitzten sich, als würde sie ihm einen Kuss zuwerfen.


  Offenbar hatte libidinöse Frustration zerstört, was nach dieser lausigen Woche, diesem schrecklichen Tag an Auffassungsgabe zurückgeblieben war. Mehr denn je wünschte er sich, bei dieser Frau Erlösung und Trost zu finden. Nur bei ihr.


  Sie drehte plötzlich den Kopf und ertappte ihn, wie er ins Fenster starrte. Sie lächelte; allen Reiz und Zauber, den sie erst auf Ellery verwendet hatte, versprühte sie nun für ihn.


  Er fragte sich vielleicht, welches Spiel sie spielte, doch diese Woche hatte ihn davon überzeugt, dass Celeste eines jener seltenen Geschöpfe war – ein ehrlicher und wahrhaftiger Mensch. Also warum lächelte sie ihn an? Die Gelegenheit weckte in ihm das Verlangen, sie zu erobern und zu besitzen. Verflucht sei sie; sie bombardierte das unerschütterliche Gefüge seiner Disziplin, bis es in den Grundfesten erschüttert wurde. »Sollten Sie nicht auf dem Ball sein?«, fuhr er sie an.


  »Und Sie?«


  »Es ist der letzte Ball. Sie sollten ihn besuchen.«


  »Nur wenn Sie es tun.«


  Sie betrachtete ihn weiter im Fenster mit einem festen, freundlichen Blick. Ihr Lächeln verflog nicht, sondern badete ihn in einer anhaltenden Wärme.


  Heute Nachmittag waren sie in einen Strudel von Schrecken und Verfolgung geraten. Heute Morgen hatten sie Momente der Leidenschaft und des Streits geteilt. Und gestern hatte er ihr, ziemlich gegen ihren Willen, Lust bereitet. Sie durfte ihn nicht ansehen, als würde sein Anblick ihr Freude machen.


  »Ich melde den Empfang und die offizielle Bekanntgabe von Ellerys Verlobung. Ich fürchte, Lady Hyacinth könnte etwas dagegen haben.«


  »Ich hätte gedacht, Sie wollten anwesend sein, um die Situation zu steuern.«


  »Mutter steuert. Wenn Lord Longshaw zum Schlag ausholt, dann soll Ellery ihn abbekommen. Es ist Zeit.«


  »Höchste Zeit.«


  Sie verblüffte ihn mit ihrem kühlen Urteil. Also war Ellerys Blütezeit vorüber. Throckmorton richtete sich auf und verkündete mit militärischer Strenge- »Sie haben meine Anordnung heute Nachmittag missachtet.«


  »Welche Anordnung?«


  »Sie hätten Penelope und mir nicht folgen dürfen.«


  »Ich dachte, Sie bräuchten vielleicht Hilfe.«


  »Wie Sie sahen, hatte ich die Situation voll im Griff.«


  Sie lächelte und legte eine Falte in ihren Rock. »Ich dachte, Sie hätten sich sehr gefreut, mich zu sehen.«


  Er gab es ungern zu, aber so war es. Da draußen im Schlamm und im Regen hatte er sich Penelopes Kummer nicht gewachsen gefühlt. Seine pragmatische Tochter hatte geschluchzt und geschluchzt. Er hatte ihr das Haar gestreichelt, aber sie hing an Celeste. Er empfand eine Mischung aus Kränkung, denn sie hatte sich in ihrem Leid an jemand anderen gewandt, und Erleichterung, weil er sich nicht allein mit ihr beschäftigen musste. Ein Mann, der stets um die Aufrechterhaltung von Kontrolle besorgt war, konnte wohl kaum wissen, wie man einen Gefühlsausbruch handhabt. »Sie hat noch nie gesehen, dass ein Mensch erschossen wurde«, sagte er.


  »Das hoffe ich doch.«


  »Haben Sie sie … die Kinder ins Bett gesteckt?«


  Ihr liebenswürdiges Lächeln verblasste und sie blickte in ihren Schoß. »Hab ich, und ich wollte mit Ihnen über sie sprechen.«


  Großer Gott. Er richtete sich auf, der Kaffee schwappte in der Tasse. »Sie sind hier? Geht es ihnen gut?«


  »Sehr gut.« Sie legte ihre behandschuhte Hand auf seinen Ärmel. »Entschuldigung, ich wollte Sie nicht erschrecken. Nach dieser qualvollen Nervenprobe heute müssen Sie noch ganz aufgeregt sein.«


  Überaus gereizt sagte er: »Meine liebe Miss Milford, ich bin niemals ganz aufgeregt.«


  »Selbstverständlich nicht.« Sie senkte, mit ihren langen Wimpern blinzelnd, den Blick. »Ich vergaß, dass Sie grundsätzlich unerschütterlich sind.«


  Er fand es nur fair, sie zu warnen. »Ich bin einer der gefühlskältesten Männer Englands.«


  Ihre Wimpern hoben sich. Ihr Blick traute sich heraus. Ihre Grübchen zitterten. »Ich verstehe.«


  Er vereiste seine Stimme. »Ich denke nicht.«


  »Ehrlich gesagt, fühle ich mich verantwortlich für das, was den Kindern heute zugestoßen ist.«


  Er sah ihr erstaunt ins Gesicht. »Sie?«


  »Ich bin ihre Gouvernante. Wenn ich mich so um sie gekümmert hätte, wie ich es hätte sollen, wäre Kiki nicht davon gelaufen, und Penelope wäre zu mir gekommen, statt ihr nachzulaufen.«


  Er hielt sich für einen guten Kenner der menschlichen Natur. Jeder, jeder, duckte sich vor Schuldzuweisungen. Doch Celeste überraschte ihn einmal mehr. Sie nahm Verantwortung nicht nur an, sie übernahm sie. Die meisten Männer wussten kaum etwas mit einer Frau wie ihr anzufangen – er wusste es schon, aber ein solcher Wahnsinn kam nicht in Frage.


  »Sie hatten Anweisung von mir, diese Woche an der Verlobungsfeier Ellerys teilzunehmen«, sagte er. »Dies steht wohl außer Frage.«


  »Ich weiß, was recht ist.« Ihr Kinn sprang vor. »Ich weiß, was das Beste ist. In Zukunft werde ich weniger Zeit mit Oberflächlichkeiten und mehr Zeit mit der Erfüllung meiner Pflichten zubringen.«


  »Alles, was auf meinem Besitz vorgeht, liegt in meiner Verantwortung.«


  Sie glitt näher an ihn heran. Ihr Finger wanderten über seine Wange. Die Seide ihres Handschuhs blieb wie eine Klette in seinem Backenbart hängen. »Sie tragen zu viel Verantwortung.« Ihre Stimme klang rau und viel, viel zu warm. »Lassen Sie mich Ihre Sorgen… lindern.«


  Ihre großen Augen waren so beredt wie ihre Stimme. Aus irgendeinem Grund, den er nicht zu erkennen vermochte, wollte sie ihn.


  Doch er war der, der er war, und so erklärte er rundweg: »Ich bin kein Mann für ein Mädchen wie Sie.«


  Ihre Finger wanderten über seine Lippen und blieben dort. »Wirklich? Doch ein Mädchen wie ich erkennt einen Meister der Verführung.«


  »Ach das.« Er bemühte sich, gelangweilt auszusehen, ein schwieriges Unterfangen, denn der Hering in seiner Hose war stark genug, um ein Königszelt zu halten. »Denken Sie sich nichts dabei. Ich verführe so viele Frauen, dass ich -«


  Sie lachte, ein Plätschern der Verlockung. »Sie verführen niemanden, Garrick. Außer mir. Ich erinnere mich gut an Ihre Gewohnheiten, und wenn ich es nicht täte – ich habe eine Menge Freunde unter den Dienstboten. Sie tratschen, wissen Sie.«


  Er sah sie wütend an.


  Ihre weißen Spitzenhandschuhe reichten über die Ellbogen und erzeugten eine Illusion von Schamgefühl, aber nur die Illusion; und als sie ihre Handschuhe aufknöpfte, fand er die Zurschaustellung des blassen, zarten Fleisches an der Innenseite ihrer Ellbogen unerträglich erotisch.


  Sie ließ einen Handschuh über die Rückenlehne des Sofas fallen, den anderen nach vorne. Ihre Arme waren entblößt, ihre Finger schlank und geschickt.


  »Erst heute Morgen haben Sie meine Hand genommen und sie hier hingelegt.« Ihre Handfläche glitt über seine Brust und machte auf seinem Schwanz Halt. »Sie haben mir Entzücken versprochen. Ich bin gekommen, es mir zu holen.«


  Irgendwie blieb ihm noch so viel Verstand, um zu sagen: »Sie wissen nicht, was Sie tun.«


  Sie starrte ihn eine Weile schweigend an. »Sie meinen, ich habe mich geirrt, als ich Lady Hyacinth sagte, dass der Akt der Paarung von Pferden ähnelt?«


  Er konnte sich nicht helfen. Er brach in Gelächter aus, obwohl seine Lenden bedürftig schmerzten. »Nein, das haben Sie … das ist korrekt. Aber Sie realisieren die Konsequenzen unserer Beziehung nicht.«


  »Es ist ganz einfach, wirklich.« Sie lächelte wieder, entspannte sich. »Sie sind Garrick Throckmorton. Ich bin die Gärtnerstochter. Ich erwarte keine Heirat, und ich plane nicht, Ihre Mätresse zu werden. Aber ich weiß, dass Sie wissen, wie man eine Frau befriedigt, und ich möchte, dass Sie mein erster Mann sind.«


  »Nachdem, was zuletzt hier vorgefallen ist – warum sollten Sie überhaupt meine Nähe suchen?«


  Sie segnete ihn mit ihrem freudigsten Grübchenlächeln. »Weil ich Sie liebe, Garrick Throckmorton.«


  Er machte einen Satz von ihr weg und verkroch sich in der Ecke der Couch wie eine gefährdete Jungfrau. »Das denke ich nicht!« Das konnte nicht ihr Ernst sein. Sie wusste nicht, was sie redete.


  »Denken Sie sich, was Sie wollen, aber Sie kennen mein Herz nicht.« Sie beugte sich zu ihm vor und präsentierte ihm ein Dekolleté, das seine Aufmerksamkeit fesselte. »Sehen Sie, ich kenne Sie mein ganzes Leben lang, Sie können nicht behaupten, ich würde mich in Ihnen täuschen.«


  »Doch.« Unfreiwillig hob sich seine Hand und streichelte entlang des Kragens ihre Brüste.


  »Warum?«


  Ihr Fleisch war weicher als der Samt ihres Kleides, und es glühte wie die Sonne. Doch er bewahrte genug klaren Verstand, um zu antworten: »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


  Sie tat einen Atemzug, der ihre Brust in seine Hand hob. »Wenn ich mich irre, kann ich nicht nur mich selbst dafür verantwortlich machen.«


  Zum Teufel mit dieser Frau. Liebe. Wie konnte Sie es wagen, ihm ihre Liebe zu gestehen? Vor ein paar Tagen hatte sie noch Ellery geliebt…, aber das hatte er nur für eine Schwärmerei gehalten. Nun schien es, als wäre er allzu erfolgreich gewesen. Sie sagte, sie liebe ihn. Eine solche Äußerung von dieser Frau um diese Zeit wirkte auf ihn wie eine machtvolle Verführung.


  Er musste ihr seine verzwickte Lage begreiflicher machen: »Wenn Sie Jetzt nicht gehen, nehme ich Sie.«


  Sie starrte ihn mit großen, klaren Augen an.


  »Verstehen Sie?«, fragte er nach. »So, wie ich Sie behandelt habe, verdiene ich es wahrscheinlich, bis zur Verzweiflung gequält zu werden. Aber die chaotischen Ereignisse des heutigen Tages haben den letzten Rest meiner Selbstbeherrschung zu Schanden gemacht.«


  Sie schleuderte ihre Schuhe weg.


  Angespannt wie ein Wolf, der eine appetitliche Taube studiert, sah Garrick einem jeden nach, wie er durch den Wintergarten flog. Wenn sie vorgehabt hatte, seine Disziplin zu untergraben, dann war ihr das gründlich gelungen.


  Liebe. Lieber Himmel. Sie war schön, unschuldig und zehn Jahre jünger. Nur, weil sie gemeinsame Erfahrungen hatten, wie Reisen in ferne Länder, ganz zu schweigen von Blythe Hall, und nur weil sie ihm reif erschien – abgesehen von der Verliebtheit in Ellery, ein Zeichen blühender Unreife – und nur, weil sie ihn in der Vergangenheit beobachtet hatte und behauptete zu wissen, worauf sie sich einließe … nichts von all, dem gab Anlass zu der Vermutung, dass sie die Konsequenzen überblickte, wenn sie einem Mann wie ihm ihre Liebe erklärte.


  Er musste sich ihr unmissverständlich erklären: »In dem Bemühen meine Vernunft zu stärken, habe ich kräftigende Nahrung zu mir genommen. Ich habe statt Kaffee Alkohol getrunken. Aber Essen und Trinken bestärken meine Entschlusskraft nicht. Wenn Sie also nicht wollen, dass ich Ihnen Ihre Jungfräulichkeit nehme, dann sollten Sie jetzt aufstehen und zu dieser Türe gehen und mich allein lassen.«


  Sie stand auf.


  Sie begriff. Sie nahm ihn beim Wort.


  Enttäuschung durchzuckte ihn. Doch er hatte kein Recht, Bedauern zu empfinden. Er sollte glücklich sein, dass sie so viel Verstand besaß, zu gehen.


  Barfuß tappte sie durch die Tür.


  Er sollte froh sein, dass sie ihn als das erkannt hatte, was er war. Die Unwiderruflichkeit einer Vereinigung mit ihm erkannte. Ihn vor der Schlimmsten aller Sünden rettete – der Schändung einer Unschuldigen, der Tochter seines Gärtners, einer Frau mit hoher Moral und vagen Träumen.


  Die Tür fiel ins Schloss. Der Türgriff klapperte.


  Er legte den Kopf auf die Rücklehne des Sofas, schloss die Augen und rang um Selbstbeherrschung. Er hatte immer gewusst, dass er einen ungeheuren und leidenschaftlichen Appetit hatte. Aber er hatte auch immer unterstellt, dass sein Wille stärker war als dieser Appetit. Im Moment wollte er jedoch nichts so sehr wie Celeste folgen. Sie hochheben und wieder hereintragen. Sie auf dem direktesten und primitivsten Weg, den es gab, in Besitz nehmen.


  Und das wollte sie nicht. Sie hatte etwas Besseres verdient.


  Seide raschelte hinter ihm. jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an. Ein Duft kitzelte seine Nase. Citrus, Zimt und Ylang-Ylang. Er fragte sich verschwommen, ob die Enthaltsamkeit ihm Halluzinationen bescherte oder, schlimmer noch, Wahnsinn.


  Dann legten sich Celestes Hände auf seine Schultern. »Legen Sie sich mit mir hin.«


  Kapitel 22


  Celeste massierte die verspannten Schultern unter ihren Händen. Sie betrachtete Garricks Spiegelbild im Fenster, als er die Augen öffnete. Er sah sie direkt an; sein Mund war ein gerader Strich, seine Augenbrauen tief hinuntergezogen. Als er sie im Glas anstarrte, hob und senkte sich seine Brust mit rauen Atemzügen; sie konnte das Ringen zwischen dem aufgeklärten Gentleman und dem Ur-Menschen beinahe sehen.


  Aber er hatte eingeräumt, dass er müde und seine Widerstandskraft geschwächt war. Sie konnte ihn haben, und durch die geschickte Anwendung weiblicher List würde sie ihn auch bekommen. Lächelnd sagte sie: »Ich gebe zu, dass ich es noch nie getan habe, aber ich schätze, die meisten Männer schauen weniger finster drein, wenn sich ihnen eine Gelegenheit bietet, Unzucht zu treiben.«


  Ein Schauder lief durch seinen Körper und er schloss die Augen wieder.


  Aber nur für einen Moment. Als er sie öffnete, war die Strenge verschwunden. Seine Hände bedeckten die ihren. Er öffnete seine Lippen, erst eine, dann die andere und drückte auf jede Handfläche einen Kuss. »Ich bin ein finsterer Mann.«


  Aber er lächelte so sinnlich, dass sie versuchte, einen verblüfften Schritt rückwärts zu machen. Sie hatte nicht erwartet, dass er sich mit einem Augenaufschlag vom müden, vorsichtigen Gentleman in einen zielbewussten Herzensbrecher verwandeln würde.


  »Haben Sie die Tür verschlossen?«, fragte er.


  »Hab ich.«


  »Gut.« Er hielt ihre Hände fest, während er sich ihr gegenüberstellte und ihre Arme kreuzte. »Sie sind mein Gegenstück. Dunkelheit und Licht. Härte und Freude.« Er umrundete das Sofa und stellte sich so hin, dass sein Blick sie von Kopf bis Fuß erfassen konnte.


  »Sind Sie gekommen, um mich zu retten, Celeste? Werden Sie mich aus dieser Sterilität befreien und zur Glückseligkeit führen?«


  Wenn er besonders streng war, verströmte er eine dunkle Sinnlichkeit. Wenn er einladend war, färbte sein Zauber das Licht, parfümierte die Luft, würzte ihre Leidenschaft und hüllte sie in die irdische Freude, in seiner Gesellschaft zu sein. Und wenn er sie berührte … sie hoben ihre verwobenen Hände… sie flocht ihre Finger ineinander, erfreute sich an jeder sinnlichen Berührung ihrer Fingerspitzen und Handballen. »Ist es das, was Sie fühlen, wenn Sie mich ansehen?« Sie legte die Hand auf ihre Schultern, dann wanderten ihre Finger kühn seine Brust hinauf und seine Weste hinab. Als ein Knopf nach dem anderen durch das Knopfloch glitt, lächelte sie mit der Lüsternheit ihres Vorhabens. »Glückseligkeit, Garrick? Empfinden Sie Glückseligkeit?«


  Er sah auf sein weißes Hemd hinab, das ihre Dienste freigelegt hatten, und als er sprach, bildete sie sich ein, dass er seine Zähne fest zusammen biss. »Bevor Sie sich solche Freiheiten nehmen, erinnern Sie mich bitte daran, wer Sie sind.«


  Ihre Finger hielten bei seinem Hosenknopf inne. »Die Gärtnerstochter?«


  Er nahm ihr Kinn so fest zwischen die Finger, dass sie nicht wegsehen konnte. »Unterstellen Sie mir nie wieder, dass ich ein solcher Snob bin. Für mich sind Sie weder die Gärtnerstochter noch die Gouvernante. Es gibt kein Etikett und keinen Titel, der groß genug ist, um auszudrücken, was Sie verkörpern.« Ärgerlich, streng sprach er mit seiner Mr.-Throckmorton-Stimme, die verlangte, dass man zuhörte und verstand. »Für mich sind Sie Celeste. Sie sind die Fleisch gewordene Lebensfreude.«


  »Oh.« Sie klammerte sich an seinen Hosenbund, erwärmt von der Hitze seines Körpers, erwärmt von seinen Worten.


  »Und ich habe Sie gewarnt, mit Ihren Freiheiten vorsichtig umzugehen, denn während Sie all das sind, sind Sie auch eine Jungfrau, die ich sanft in die Geheimnisse der körperlichen Liebe einweihen möchte.«


  »Oh.«


  Seine Brust hob und senkte sich wie in einem starken Brüllen, das nur unter großen Schwierigkeiten zu Stande kam.


  Eine Hand klammerte sich um ihre Schulter, die andere um ihr Kinn und beide zitterten vor Anspannung. Und seine Hose… blitzschnell strich ihre Hand über den Latz.


  Sein Glied war wieder da, so wie vorher unter der Treppe und sie konnte sich eines Lächeln nicht erwehren – und eines Schauders. »Es ist so schmeichelhaft«, sagte sie, »und so furchterregend.«


  »Ich ziehe jetzt die Vorhänge zu.« Er wandte sich ab.


  Sie lächelte seiner sich entfernenden Gestalt nach. Ihre bebende Wachsamkeit kämpfte mit ihrer Furcht vor der Intimität, der Nacktheit, vor unbekannten Bewegungen und schmerzhaftem Eindringen. Auf der anderen Seite war es gut zu wissen, dass Garrick alles tun würde, um seine Begierde zu zügeln. Seine Verzweiflung machte ihn menschlicher; mehr als sie selbst.


  Er zog an den langen, schweren, königsblauen Vorhängen und verschloss die samtene Höhle, die nach Blumen duftete. Er ging zum Sofa und zog die Polster herunter und legte sie auf den Teppich zwischen den zwei Orangenbäumen. Er warf reichlich Kissen hin, drapierte Hüllen und Decken aus der Truhe um die Stelle, zog ein Sofa heran. Mit einer großen Geste deutete er auf ihr Nest.


  Vom Mut der Verwegenen erfüllt, stapfte sie zu ihm herüber. Er zog sie in seine Arme. Er war so viel größer als sie; ihr Kopf reichte gerade bis an sein Kinn und sie konnte ihre Wange an seine Brust lehnen – was sie auch tat. Er hielt sie eine Welle an sich gekuschelt. Ihre Hand streichelte sein Schlüsselbein. Seine Finger wühlten sich durch ihr Haar und sein Atem flüsterte über ihre Stirn. Sie waren zwei Menschen, die durch eine lange Bekanntschaft, durch unerwartete Umstände und durch Liebe zusammengeführt worden waren, doch bevor sie den letzten, unwiderruflichen, glühenden Schritt taten, teilten sie die Wärme der Zusammengehörigkeit.


  Ohne Hast richtete sie sich auf. »Ich bin mit dem Ausziehen noch nicht fertig.«


  »Aber ich möchte Sie ausziehen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »jetzt bin ich an der Reihe.«


  Er nahm ihre Wangen in die Hände und sah ihr in die Augen. »Sie zahlen mir heim, was ich gestern hier getan habe, nicht wahr?«


  »Oh ja. Ich will meine Rache.«


  Er streichelte mit seinen Daumen ihre Wangen und sog den Anblick ihres Gesichts in sich auf. »Sehr gut.« Er trat einen Schritt zurück und streckte die Arme weit aus. »Tun Sie Ihr Schlimmstes.«


  Jubel und Schrecken rangen um die Vorherrschaft in ihr; wie konnte sie dies empfinden, ohne vor Freude zu bersten oder sich zum Narren zu machen? Aber lieber war sie eine Närrin, die einen vollkommenen Augenblick erhaschte als jemand, die sich endlos sehnte und nie wagte zu nehmen, was sie begehrte.


  Ihre Hände schlüpften unter seinen Gehrock und ließen ihn über seine Schultern auf den Marmorboden gleiten. Bei seinem Hemd hatte sie leichtes Spiel; sie zog es aus der Hose und über seinen Kopf.


  Seine entblößte Brust verblüffte sie in ihrer Vollkommenheit. Bekleidet gab Garrick eine kräftige und massige Erscheinung ab, doch bei Licht besehen, erwies er sich als ein Berg großer, geschmeidiger Muskeln unter Olivenhaut. Dunkle Locken erstreckten sich von Schulter zu Schulter und über seinen flachen Bauch. Sie hatte noch nie etwas so Vitales gesehen und sie berührte ihn mit neugierigem Erstaunen, indem ihre Hände erst an seinen Armen und dann an seinen Seiten hinabglitten. »Sie sind schön«, flüsterte sie.


  »Männer sind nicht schön.«


  »Sie schon.« Sie umkreiste ihn, strich mit ihrem Finger über seinen Bauch zum Rücken.


  Sein Rücken war ebenso stämmig gebaut. »Sie sind nicht wie ein Aristokrat gebaut«, sagte sie. »Eher wie ein Farmer oder ein Arbeiter.«


  »Mein Vater war ein Arbeiter.« Garrick schwieg, als ihre Hand die Mulde seines Rückgrats hinauffuhr. »Er war der Ansicht, dass ein Mann wissen sollte, wie man hebt und schuftet, und ich habe einige Zeit in den Docks gearbeitet. Und in Indien -« Er erstarrte, als sie sich an seinen Rücken drückte und versuchte seinen Nacken mit ihren Fingern zu bedecken. Als sie zurücktrat, sagte er im Plauderton: »Die Berührung Ihrer Brüste versengt mein Fleisch.«


  Sie lachte und streichelte die langen Muskelstränge, die sich von seinen Schultern bis zum Rückgrat spannten. »Ich sehe keine Brandmale.«


  Er wandte sich zu ihr um und packte ihre Handgelenke. »Celeste …«


  Sie lächelte ihn mit ihrem frechsten Lächeln an und erinnerte ihn: »Sie haben mir erzählt, wie Sie in Indien gearbeitet haben.«


  Einen Augenblick lang schaute er verdutzt drein, als wüsste er nicht, wovon sie sprach.


  Sie löste ihre Hände und ließ sie seine Arme hinaufgleiten. Auf den Zehenspitzen stehend flüsterte sie ihm ins Ohr: »Sie haben mir erzählt, wie Sie diese wunderbare Muskelkraft entwickelt haben, und ich möchte es wirklich, wirklich hören.«


  Mit sandiger Stimme sagte er: »Das werde ich Ihnen heimzahlen.«


  »Ich verlasse mich darauf.« Dass sie ihre Liebe zu ihm entdeckt hatte, hatte sie nicht für die Vorteile einer Initiation durch Garrick blind gemacht. Er war ein Perfektionist, der Richtige, sie zu unter-weisen. Er würde sich nicht mit weniger zufrieden geben als mit Lust für beide. Für sie. Dieses Vertrauen verlieh ihr den Wagemut, ihn zu quälen während seine Hände sich zu Fäusten ballten und er mit diesem Blick nach ihr gierte.


  »Indien«, drängte sie ihn.


  »Ich habe einige Monate in einem Nomadenlager verbracht und Yaks gehütet.«


  »Was sind Yaks?«


  »Das sind pelzige Lasttiere, die Milch geben.«


  »Warum sollte ein Geschäftsmann Herden -«


  »Weil ich mit den Nomaden reiste!« Er klang verzweifelt.


  Sie lehnte den Kopf an seine Schulter und verbarg ein Lächeln. »Und sonst?«


  »Ich habe mehr als nur ein paar Monate als Gefangener in Kabul verbracht und im Steinbruch des Radscha Blut geschwitzt.«


  »Sie haben Abenteuer erlebt.«


  »Damals hat es sich eher wie eine Strafe angefühlt.«


  »Werden Sie sie mir irgendwann erzählen?«


  »Nicht jetzt.«


  »Nicht jetzt«, willigte sie ein. Sie durchkämmte sein Brusthaar nach den Brustwarzen und umkreiste sie mit ihren Fingerspitzen. »Verschieden und doch dasselbe. Fühlt es sich genauso an, wenn ich Sie berühre?«


  »Wie wenn ich Sie berühre?« Als sie nickte, zuckte er eine Schulter. »Das kann ich nicht sagen, aber ich mag es. Ich mag es sehr.«


  Sie kniff sie sanft und als er stöhnte, sagte sie: »ja. Ich denke, es fühlt sich für uns beide gleich an.« Befriedigt darüber, dass sie ein klein wenig Rache – und Wissen – bekommen hatte, glitt ihre Hand einmal mehr über die Beule in seiner Hose. Sie war nicht kleiner geworden; eher größer.


  Sie schluckte und fummelte ein wenig, als sie die Knöpfe löste.


  Er packte sie währenddessen an den Schultern, um sich selbst oder sie zu stützen – sie wusste es nicht. »Ich verspreche Ihnen -«, fing er an.


  Sie unterbrach ihn: »Ich weiß.« Sie löste die Bänder seiner Unterhose und ihre Hände schlüpften an den Seiten seiner Hüften entlang auf seine Schenkel. Sie folgten seiner Kleidung auf den Boden. Sie kniete sich hin und sagte: »Wir müssen Sie aus dieser Hose herausbekommen …«, als sie bemerkte …


  Nun gut, sie hatte gewusst, dass da sein Penis war. Die Neugier legte ihr nahe, ihn sich auf diese Art näher anzusehen. Aber er war so nah und so … naja… groß. Prächtig, aber groß. Besonders auf Augenhöhe. Besonders … sie lehnte sich zurück und besah sich seine ganze Gestalt.


  Das Haar auf seiner Brust erstreckte sich über seinen pelzigen Bauch, um sich mit der Haarfülle an der Mündung seiner Beine zu verbinden. Seine Hüften waren nicht schlank, nicht dafür gemacht, zwischen die Beine einer Frau zu gleiten, sondern stabil und schwerknochig, mit einer Stärke, die auf einer Frau lasten und ihr seinen Anspruch einprägen würden. Und genauso würde sein Glied, ein Schwengel aus Glätte, Olivenhaut, dunklen Adern und feinen Abstufungen eine Frau beherrschen. »Gütiger Himmel.« Überwältigt blickte sie in sein Gesicht.


  Er starrte sie an, seine grauen Augen sehnlich, seine Lider schwer. »Nun, Celeste? Was denken Sie?«


  »Ich denke, ich möchte Sie berühren.«


  Sein Glied zuckte.


  Sie hörte ihn schwach sagen: »Sie haben mich nicht um Erlaubnis gebeten.«


  Sie streckte einen Finger aus und berührte ihn. Nur die Spitze. Sein Atem zischte.


  Als sie zu ihm aufsah, bemerkte sie, wie er sie beobachtete – als wäre sie ein Folterknecht, der ihn auf die Streckbank spannte. Aber sie konnte ihm nicht wehgetan haben, also musste das, was sie ihm angetan hatte, sich wie das anfühlen, was er ihr angetan hatte: eine Lust, die so groß war, dass sie an Schmerz grenzte.


  Sanft legte sie ihre Hand um den Schaft.


  Seltsam sich vorzustellen, dass Lust fast unerträglich sein konnte. Auch seltsam, dass es sie erregte, wenn sie ihn erregte, aber das tat es. Als sie ihn in der Hand hielt, als sie mit den Fingern über seine Spitze und seinen Rücken strich, als sie seine Stärke an der Wurzel entdeckte und ein schwaches, tiefes Stöhnen hörte: sie entdeckte, dass ihre Wangen sich röteten, ihre Brüste vor Verlangen zogen, sich eine feuchte Wärme zwischen ihren Beinen ausbreitete.


  Sie begehrte.


  Sie hielt seine Schenkel und legte den Kopf an seine Brust und staunte. Stämmig und solide wie alles an Garrick. Jeder seiner großen Muskeln ausgeprägt, männlich und bezeichnend für die Stärke eines Mannes.


  Sein Atem raspelte über ihr. Er liebkoste ihr Haar leicht.


  Weil es ihr richtig vorkam, weil es ihr gewagt vorkam, beugte sie sich vor und küsste sein Glied und glitt mit der Zunge an ihm entlang.


  Plötzlich wartete er nicht länger. Er zog sie auf die Füße und knöpfte ihr Kleid in Raserei auf.


  »Garrick?« Ihre Stimme sprang ein wenig über.


  Er schien sie nicht zu hören. Er konzentrierte sich ausschließlich darauf, sie zu entkleiden, er konzentrierte sich so sehr, dass ihr Herz zu dem langsamen, tiefen Pochen von Schreck und Entzücken ansetzte.


  »Garrick.« Sie lachte halb, als er ihre Hände von sich schob, um ihr das Kleid abzunehmen. »Warum so eilig?«


  Er antwortete nicht, wurde nicht langsamer, als er das Kleid hinunterstreifte, sie umdrehte und ihre Unterröcke aufband. Sie fielen zu Boden, landeten raschelnd in einem gestärkten Haufen. Er legte die Arme um sie, hob sie hoch, heraus aus den Kleidern ringsum und stieß auf dem Weg zu den Polstern am Boden alles beiseite.


  Als sich ihre Körper trafen, erstarrten sie beide.


  Er trug nichts als ein Paar Stiefel.


  Sie trug nichts als ein dünnes, weißes Spitzenhemd und Seidenstümpfe.


  Es war, als sei nichts zwischen ihren erhitzten Körpern. Ihre aufgerichteten Brustwarzen pressten sich in seine Brust. Sein Penis klopfte auf ihren Bauch.


  Sie starrten einander an. »Korsett?«, fragte er.


  »Keines.«


  Seine Augen weiteten sich, bis die Pupillen die graue Iris geschluckt hatten. »Höschen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin zu Ihnen gekommen.«


  Die Welt verging, als er sich nach hinten fallen ließ, auf den Polstern landete, und sie auf ihm. Sie holte nicht einmal Luft, bevor er sich über sie rollte. Sie schrie, aber eigentlich nicht vor Angst, sondern vor Überraschung und Entzücken, als er ihr Unterkleid unter ihr weg und bis zur Taille hinaufzog. Er teilte ihre Beine mit einem Stoß seines Knies und legte sich dazwischen, seine Hüften drückten gegen ihre Hüften, seine Brust gegen ihre. Der Ansturm, der Andrang, sein Ergreifen der Initiative brachten ihr einen trägen Hauch von Erkenntnis.


  Sie versuchte, sich gegen ihn zu stemmen.


  Er hielt inne, um ihre Handgelenke zu packen und sie um seine Schultern zu legen. »Festhalten.« Seine Hand glitt unter ihren Nacken und hob ihn zu einem flüchtigen Kuss. »Nur festhalten.«


  Seine Hand verschwand. Er berührte sie … unten. Erst eine flüchtige Berührung, nur ein Streifen seiner Finger. Zur Erkundung, wie es schien, denn als Nächstes öffnete er sie.


  Sie drückte sich an seine Schultern, seine Arme. Die Anspannung schnürte ihr die Kehle zu und erhitzte ihre Haut. Anspannung war nur natürlich, wenn eine Frau – jede Frau zum ersten Mal bei einem Mann – jedem Mann – lag. Und zum ersten Mal ganz und gar zusammen…


  Wie konnte ein Mann, der es so eilig hatte, sie mit solch einem Feingefühl behandeln? Sein Daumen streifte sie leicht, aber so präzise, dass sie wieder hätte schreien mögen. Doch diesmal gab es keinen Protest, stattdessen nur Entzücken. Ihre Beine … sie wusste nicht wohin mit ihren Beinen. Ihre Füße bewegten sich unruhig auf dem Boden… sie und Garrick waren nur teilweise auf die Polster gefallen …


  Er fand den Eingang zu ihrem Körper, umkreiste ihn zart mit seinem Finger, dann trat er ein. Nicht weit, aber weit genug, dass es ihre Füße überwältigte und ihre Hüften anhob.


  »Das war's.« Er zog sich zurück.


  »Gehen Sie nicht.« jetzt klammerte sie sich an ihn.


  »Es ist viel, viel zu spät dafür.« Er verlagerte seine Stellung, schob die Hände unter ihre Hüften, hob sie an und berührte sie wieder.


  Sie lächelte. »Besser.«


  Dann wuchs der Druck. Sein Gewicht brach über sie herein.


  Oh, Gott. Er war auf ihr. Er war in ihr.


  Es brannte. Sie kämpfte. Er hielt inne, zog sich aber nicht zurück. Glänzend, glatt und schwarz fiel ihm das Haar in die Stirn. Seine Wangen fielen vor Anspannung ein. Ein Tropfen Schweiß rann an seiner Schläfe hinab, und seine Brust hob und senkte sich in harten Atemzügen.


  Wie konnte er es wagen auszusehen, als ob er leide? Sie wollte ihn ohrfeigen. »Sie haben mir Entzücken versprochen«, sagte sie im Ton schmollender Entrüstung.


  »Gleich.« Er lächelte ein wenig schuftig.


  »Sie haben gelogen.« Das hatte er. Er wusste es auch.


  »Ich habe… Ihnen nur nicht … die ganze Wahrheit gesagt.« Er hob ihre Hüften an, richtete ihre Körper aneinander aus, glitt ein wenig von ihr weg, gab ihr Spielraum.


  Doch bevor sie erleichtert aufatmen konnte, drängte er vor und der Druck setzte von neuem ein.


  Er besaß die Unverfrorenheit, »Geduld« zu sagen.


  Diesmal schlimmer. Das Stechen war schlimmer, mit einem inneren Widerstand, der ihr die Tränen in die Augen trieb.


  Sie griff nach seinen Haaren und zerrte.


  Auf seine Aufgabe konzentriert beachtete er es nicht.


  Also lenkte sie ihn ab, zog ihn zu einem Kuss heran, nagte an seinen Lippen so wie er an ihr genagt hatte, stieß die Zunge in seinen Mund. Er neigte den Kopf, küsste sie zurück, kämpfte mit ihr um die Vorherrschaft.


  Tief in Ihr gab ihr Jungfernhäutchen nach, sie jedoch nicht. Der Kuss vertiefte sich, entzündete sich, erstickte und entzündete sich wieder.


  Und die ganze Zeit drängte er sich weiter vor.


  Sie wusste nicht, wann er angefangen hatte, ein und aus zu stoßen, sie wusste nur, dass der Schmerz sich in Unbehagen verwandelt hatte, als sie sich aus dem Kuss zurückzog und nach Luft schnappte. Alles war ihr fremd, doch… ihr Körper verstand zu antworten. Er machte es ihr leicht; er bewegte sich gemächlich, schlüpfte den ganzen Weg hinein, presste sein Becken gegen ihres, platzierte sich dort, wo sie ihn am besten spürte. Dann zog er sich zurück, ein überlegtes Streichen, das sie zwang, jeden Inch von ihm wahrzunehmen. Er ging in gezieltem Rhythmus tief in sie hinein und wieder heraus. Rein und raus … rein und raus …


  Sie ertappte sich dabei, dass sie auf seinen Vorstoß wartete, daraus Lust zog, doch verzweifelt den Moment herbei sehnte, in dem er ganz in ihr war, sein Glied ihren Bauch berührte, sein Körper ihrem so nah wie möglich. Dann zog er sich zurück, die Lust veränderte sich, wurde zu Ungeduld, welche allein durch die Verheißung auf mehr erträglich wurde.


  Sie betrachtete ihn, prägte sich seine Entschlossenheit und seine Wucht ein. Er war heiß wie ein Ofen, und die Hitze mit der er in sie stieß, dehnte sie. Ihre Beine legten sich um ihn und hoben sich, um seine Hüften zu umklammern; ihre Füße glitten über die Rückseite seiner Schenkel. Ihre Hände griffen nach ihm, tasteten seinen Nacken ab, seine Schultern, seine Arme. Ihre Hüften wiegten sich, ihr Rücken krümmte sich.


  Und die ganze Zeit hielt er diesen langsamen, gemessenen, kalkulierten Rhythmus, jeder Stoß ein wenig intensiver, jeder Moment brachte sie dem Höhepunkt ein wenig näher. Rein und raus …


  Er war erbarmungslos. Als die Lust die Oberhand gewann, fing sie an zurückzuscheuen. Das Blut hämmerte in ihren Adern. Sie fand es mühselig, die Augen offen zu halten, und jedes Mal, wenn sie zufielen, konnte sie ihren Körper umso deutlicher hören. Sie japste, und jemand – oh, das war sie! stöhnte mit dem Zunehmen des drängenden, verzweifelten Begehrens. Sie wollte sich schneller bewegen, um es auf ihre Art zu beenden, aber er kontrollierte sie; seine Hände unter ihren Hinterbacken wiegten sie ihm entgegen. Er zwang sie, mit ihm Schritt zu halten, seine Finger hielten sie und entließen sie in dem Pulsschlag, der ihrem Inneren entsprach.


  Er richtete sein Gewicht aus, legte seine Brust auf die ihre und zwängte sie tiefer in die Polster. Dicht an ihrem Ohr sagte er mit dieser langsamen, unerbittlichen, dunklen Samtstimme: »Celeste. Lassen Sie mich Sie sehen. Lassen Sie mich Sie hören. Zeigen Sie mir Ihre Lust.«


  Sie wusste nicht, woher sie die Kraft nahm, ihm zu widerstehen, oder warum sie es überhaupt tat. »Nein.« Sie konnte kaum flüstern.


  Tief in ihr steigerte sich die Lust, doch sie kämpfte darum, dass Garrick sie nicht entblößt, verzweifelt und begierig sähe.


  »Dies ist die reine Lust.« Er stieß ein wenig langsamer. »Können Sie fühlen, wie gerne ich in Ihnen bin?«


  »Ja.« Sie warf den Kopf in den Kissen hin und her.


  »Wie jeder Inch hineingleitet?«


  Ihr Rücken krümmte sich, als sie vor ihrem inneren Auge ihre Vereinigung erblickte. »Ja.«


  »Sie sind so warm und dunkel, so eng.« Er zog die Worte in die Länge, machte aus jedem einen Kontrapunkt zu seinem Vordringen in ihren Körper und in ihre Gefühle, machte ihr die Bewegung bewusster, die Hitze, die reine Sexualität ihrer Vereinigung.


  Sie wimmerte.


  »Halten Sie mich tief in sich.« Er liebkoste sie mit seinen Worten. Er überwältigte sie mit seinem Körper. »Halten Sie mich fest.«


  Sie versuchte es. Sie spannte ihre Muskeln um ihn herum an – und der Höhepunkt erfasste sie wie eine Flutwelle, die in ihren Nerven toste und sie hart gegen ihn warf. Sie erschauerte, ertrank in der Lust, besinnungslos in Pein und Entzücken. Sie schrie. Sie hing an Garrick mit ihren Fingernägeln und ihrer Liebe. Sie vergaß ihn in ihrer Ekstase und verewigte ihn in ihrem Herzen.


  Und als sie am Ende war, als die Welle zurückrollte und sie keuchend und erschöpft zurückließ, öffnete sie ihre Augen, um ihn anzusehen, wie er sie betrachtete, sie hielt…. sich auf ihr bewegte.


  »Ich liebe es, Ihnen zuzusehen«, flüsterte er. »Zeigen Sie es mir noch einmal.«


  Kapitel 23


  Die meisten Männer hätten sich nicht so schrecklich gefühlt, wenn sie morgens zusammen mit einer schönen, nackten Frau erwacht wären, die sich an ihrer Brust entlangküsste. Die meisten Männer hätten sich nicht schuldig gefühlt nach einer glückseligen Nacht in Celestes Armen. Die meisten Männer hätten sich für Glückspilze gehalten, wenn sie so in der Klemme gesessen hätten.


  Aber Garrick Stanley Breckinridge Throckmorton der Dritte war nicht wie die meisten Männer.


  Mit fest geschlossenen Augen lag er in den Polstern im Wintergarten, erduldete das Gefühl ihrer Lippen auf seiner Haut und dachte über diese schwierige Lage nach.


  Es gab nichts an der vergangenen Nacht, worauf er hätte stolz sein können. Gleichfalls gab es nichts an der vergangenen Nacht, was er bedauerte.


  Aber das sollte er. Verdammt noch mal, das sollte er. Er hatte bei ungetrübtem Verstand und völliger Nüchternheit einer jungen Dame, einer süßen Frau, der Tochter eines seiner Bediensteten, die Unschuld geraubt und es genossen.


  Natürlich hatte sie behauptet zu wissen, was sie wolle. Sie hatte behauptet, sie liebe ihn.


  Er schluckte.


  Unglücklicherweise wünschte er sich, dass es wahr wäre. Sie war die Gärtnerstochter, ja, aber er hatte ihr in der vergangenen Nacht gesagt, dass er die Standesunterschiede zwischen ihnen als irrelevant betrachtete, als Resultat des Bedürfnisses von Aristokraten, sich über andere zu erheben, ohne andere Gründe dafür zu haben als ihre Abstammung. Er beurteilte Menschen nach ihrem Charakter, und Celeste hatte alles, was er sich von einer Frau wünschte: Intelligenz, Schönheit, Witz, Offenheit.


  Sie war sein.


  Kein anderer Mann hatte sie vor ihm gehabt und die Empfindungen, die ihn beherrschten, waren nicht hübsch oder anständig, sondern es waren Stolz und Besitzgier.


  Celestes Handflächen strichen an seinem Brustkasten entlang, sie folgten den Rillen bis zum Rücken. Sie ging zum Bauch über und presste ihre Faust gegen seine Bauchdecke, anscheinend fasziniert von ihrer Unnachgiebigkeit.


  Was für eine Art Mann war er? Nicht der Mann, für den er sich gehalten hatte. Er hatte sich für einen respektablen, würdigen, vernünftigen Geschäftsmann gehalten. Stattdessen hatte er herausfinden müssen, dass seine Würde und Vernunft der Versuchung, einer echten Versuchung, nicht standhielten. Die Versuchung hieß Celeste.


  Ihre Hände strichen an den Oberseiten seiner Oberschenkel entlang, dann an den Außenseiten, wanderten dann mit einem langsamen, starken Gleiten die Innenseiten hinauf und schließlich legte sie ihre Wange auf einen Schenkel.


  Aus irgendeinem Grund schien sie von seinen Schenkeln besessen zu sein.


  Aus irgendeinem Grund ließ der Stolz ihn seine Schenkel anspannen.


  Aus Eitelkeit wahrscheinlich, schätzte er.


  Er hatte nie über seinen Körper nachgedacht. Er war groß und dafür war er dankbar, denn seine Größe verschaffte ihm Vorteile. Er ritt, er focht, er trainierte mit einem Boxer, der im Ruhestand war; alles notwendig für einen Mann, der mit bedrohlichen Gefahren lebte. Aber diese Aktivitäten hatten seine Muskeln gestählt und in diesem Moment, als Celeste ihn prüfte, war er glücklich, denn sie untersuchte ihn wie ein Kind, das ein neues Spielzeug bekommen hat. Sie rieb seine Waden, berührte leicht jeden Zeh, glitt das ganze Bein wieder hinauf… er spannte sich an, wartete, hoffte …


  Die Versuchung hatte ihn die halbe Nacht lang wach gehalten, ihn mit dem Bedürfnis gequält, sie noch einmal zu nehmen. Er hatte sich vorgestellt, während sie schlief von hinten in sie hineinzugleiten und sie mit sanften Stößen zu wecken. Er hatte sich vorgestellt, ihre Lippen zu küssen, ihre Brüste zu liebkosen, sie durch Erregung zu wecken, sie anzusehen und zu nehmen. Am häufigsten hatte er sich vorgestellt, wie er ihre Beine spreizte und von oben in sie eindrang, sie noch einmal zwang, ihn als ihren Herrn anzuerkennen.


  Celestes Finger glitten über seine Hüftknochen und in die geformte Mulde seines Bauchs.


  Er wollte diese Frau beherrschen, ihr das Mal seines Besitzes aufprägen, sicherstellen, dass sie nie daran zweifelte, dass ihr Platz an seiner Seite war. An diesem archaischen Instinkt war nichts Bewundernswertes; nichtsdestotrotz brannte das Bedürfnis in seinen Eingeweiden.


  Heute Morgen musste er mit dem Phantasieren aufhören und eine verfluchte Portion Verstand zeigen. Er glaubte fest daran, dass ein Mann, wenn er einen Fehler begangen hatte, dies akzeptieren und die Sache ins Reine bringen sollte. Er, Garrick, musste der Tatsache ins Auge schauen, dass er wild auf Celeste gewesen war, alle Regeln des gesellschaftlichen Anstands gebrochen hatte, und dies wieder gut machen musste. Er wusste, wie die Wiedergutmachung auszusehen hatte; er musste sich dem, was zu tun war, stellen und es tun wie ein Mann.


  Während er seinen Entschluss fasste, streichelte Celeste seinen diabolischen Schwanz. Sein Erektion stand so stramm vor Erwartung, als hätte er nicht erst letzte Nacht seinen Samen in sie ergossen wie ein jugendlicher in seine erste Frau.


  In seiner Jugend hätte er es nie geschafft, sich so lange zurückzuhalten, denn wie alle jungen Männer war er der Meinung gewesen, dass das, was ihm recht war, ihr nur billig sein konnte. Heutzutage wusste er es besser und letzte Nacht, als er sich seinen elementarsten Bedürfnissen ausgeliefert hatte, war er fest entschlossen gewesen, Celeste alle Lust zu verschaffen, die eine Frau nur finden konnte. Wozu war es letztlich gut, der Versuchung nachzugeben, wenn man sich ihr nicht von ganzem Herzen ergab?


  Als sie den Höhepunkt erreicht hatte, hatte sie natürlich versucht, sich dem zu entziehen – und ihm.


  Das hatte ihn nicht überrascht. Er hatte sie zuvor im Wintergarten zu einem Höhepunkt gezwungen. Das war eine Lektion für ihn und seine tierische Natur gewesen, und für sie auch. Es fiel ihr schwer, sich damit abzufinden, dass ihr Körper ihren gesunden Menschenverstand verraten hatte. Obendrein hatte er sich ihrer Ekstase nicht angeschlossen, sondern sie gezwungen, sie allein zu erfahren.


  Bei aller Offenheit und allen Liebesschwüren, sie war auf der Hut gewesen und war es immer noch. Sie wusste instinktiv, dass Hingabe für sie nicht das Hingeben ihres Körpers bedeutete, sondern das Annehmen der Lust, die Hingabe des Selbst.


  Sie erkundete ihn mit einer leichten Berührung, wog seine Hoden in ihren Händen, entdeckte die Formen mit einem lakonischen: »Reizend!«


  Heute, im Licht des Tages war sie von Neugier getrieben, aber sie verstand nichts. Sie dachte, die vergangene Nacht sei vielleicht ein Zufallstreffer gewesen oder sie habe nicht wirklich aufgeschrien und sich in seinen Armen gewunden, oder sie könne sich jetzt beherrschen.


  Er wusste es besser. Sie würde wieder nachgeben, und mit jedem Mal würde sie erfahren, dass er ihr nicht wehtun, noch sie jemals verraten würde. Er würde sie mit jedem Höhepunkt lehren, ihm zu vertrauen.


  Eine schwierige Aufgabe, aber eine, die er willig – nein eifrig – erfüllen würde.


  Sie leckte an seiner Brustwarze, einmal, zweimal, dann hörte sie auf. Als er unter seinen Lidern hervor linste, sah er, dass sie mit gekräuselter Nase eines seiner gelockten Brusthaare von der Zunge nahm.


  Er musste lachen. Hol sie der Teufel! Er dachte ernsthaft über Wiedergutmachung nach, und sie machte ihn sowohl seine Zurückhaltung als auch das Thema vergessen. Sie brachte ihn zum Lachen.


  Als sie aufblickte, ertappte sie ihn dabei, wie er sie beobachtete. Sie fegte das Haar vom Polster und fragte ihn möglichst trocken: »Wie vermeiden Sie das?«


  Das Sonnenlicht drang durch die Vorhänge und zeigte ihm eine zerwühlte Celeste: das Haar zerzaust, die Lippen geschwollen, stolz und nackt. Sie setzte sich auf ihre Fersen, ihre Haut leuchtete heller als die goldenen Rosen, die in ihren Töpfen blühten. »Es passiert ständig.«


  »Aber nur mir«, sagte sie mürrisch.


  Jetzt lachte er. Gott segne ihre Unschuld! »Mir auch.«


  »Warum? Ich habe keine Haare auf der Brust.«


  »Nein.« Er legte die Hände unter den Kopf. »Auf der Brust nicht.«


  »Na gut, aber wo sonst sollten Sie … oh!« Sie schlug die Hände vor den Mund und starrte ihn mit riesigen, erschrockenen Augen an.


  Er lächelte sie verrucht an – und das war eine weitere Veränderung, die sie in ihm bewirkt hatte. Er war nie irgendwie verrucht gewesen.


  Schlimmer noch, es gefiel ihm.


  Auch sie bemerkte, dass es ihm gefiel, denn sie nahm ihre Schultern zurück und faltete spröde die Hände im Schoß. Hochmütig sagte sie: »Sie können nicht ernst bleiben.«


  Er setzte sich auf, das langsame Anspannen seiner Muskeln eine Absichtserklärung. Er war größer als sie, stärker als sie, erfahrener als sie.


  Sie hatte keine Chance.


  Was sie sofort bemerkte. »Nein«, sagte sie.


  Er langte nach ihr.


  Sie verlor keine Zeit. Sie verdrückte sich.


  »Nein.« Sie klang etwas verzweifelter.


  Er packte sie an der Taille. Er hob sie hoch – sie war federleicht – und trug sie zum Sofa.


  »Nein, nein, nein!«


  Aber sie kämpfte nicht wirklich. Sie kämpfte mehr mit einer Mischung aus Schreck und jungfräulicher Scham, die sie darauf beharren ließ »Nein!« zu sagen, als er sie auf das Sofa setzte.


  Er kniete sich vor sie. Am Knöchel zog er ihr Bein gerade und hob es an seinen Mund, der ihre Zehen küsste.


  Sie hielt die Luft an. »Nein.« Aber sie hatte den Ton eindeutiger Verweigerung aufgegeben.


  Er glitt über ihren Rist, ihre Ferse hinauf, ihre Wade hinauf. »Garrick, nein.« Ihre Stimme klang inzwischen heiser wie die einer wissenden Frau.


  Er verharrte in ihren weichen Kniekehlen, küsste sie, befeuchtete sie mit seiner Zunge.


  Sie legte den anderen Fuß auf seine Schulter und schob, aber nicht so fest, dass er die Stellung wechseln musste.


  Er küsste sich zu den Innenseiten ihrer Oberschenkel hinauf.


  Ihr Kopf fiel ins Polster zurück. Sie atmete seinen Namen.


  Er legte das Bein über seine Schulter und trennte behutsam ihre Schamlippen, um ihr süßes Inneres zu enthüllen.


  Sie schloss die Augen. Sie atmete schnell.


  »Schön.« In der vergangenen Nacht hatte er sie mit seinem Taschentuch und Wasser aus dem Krug gewaschen, ihr den kühlen Stoff aufgelegt, um den Schmerz zu lindern. Aber in dem schwachen Licht hatte er nichts sehen können. jetzt konnte er es und er lächelte. Wie hübsch sie war, rosig und zart, alles züchtig verborgen, das weibliche Gegenstück zu seinem kühnen Geschlecht. Unfähig zu widerstehen streichelte er jeden Platz, an dem er vergangene Nacht gewesen war und wo er heute wieder hingehen würde.


  Sie bewegte sich ruhelos mit entflammten Wangen. Er erregte sie, ja, aber er beschämte sie auch. Wie eigen Frauen doch waren, dass sie tiefste Intimität gewährten und doch verlegen waren, sich zu zeigen! Frauen waren unergründliche Wesen, die ihre Herzen, ihren Sinn nie ganz preisgaben. Er könnte Jahrelang bei Celeste sein und würde ihre Geheimnisse nie ganz enthüllen.


  Doch zumindest eines würde er jetzt gleich enthüllen. Mit feinfühliger Treffsicherheit legte er den Mund an sie. Sie schmeckte nach Frau. Seiner Frau. Seine langsamen, süßen, heißen Liebkosungen fanden jede empfindliche Stelle. Er drang wieder und wieder mit der Zunge in sie ein, imitierte seine Küsse, imitierte den Akt.


  Ihre Hüften wogten unter ihm. Der Fuß, der an seine Schulter gestemmt war, zitterte.


  Er wollte sie. Er wollte in ihr sein.


  Doch es gab noch eine andere Stelle, eine deren Empfindlichkeit er schon erprobt hatte. Er arbeitete sich den knappen Inch zu ihrem Kitzler empor, lockte ihn in seinen Mund und umkreiste ihn.


  Sie gab einen Laut von sich; vielleicht Protest, vielleicht unfreiwillige Ermunterung.


  Er saugte peinlich genau.


  »Garrick.« Sie bäumte sich unter ihm auf. »Garrick!«


  Sie war am Rande des Höhepunkts, als er sich zurückzog.


  Sie verfluchte ihn.


  »Nein, Liebes, ich muss in Ihnen sein. Ich muss Jedes Beben, jede Welle spüren.«


  Noch kurz vor dem Höhepunkt stellte er sich unbeholfen hin und zog sie auf die Beine.


  Sie blinzelte, wankte, war sich unsicher, was er erwartete.


  »Für Sie.« Seine Stimme klang heiser, wahrscheinlich weil sich sämtliche Körperflüssigkeiten anderswo befanden. Er ließ sich auf ihren Platz sinken und setzte hinzu: »Sie sind an der Reihe.«


  Sie verstand immer noch nicht; wahrscheinlich hatte sie schon zu viel Neues verstehen müssen; er zog sie dennoch auf seinen Schoß, ihr herrliches Hinterteil genau auf seine nackten Schenkel.


  »Gesicht zu mir«, befahl er und bemerkte leicht amüsiert, dass sie immer noch schockiert aussehen konnte.


  Schockiert, aber nicht verwirrt. jetzt verstand sie und mit vorsichtiger Neugier drehte sie sich um, um ihn anzusehen. Ihre Schenkel öffneten sich und umschlossen seine.


  Die Hände auf ihren Hüften drängte er sie ihre Knie anzuwinkeln. »Nehmen Sie mich«, sagte er.


  Sie sah auf seinen Schwanz hinunter. Sie sah in sein Gesicht und fragte im Tonfall einer interessierten Schülerin: »Kennt irgend jemand sonst diese Stellung?«


  Er konnte doch jetzt nicht lachen. Es war unmöglich, wenn sein Schwanz nur ein paar Inches vom Paradies entfernt war. Doch aus seinem Innern brach ein Lachen hervor. »Sie ist vielleicht nicht so verbreitet wie die andere, aber ich habe sie bestimmt nicht erfunden.«


  Sie ergriff den Schwanz zwischen ihren Beinen und führte ihn zum Eingang ihres Körpers. »Wo haben Sie sie gelernt?«


  Wie konnte sie jetzt nur reden? Sie konnte doch für seine Erregung nicht so unempfindlich sein. Nicht, wenn er sie so gut vorbereitet hatte.


  Nicht, wenn er so nach ihr verlangte.


  Sie hielt inne, hielt ihn, spottete: »Wo?«


  Ihre Stimme schleifte ein wenig, bemerkte er. Ihre Lider wurden schwer, ihre Wangen röteten sich. Sie begehrte, aber er hatte ihr Macht gegeben und sie übte sie aus. Er hatte es so gewollt; dass sie die Freiheit der Paarung kennenlernte, aber musste sie ausgerechnet jetzt davon Gebrauch machen?


  Natürlich. Sie war eine Frau. Zum Sprechen gebracht sagte er: An Indien.«


  »Ah.« Sie ließ ihr Gewicht auf ihn sinken.


  Seine Hoden schmerzten vor Geilheit. Er wollte in sie hineinstoßen, sie schnell nehmen, sich heftig ergießen.


  Aber sie war eine Jungfrau. Vergangene Nacht war er gewandt zu Werke gegangen; es hatte ihr trotzdem wehgetan.


  Also ließ er sie gewähren, als sie den Kopf seines Penis drückte, lernte, wie sie ihn in sich aufnahm. Er hatte sie mit dem Mund erregt; sie war feucht und bereit. Trotzdem verlief die Penetration vorsichtig, Inch für Inch. Allein ihr vorsichtiger Ausdruck, gefolgt von freudiger Überraschung machte die Qual erträglich. Als sie endlich, endlich, ganz auf ihn geschlüpft war, erwärmte ihn ihr triumphierender Anblick… während er bereits in Flammen aufzugehen drohte.


  Versuchsweise hob sie sich sachte, glitt seinen Schaft fast bis zur Spitze hoch. Mit etwas mehr Zutrauen glitt sie hinab. Der gemessene Takt beschleunigte sich. Sie in der Lust erblühen zu sehen, war diesen Todeskampf beinahe wert.


  Er liebte an ihr, dass sie ihre Gefühle eher zeigte als sie zu verbergen. Sie war völlig offen, das genaue Gegenteil von ihm. Sie lächelte, ihr lieblicher, fülliger Mund war vom Erstaunen belebt. Sie hielt an seinen Schultern das Gleichgewicht, lehnte sich vor und zurück, experimentierte mit den Stößen. Ihre Brüste, klein und fest und rund, wackelten in unbewusster Freizügigkeit, und innen drin umhüllte sie ihn mit der warmen, rauen Seide ihres Körpers. Er konnte sich nicht mehr an seine anderen Liaisons erinnern, doch er wusste, dass er sich nie so heftig nach einer Frau gesehnt hatte wie nach ihr.


  Er nahm sie an der Taille und hob sie weit genug zu sich, dass er ihre Brust mit dem Mund einfangen konnte. Sie keuchte, hielt inne, unterbrochen und schockiert. Er saugte fest an ihr zu seinem und ihrem Vergnügen. Ihre Brustwarzen richteten sich auf. Ihr Atem wurde heftiger und sie bewegte sich mit beständigem Drängen.


  Er küsste ihre Schulter. Sie neigte den Hals und er küsste ihn, glitt zu ihrem Ohr, ihrer Wange, gab ihr einen kurzen Kuss auf die Lippen. Sein Herz raste, als sie der Erfüllung entgegengingen. Er kämpfte gegen den Drang an, sie an den Hüften zu packen und sie aus dem Takt zu bringen. Stattdessen bewegte er sich so, wie sie es verlangte, so angespannt vor Lust, dass er bei jedem Stoß stöhnte. Sie würde ihn umbringen. Sie würde ihn mit Sex umbringen.


  Endlich schrie sie auf, ihr ganzer Körper zuckte, als sie sich mit derber Verzückung dem Orgasmus hingab.


  Und er, der Narr, hielt sich zurück und kostete den Anblick und die Empfindung ihrer Scheide aus, die sich um seinen Schwanz zusammenzog. Erst als sie auf seine Brust fiel, erlaubte er sich, zu stürmen und zu stürmen und sie mit seinem Samen zu füllen.


  Für einige Augenblicke war er unfähig zu denken. Es gab nichts als den süßen, feuchten Körper in seinen Armen, nichts als seine absolute Befriedigung.


  Dann, oh welch schreckliche Vorstellung, begann er sich auszumalen, wie sie es noch einmal tun könnten.


  Er war nicht er selbst. Er konnte nicht so sein, verlockt von Celeste und ihrem wunderbaren Körper – er strich mit der Hand über ihr geschmeidiges Rückgrat – die Disziplin aufgeben für die Freuden der Unzucht. Er hatte seine Pflichten …


  Seine Pflichten.


  »Celeste.« Ihr Kopf ruhte an seiner Schulter. Er flüsterte ihr ins Ohr: »Celeste, hören Sie.«


  Sie wandte sich ihm langsam zu. Sie lächelte dieses vertrauensvolle, offene Lächeln, das ihm schmeichelte und ihn bezauberte, seine Lenden erwärmte und ihn daran erinnerte, dass er jetzt besser sofort seinen Pflichten nachkam oder sich ihrer niemals mehr erinnern würde.


  Von vorneherein hatte er Celeste nur ungern in das Geschäft der Spionage verwickelt, doch hatte er immer schon rücksichtslosen Gebrauch von vorhandenen Werkzeugen gemacht. Mit ihren Russischkenntnissen war sie in der Tat ein äußerst nützliches Werkzeug gewesen. Erst später hatte er bemerkt, wie gefährlich sie seiner Selbstkontrolle wurde und hatte sie ungeachtet ihres Werts loswerden wollen. jetzt sprach sein Gewissen. Ein Mann beutete eine Frau, mit der er schlief, nicht aus.


  Sie gab ihm ein Küsschen auf die Wange und sagte: »Was, Liebster?«


  »Wir müssen uns anziehen.« Throckmorton hatte keine andere Wahl. Er musste sie einsetzen. Stanhope hatte die erste Nachricht bereits nach London gebracht und einem anderen Mann, einem angesehenen, englischen Kaufmann übergeben, der daraufhin sofort das Land verließ. Stanhope war zurückgekehrt, hatte das Versteck unter den Dielen seines Zimmers vergrößert und war zweifellos darauf erpicht, den Inhalt des nächsten Briefs zu erfahren. Er würde sich deswegen an Celeste wenden. »Wir müssen hier raus.«


  Sie stöhnte wie ein Kind, das von einem Festschmaus ausgeschlossen wurde. »Müssen wir?«


  Er küsste sie zur Belohnung, ein Kuss, der als Schmatz begann und, obwohl er es hätte wissen müssen, mit einer langen, langsamen, tiefen Provokation von der Art endete, die seinen Schwanz zucken und sich aufrichten ließ. Aber nein. Er bändigte ihn ernsthaft.


  Er streichelte Celestes Haar und sagte: »Der Morgen ist längst angebrochen. Wir haben Glück, wenn uns niemand begegnet und keine Schlüsse zieht.«


  Sie zeigte keinen angemessenen Unwillen. »Die richtigen Schlüsse?«


  »Zweifellos die richtigen Schlüsse. Wir beide haben den Abschlussball verpasst. Ich fürchte, wir sind bereits Gegenstand der Spekulationen.«


  Sie stöhnte wieder, aber diesmal setzte sie sich allmählich auf.


  Es wäre sicher nicht so schlimm, sie zu benutzen, da er Wusste, dass es das letzte Mal war, dass nach diesem Mal die Kommunikation über einen anderen Agenten lief und dechiffriert wurde, und die Nachrichten, die an Stanhope gelangten, würden die Russen ins Verderben führen. Sie war ein vernünftiges Mädchen. Wahrscheinlich würde sie dem lebhaft zustimmen, wenn sie ihre Rolle kennen würde. »Ich bitte Sie um Vergebung, dass ich Sie nach einer solchen Nacht allein lasse, aber ich muss ausreiten.« Er spielte mit der Wahrheit, aber er musste außer Haus sein, wenn Stanhope sie ausfragte. »Ich habe gestern Briefe erhalten -«


  »Richtig, ich vergaß.« Nach all den Aktivitäten der vergangenen Nacht sah sie schuldbewusst wegen der unerledigten Aufgabe aus. »Soll ich sie jetzt gleich übersetzen? Oder hat es Zeit, bis ich ein Bad genommen und ein Tageskleid angezogen habe?«


  »Schon gut. Sie sind schon teilweise übersetzt aus London gekommen, und nach einem Vergleich mit Ihrer bisherigen Arbeit, konnte ich ihre ungefähre Bedeutung erschließen.«


  Ungefähre Bedeutung? Er sah sie von der Seite an. Er wusste genau, was in den Briefen stand. Er hatte sie auf Englisch verfasst, sie in London ins Russische übersetzen und wieder zurücksenden lassen. Nur hatte sie sich geweigert, in sein Büro zu kommen, und danach war die Hölle losgebrochen.


  »Sehen Sie«, sagte sie ermutigend, »Übersetzen ist nicht schwer. Man muss nur anwenden, was man weiß und den Rest interpretieren.«


  Wenn es nur so einfach wäre. Er löste sich von ihr, trug sie zu den Polstern und legte sie hin. Im Stehen sah er auf sie hinab und dachte sich, dass er ein Dummkopf war. Ein kluger Mann hätte sie aufgestellt und geschüttelt, bis aller Samen aus ihr herausgeflossen war. Throckmorton wollte Celeste auf dem Rücken liegend, sein Samen sicher in ihrem Bauch verschlossen. Er war völlig hinüber; ein Mann, der sein Urteilsvermögen eingebüßt hatte. Nur noch seine berufliche Ehre war ihm geblieben, und die würde heute Nachmittag wieder hergestellt werden. Dann würde er die Sache mit Celeste in Ordnung bringen und alles würde gut werden.


  Nachdem er diesen annehmbaren Plan ausgetüftelt hatte, nickte er und löste ihre Seidenstrümpfe aus einem Rosenbusch.


  Sie aalte sich immer noch auf den Polstern und kicherte wie ein Schulmädchen, als er sie über ihr fallen ließ. »Sie sehen noch selbstzufriedener aus als sonst.«


  Er hatte sich nach ihren Unterröcken auf dem Boden gebückt, hielt jedoch inne, als er sich wieder aufrichtete. »Was meinen Sie mit selbstzufriedener als sonst?«


  »Sie sehen immer aus, als wüssten sie genau, was Sie zu tun haben, und als täten Sie es auch.« Mit in die Luft gestreckten Beinen zog sie ihre Strümpfe an, dann stand sie vorsichtig auf. »Für diejenigen, die weniger selbstgewiss sind, kann das zu einer Quelle erheblicher Irritationen werden.«


  »Sie sind sich Ihrer selbst nicht gewiss?«


  »Nicht immer. Manchmal tue ich das Falsche.« Sie sah seinen Gesichtsausdruck und ging zu ihm, um seine Wange zu streicheln. »Oh, damit habe ich nicht vergangene Nacht gemeint. Das ist ein Schritt, über den ich mir ganz sicher bin, seit meiner Heimkehr.«


  Er nahm ihre Hand und küsste die Innenseite.


  Sie grub ihr Unterkleid unter den Decken hervor und zog es an. »Arn meisten werden Sie Ellery irritieren.«


  »Ellery?« Er wollte jetzt nicht über Ellery reden. Mit Celeste. »Wovon hätte er denn irritiert zu sein?«


  »Er ist nicht so vollkommen wie Sie.«


  »Vollkommen gut aussehend«, sagte Throckmorton aufgebracht. »Was will er denn sonst noch?«


  »Ich weiß nicht. Ich glaube, er findet keine Ruhe.« Sie nahm Throckmorton die Unterröcke ab und zog sie an.


  »Ruhelos? Er könnte es mal mit Arbeit versuchen.«


  »Seien Sie realistisch. Er wird nie in einem Büro arbeiten. Ich denke, er braucht ein Abenteuer wie Ihres in Indien.« Ihr Kleid lag in einem Haufen auf dem Boden. Sie schüttelte es aus und sagte: »Diese Falten gehen nicht mehr raus.«


  Er schätzte ihren Rat nicht sehr; er schätzte ihn rein gar nicht. »Er wird sich verheiraten. Das sollte Abenteuer genug sein.«


  Sie kämpfte sich kopfüber in ihr Kleid und sagte während des Überziehens: »Er sollte Spion oder so etwas werden.« Ihre Arme reichten in die Ärmel. Ihr Kopf kam zum Vorschein.


  Sie sah kein bisschen anders aus, hätte es aber sollen. Sie hatte soeben jede einzelne von Throckmortons Verdächtigungen wieder aufleben lassen. Was wusste sie? »Ein Spion.« Er bemühte sich gleichgültig zu klingen. Es gelang ihm zurückhaltend zu klingen.


  »Oder etwas Ähnliches.« Vergnügt knöpfte sie sich das Kleid zu, schloss sich von seiner Berührung ab, verwandelte sich von seiner Geliebten in … wen? »Sie haben mir noch keine Antwort gegeben. Soll ich Ihre Übersetzungen prüfen?«


  Sie konnte nichts wissen. Sie konnte nicht. Sie war ungekünstelt, großzügig, freundlich. Sie hatte ihm ihre Jungfräulichkeit geschenkt. Ihr Kommentar zu Spionen musste reiner Zufall gewesen sein. Und wenn er es nicht war – nun, sie stand die ganze Zeit unter Aufsicht. Er würde sie weiter beschatten lassen. »Die Übersetzungen… ja. Ich hätte Stanhope um Hilfe gebeten, aber er war damit beschäftigt, die Damen zu bezirzen.«


  Ausdruckslos sagte sie: »Das gelingt ihm gut.«


  Throckmorton gefiel das nicht. »Hat er mit Ihnen geflirtet?«


  »Stanhope würde mit einem Schwein flirten, wenn er der Meinung wäre, dass er den Speck gebrauchen könnte », sagte sie bissig.


  Aufgerüttelt, wie unheimlich sie Stanhopes Charakter durchschaut hatte, sammelte er seine Kleider ein. Celeste war wirklich überschlau. Aber es spielte keine Rolle; selbst wenn sie eine Spionin war, selbst wenn sie zum Feind übergelaufen war, er würde nicht zulassen, dass sie eingesperrt und gehängt würde. Nein, es spielte keine Rolle, dass er an eine unabhängige Gerechtigkeit glaubte, er könnte es nicht ertragen, wenn diese Gerechtigkeit das Urteil über Celeste fällen würde. Er würde ihre Falschheit vor seinen Verbündeten vertuschen, sicherstellen, dass sie keine Möglichkeit mehr bekam, zu spionieren und sie keine Minute aus den Augen lassen.


  Sie verstand sein Schweigen falsch. »Es tut mir Leid. Er ist Ihr Freund. Sie mögen ihn. Ich hatte kein Recht -«


  Nachdem seine Entscheidung feststand, fühlte er sich gut genug, um zu sagen: »Nein, entschuldigen Sie sich nicht. Ich fürchte, Sie haben Recht.« In Indien hatte er gelernt, sich rasch anzuziehen, wenn die Situation es erforderte, und er glaubte, dass die Situation es jetzt erforderte. Die Unterhosen, die Hose, sein Hemd – alles kein Hindernis. »Nichtsdestotrotz, ich finde, ich kann auf ihn und seine Dienste nicht einfach so verzichten. Ich weiß, dass es viel verlangt ist, aber könnten Sie ihm den Inhalt des letzten Briefs mitteilen, wenn Sie ihn sehen?«


  »Warum teilen Sie ihn ihm nicht selbst mit?«


  »Der männliche Stolz verbietet ihm, danach zu fragen. Ich werde ausreiten. Ich … nun ja, es wäre mir lieber, Sie läsen die Briefe und bestätigten meine Meinung über ihren Inhalt.«


  »Ah.« Sie legte ihre Robe um.


  Sie schien nichts mehr dazu sagen zu wollen, und das war ihm unangenehm. Es war fast, als bemerkte sie seine Täuschung und beurteilte ihn nach ihrer Niedertracht. Aber das konnte nicht sein; wahrscheinlich kam ihr gerade die Außerordentlichkeit ihres gestrigen Tuns schwer-wiegend zu Bewusstsein. Oder sie steckte mit den Russen unter einer Decke.


  Unmöglich. »Die Briefe sind in der unteren, linken Schreibtischschublade. Sie ist abgeschlossen. Hier ist der Schlüssel.«


  Sie nahm den Schlüssel, den er ihr reichte und sah erst ihn, dann Throckmorton ernst an. »Wenn ich gebadet und mich umgezogen habe.«


  »ja, natürlich.« Er setzte sich auf die Couch und begann sich umständlich die Stiefel anzuziehen. »Ich denke, es steht darin, dass zwischen Franzosen, Türken und Engländern ein Treffen auf der Krim stattfinden wird.« Lass die Russen nur um ihre Besitzungen auf der Krim fürchten, während die englischen Truppen in Afghanistan vorrücken.


  »Ich werde mir die Briefe ansehen und Stanhope berichten, wenn er mich danach fragt.« Sie suchte und fand ihre Schuhe und zog sie über, dann ging sie zu den Vorhängen, die die Fenster verhüllten. Sie nahm die Säume.


  Er war halb aufgestanden. »Was tun Sie … ?«


  »Nach so vielen Regentagen wird Papa ein wenig Sonne auf den Pflanzen haben wollen.«


  »Warten Sie!« Aber es war zu spät.


  Kapitel 24


  »Danke schön, Celeste.« Stanhope räkelte sich hinter Garricks Schreibtisch, er passte perfekt zu der Eleganz der Umgebung, doch er war ein Usurpator auf dem Königsthron. »Sie haben mir meine Arbeit sehr erleichtert.«


  Er hatte die gewinnende Art, mit der er sie vorher behandelt hatte, abgelegt. jetzt grinste er dieses Stutzergrinsen, das ihm Celeste am liebsten aus dem Gesicht geohrfeigt hätte. Sie glaubte zu wissen, was sein Verhalten bedeutete; sie würde ihre Meinung Garrick so bald wie möglich mitteilen. Inzwischen stand sie vor dem Schreibtisch und schenkte Stanhope ein kühles Lächeln. »Ich freue mich immer, wenn ich Ihnen oder Mr. Throckmorton behilflich sein kann.«


  Stanhope lachte, ein jauchzen herablassender Belustigung. »Ja, Sie haben Ihre nützlichen Seiten. Für mich und für Mr. Throckmorton.«


  Für ihn? ja, jetzt begriff sie ihre Rolle in diesem Spiel ganz genau. Sie hörte zu, wenn Garrick die Briefe resümierte, sie prüfte den Inhalt der Briefe, sie gab die Inhalte an Stanhope weiter. Sehr sauber, sehr einfach, und kein Grund zur Beunruhigung, nicht einmal dann, wenn Stanhope wie ein hübscher Dieb Garricks unverschlossene Schubladen durchwühlte. Sie hätte ihm noch den Schlüssel zu der abgesperrten Schublade geben können; sie hielt ihn in ihrer Tasche fest.


  Ab wozu benutzte sie Throckmorton? Sie beging nicht den Fehler, zu glauben, Stanhope spräche von ihrer Position als Gouvernante. Nicht nach diesem schrecklichen Augenblick, als sie die Vorhänge im Wintergarten aufgezogen und den alten Lord und Lady Featherstonebaugh gesehen hatte, welche darauf warteten, dass die Dienstboten das Gepäck auf die Featherstonebaughsche Kutsche luden – und alle hatten sie gesehen, in ihrem Ballkleid während Garrick seine Stiefel anzog.


  Celeste und Garrick hatten die Grundregel der englischen Affaire verletzt – Diskretion, Diskretion, Diskretion. Nichts war geschehen, solange man nicht dabei ertappt wurde.


  Sie hatten sich ertappen lassen. Und sie würde sich keine schmierigen Bemerkungen von Stanhope über ihre Affaire anhören. Sie knickste höflich und so kurz wie möglich. »Ich muss zu den Kindern. Wenn Sie mich entschuldigen -«


  »Keine Sorge«, verkündete Stanhope. »Sie haben Throckmorton an den Eiern.«


  Sie blieb stocksteif stehen, wie gelähmt von seiner Unverschämtheit. »Sie … vulgärer … !«


  »Er ist in Sie verliebt.«


  Ihr launisches, närrisches Herz trällerte ein wenig zu dieser Melodie.


  »Er… wer… Throckmorton hat Ihnen das gesagt?«


  Stanhope legte einen Stiefel auf Throckmortons makellosen, geschnitzten Schreibtisch. »Oh ja, aber er hält Sie für dumm.«


  »Dafür hält er mich nicht«, zischte sie.


  »Ein Spatzenhirn.« Stanhope ließ sich den Ausdruck auf der Zunge zergehen. »Wenn er Sie respektierte, hätte er Sie nicht so behandelt, wie er es im Wintergarten getan hat.«


  Sie lief mit einem tödlichen Hochrot an. Also mutmaßte Stanhope doch darüber, was sie letzte Nacht getan hatten. Sie hätte diese Vorhänge nicht aufziehen dürfen, aber sie hatte noch zu Throckmorton gesagt, wer ahnt denn schon, dass ein englischer Aristokrat vor acht Uhr morgens wach und reisefertig sein könnte?


  Throckmorton hatte ernst ausgesehen und ihr gesagt, sie brauche keine Angst zu haben. »Throckmorton hatte die Hand unter Ihrem Rock. Er hat sie in Sachen Lust geschult, sie fürs Umlegen angewärmt. Männer machen das seit Urzeiten mit Gouvernanten, Miss Milford.«


  Ihre Wangen erbleichten. Stanhope sprach nicht von letzter Nacht; er kannte die unsägliche Szene von vor zwei Tagen. Nicht die Nacht der Leidenschaft, sondern diesen Nachmittag im Wintergarten, als Garrick Throckmorton ihr demonstriert hatte, wie gut und leicht er sie handhaben konnte.


  Niemand wusste davon. »Wie … wie haben Sie davon erfahren?« Stanhope zog keck die Augenbraue hoch. »Männer unterhalten sich, Miss Milford.«


  Ihr drehte sich der Magen um. Garrick hatte es Stanhope erzählt … aber nein. Stanhope war ein Lügner und Verräter und Garrick würde sich niemals dazu herablassen zu tratschen. Nicht über sie. »Ich glaube Ihnen kein Wort.«


  »Glauben Sie, was Sie wollen.« Stanhope stand auf und schlenderte zu ihr herüber. »Aber ich weiß etwas, und ich sage Ihnen, als Nächstes wird er seinen Schwanz da hinein stecken, wo seine Hand zuletzt war.«


  Sie hasste Stanhope. Wie konnte er es wagen, so mit ihr zu sprechen?


  Wie konnte er es wagen, Recht zu haben?


  »Wenn Sie zu den oberen Zehntausend gehörten, hätte er Sie niemals mit dieser Vertraulichkeit behandelt. Wenn Sie zu den oberen Zehntausend gehörten, würde Ihr Vater ihn umbringen. Aber Ihr Vater ist der Gärtner, und er kann nichts für die Ehre seiner Tochter tun, sonst verliert er seine Anstellung.«


  »Das brauche ich mir nicht anzuhören.« Sie wandte sich ab, um zu gehen.


  Stanhope packte sie roh am Arm. »Du gehst nirgendwo hin, du kleine … Bäuerin. Du bist es nicht wert, mir die Stiefel zu lecken.«


  Sie versuchte, sich loszumachen, aber seine Finger quetschten sie so, dass sie blaue Flecke bekam. »Lassen Sie mich«, sagte sie sanft, »oder ich erzähle Garrick davon.«


  »Garrick?« Wie eine Bulldogge verbiss sich Stanhope in ihren Arm und schüttelte ihn wie einen Brocken Fleisch. »Sie nennen ihn Garrick? Sie haben Nerven. Sie sind die Gärtnerstochter. Er stammt aus einer Linie von Peers, die bis zu Wilhelm dem Eroberer zurückreicht.«


  Seine Verachtung war ein Schlag ins Gesicht. Sie hatte in einer Traumwelt gelebt, die mit Ellerys Verliebtheit gepolstert war, mit ihren Paris Erfahrungen und Garricks Toleranz. Stanhopes Haltung war die, vor der sie ihr Vater gewarnt hatte. Die Geburt galt etwas in England; ein adliger Stammbaum war durch nichts aufzuwiegen. Sie sah auf Stanhopes Hand hinab. »Mr. Throckmortons Vater war ein Bürgerlicher.«


  In Stanhopes Augen loderte die Verachtung eines Adligen; die Verachtung, die ihr in der Gesellschaft auf Schritt und Tritt begegnen würde, wenn sie es wagte, sich über ihren Stand zu erheben. »Es ist schon mehr als genug, dass dieses vornehme, alte Blut einmal verwässert worden ist.«


  Er ließ ihren Arm weniger los, als dass er ihn von sich schleuderte. »Aber er hat natürlich keinerlei Absicht, Sie zu heiraten. Er hat Ihre Rückfahrkarten schon besorgt.«


  Sie hörte sich vorsichtig und flach atmen. »Meine Rückfahrkarten wohin?«


  »Nach Paris.« Er lächelte mit leicht und anmutig geschwungenen Lippen. Stanhope ging zu Garricks Schreibtisch und fummelte aus der obersten Schublade eine rotsamtene Börse mit Schnürverschluss heraus. Er öffnete sie und leerte den Inhalt auf den Schreibtisch. »Sehen Sie. Er hat sie einen Tag nach Ihrer Ankunft besorgt.«


  Ihre Fingerspitzen erkalteten und Farbflecke nahmen ihr die Sicht. Sie setzte sich hart auf einen von Garricks unbequemen Stühlen. »Ich glaube Ihnen nicht.«


  Er hielt ein Papierbündel hoch und listete die Einzelheiten auf: »Zugfahrkarte nach London. Fahrkarte für das Postschiff über den Kanal. Zugfahrkarte nach Paris. Throckmorton muss über unglaublich gute Verbindungen verfügen, dass er alles so rasch bekommen konnte.« Er hielt einen Schlüssel in die Höhe. »Ein Haus in Paris.« Er schüttelte einen Brief heraus und hielt ihn ihr hin, damit sie den Betreff lesen konnte. »Eine Anweisung, die eine jährliche Abhebung von tausend Pfund autorisiert.«


  In ihrer ersten Nacht, als sie zurückgekommen war, hatte Garrick eine Bestechung erwähnt. Das Haus in Paris, die tausend Pfund im Jahr. jetzt ging ihr auf, dass er die Bestechung nicht etwa angeboten hatte; er hatte ihr vor Augen geführt, was sie zu erwarten hatte. Ein roter Schleier legte sich vor ihre Augen, und sie bekam kaum noch Luft.


  »Throckmorton hat schon mehr bezahlt, um Ellerys Verhältnisse loszuwerden. Sie hätten sich nicht so billig verkaufen sollen.« Stanhopes Stimme veränderte sich von boshaft schlau zu höchst beunruhigt. »Sie werden mir doch nicht in Ohnmacht fallen, oder? Um Himmels willen, haben Sie sich wirklich eingebildet, Sie könnten Ellery einwickeln?«


  »Nein. Nein. Ich habe nie wirklich geglaubt, ich könnte Ellery einwickeln.« Dieser Traum war tatsächlich gestorben.


  »Und Sie können sich auch nicht vorgestellt haben, dass Garrick sie nimmt.«


  Sie zuckte zusammen.


  »Sie können ihn doch nicht heben.« Stanhope musterte ihr Gesicht. »Sie lieben ihn.«


  Ihre Seele welkte dahin angesichts seiner Belustigung, seines Abscheus und seines Mitleids.


  »Schau, Mädchen, Throckmorton ist in mancher Hinsicht ein ungewöhnlicher Mann, aber seine Familie steht an erster Stelle. Bei den oberen Zehntausend herrschen genügend Zweifel am Throckmortonschen Erbgut, ohne dass Sie mitmischen.«


  Sie hätte sich gerne übergeben. Sie hätte Stanhope gerne einen Verräter geschimpft. Sie hätte gerne preisgegeben, was sie wusste, aber nicht einmal für diese Genugtuung hätte sie ihr Land verraten … oder Garrick.


  Gott bewahre sie vor Prinzipien, aber sie würde nicht so tief sinken wie Garrick.


  Sie schüttelte ihre Übelkeit ab und hob ihr Kinn. »Ich bin Gouvernante – und Sie sind bloß ein Sekretär. Auch Sie müssen für Ihren Lebensunterhalt arbeiten.«


  Sein Mitleid verdunstete unter der Hitze ihres Spotts. »Keine Angst, Sie werden sich nicht mehr mit diesem unverantwortlichen, ungehobelten Abenteurer besudeln. Ich schüttele den Staub von Blythe Hall für immer von meinen Stiefeln. Mir war immer klar, dass es mir hier eines Tages zu viel des Guten wird und dass alles Gute einmal enden muss.« Er ging zu Tür und drehte sich um. »Diese Lektion sollten Sie sich auch zu Herzen nehmen. Hüten Sie sich davor, sich noch einmal derart bloßzustellen.«


  Schwindlig vor Entsetzen starrte sie den leeren Türrahmen an, dann beugte sie sich vor und ließ den Kopf auf die Knie sinken.


  Celeste setzte sich auf, stellte Fuß an Fuß, presste die Knie zusammen, faltete die Hände im Schoß. Sie lehnte sich nicht an die Rückenlehne, sondern hielt sich aufrecht, und sie fand, dass in dieser Haltung das Unbehagen ihres Körpers die Unbequemlichkeit von Throckmortons Stühlen aufhob. Ihr Hinterteil schmerzte von der harten Sitzfläche, ja, aber die Schmerzen in ihren Lenden, die Überdehnung ihrer Schenkel, die Überempfindlichkeit ihrer Brüste waren schlimmer.


  Der Bluterguss an ihrem Herzen.


  Ihre Zähne klapperten nicht vor Schreck, denn sie biss sie zusammen. Sie hörte Gäste abreisen, konnte jedoch nicht verstehen, was sie sagten. Sie starrte geradeaus vor sich hin, sah jedoch in Wirklichkeit nichts.


  Das hätte sie nicht ertragen. Hätte sie es getan, hätte sie sich wirklich umgesehen, hier in Blythe Hall, ihrem Zuhause, dem Ort, von dem sie unter den erniedrigendsten und übelsten Umständen verstoßen werden würde … wenn sie sich wirklich angesehen hätte, was sie vermissen würde, dann hätte sie sich dazu gezwungen gesehen, diese antiken, chinesischen Ming-Vasen, die Garricks Büro zierten, zu nehmen und mit ihnen um sich zu werfen, bis sie in kleine, teure Scherben zersprangen.


  »Celeste!«


  Sie schrak zusammen. Er war es. Garrick. Dieser Mann.


  Sie hatte stundenlang gewartet, dieser Gegenüberstellung entgegen gefiebert, aber jetzt, wo es so weit war, krallten sich ihre Fingernägel in ihre Handflächen, und ihr Mund war trocken. Sie hatte ihren Zorn gut gepflegt, aber dies war Garrick, der Mann, von dem sie gedacht hatte, er verkörpere Ehrenhaftigkeit. Der Mann, der vom Elfenbeinturm seiner Überlegenheit herunter Schicksale manipulierte, organisierte, dirigierte. Und sie liebte ihn.


  »Celeste, Liebste, ich muss mit Ihnen reden.«


  Ihr Nacken, den sie unzählige Minuten lang strikt aufrecht gehalten hatte, knackte, als sie sich nach ihm umsah, wie er in Reitkleidung hereinmarschierte, zerzaust, feierlich, schon wieder grimmig, obwohl sie nicht wusste, warum er schon wieder grimmig war. Er hatte doch alle seine Ziele erreicht sogar ihren ultimativen Verrat. Besonders ihren ultimativen Verrat.


  Als er vor ihr stand, fragte er: »Haben Sie … mit Stanhope gesprochen?«


  »Ja.«


  »Gut.«


  »Ja, wieder eine Aufgabe erledigt«, sagte sie.


  Er hielt inne, als er sich auf den Stuhl ihr gegenüber setzte, und betrachtete sie verstört. »Geht es Ihnen… gut?«


  »Vollkommen.«


  Er musste sie absichtlich beim Wort genommen haben, denn er setzte sich hin, beugte sich, die Ellbogen auf die Knie gestützt, vor und faltete die Hände – die scheußliche Parodie eines Bittgesuchs. »Heute Morgen haben wir keine Regelung getroffen.«


  Sie entdeckte, dass es möglich war zu sprechen, ohne die Lippen sichtbar zu bewegen. »Alles ist geregelt.«


  »Nein. Nein, ist es nicht, denn ich habe über die Nacht nachgedacht und was geschehen ist und …« Seine Wangen röteten sich. Es war offensichtlich, an welchen Teil der Nacht er sich erinnerte; noch offensichtlicher wurde es, als er sich zurücklehnte und ein Bein ausstreckte, um den Druck zu entlasten.


  Sie starrte ihn an, half ihm nicht beim Entlasten, starrte nur. Sie hoffte, dass er litt. Wenn sie sich aus ihrer peinigenden Starre hätte lösen können, hätte sie ihm noch größere Schmerzen zugefügt.


  »Seit wir uns getrennt haben, denke ich über meine Rolle nach. Meine Verantwortung.« Als wäre er ein echtes, menschliches Wesen und keine Maschine aus glattem, kühlem Stahl, fiel ihm eine dunkle Haarlocke in die Stirn. »Ich gebe zu, es ist meine Schuld.«


  Er sah gut aus. Warum war ihr das nicht von Anfang an aufgefallen? Wie konnte sie nur so blind gewesen sein, für seine seidigen Lippen, seine hohe Stirn und seinen kernig starken Kiefer. Sie hatte ihn mit Ellery verglichen und abgeschrieben. Dumme, dumme Celeste. So strahlend und charmant Ellery war, so dunkel und gefährlich war Garrick, ein Mann, um den man klugerweise einen weiten Bogen machte. Stattdessen hatte sie gehofft, das Licht würde die Dunkelheit besiegen. Nun saß sie hier in einem nervenaufreibenden Todeskampf und wartete darauf, fortgeschickt zu werden.


  »Ereignisse wie jenes, das wir letzte Nacht erfahren haben, können nicht ohne eine Wiedergutmachung bleiben.«


  Eine Fahrkarte nach Paris. Ein jährliches Einkommen. »Sicherlich sind Sie diesbezüglich erfahren.«


  Seine weichen Lippen bildeten eine strenge, gerade Linie. »Ich verführe keine jungen Frauen, die in meinen Diensten stehen.«


  Schweinehund. »Scheinbar doch.«


  »Nein, noch nie zuvor.«


  »Also bestand mein Fehler darin, die Stellung angenommen zu haben, die Sie mir angeboten haben.« Sie fuhr zusammen. Nach einer Nacht, wie der, die sie geteilt hatten, musste man seine Worte vorsichtiger wählen. »Als Gouvernante«, klärte sie. »Dann wären Sie keiner Herausforderung Ihrer Moral ausgesetzt gewesen.«


  Er nahm den Kopf zurück und studierte sie. In übertrieben geduldigem Ton sagte er: »Sie mögen um meine Gewohnheiten besorgt sein -«


  »Nein!«


  »Wozu sie jedes Recht haben.«


  »Mitnichten.«


  »Aber ich versichere Ihnen, ich habe meine Leidenschaften stets weit entfernt von zu Hause ausgelebt. Deshalb glaube ich -«


  »Sie haben mich nicht verführt. Ich bin nicht so zaghaft, als dass ich mir gestatten würde, mich verderben zu lassen.« Selbstekel erfüllte ihre Stimme. »Ich erinnere mich sehr gut, dass ich Sie um Ihre Fachkenntnis gebeten habe.«


  Verblüffung und Entrüstung furchten seine Stirn. »Ihr Tonfall gefällt mir nicht. Fanden Sie mich widerwärtig?«


  »Nein.«


  »Ungeschickt? Nicht um Ihre Befriedigung besorgt?«


  »Nein. Nein.«


  Er lehnte sich zurück, zerrte an der Falte in seiner Hose und lächelte dieses widerliche, selbstzufriedene Lächeln. »Natürlich nicht. Ich habe Sie sehr wohl befriedigt. Ich habe Ihnen nicht gestattet, Ihre Lust zu verbergen – obwohl Sie es versucht haben.«


  Sie wurde puterrot. Sie hasste diese Szene. Sie hasste sich selbst. Am meisten aber hasste sie ihn, mit seiner entspannten Art und seinem blasierten Mund und seiner gelassenen Vollkommenheit. Und sie liebte ihn, weil … weil … im Moment fiel ihr nicht ein, warum sie ihn liebte. Sie wusste nur, dass sich die Liebe mit Demütigung, Enttäuschung und Hass vermischte, was ein fürchterliches Gebräu aus Schmerz und Wut ergab.


  »Ich habe über Ihre Zukunft nachgedacht.«


  »Sie haben alles geregelt«, murmelte sie. Eine Fahrkarte nach Paris. Ein jährliches Einkommen.


  Aber er überraschte sie.


  Er kniete sich vor ihr hin und nahm ihre Hände.


  Sie versuchte ihre Finger aus seinem Griff herauszuwinden. Sie war ruhig geworden. Seine Berührung konnte dies zerstören. Warum kniete er vor ihr? Was glaubte er, was er da tat?


  Er drückte fester zu, nicht hart, aber fest genug, dass sie sich wehtun würde, wenn sie kämpfte, und in dem pompösen, typischen Mr.-Throckmorton-weiß-alles-Tonfall sagte er: »Ich weiß, dass Sie mich zum Teufel wünschen. Ich bin nicht Ellery. Ich bin nicht elegant oder unbeschwert, aber wie Sie schon richtig angemerkt haben, ich habe Sie nicht verführt.«


  »Stehen Sie auf.«


  Er beachtete sie nicht. Er sah sogar verwirrt aus, als er fortfuhr: »Sie haben voll und ganz, ja eifrig mitgemacht.«


  Es war ihr gleichgültig, ob sie sich wehtat. Sie entriss ihm ihre Finger und wiegte sie an ihrem Busen. »Erinnern Sie mich nicht daran.«


  »Aber das muss ich, denn es gibt nur ein mögliches Heilmittel.« Sie fing an zu verstehen; das war ja noch schlimmer als fortgeschickt werden. »Wir brauchen kein Heilmittel. Niemand ist krank.«


  »Celeste, ich bin älter und weltgewandter als Sie. Sie müssen mir vertrauen, ich weiß, was das Beste für uns ist.«


  Oh, er hörte sich gut an. Aufrichtig, eindringlich, ihrem Wohlergehen verpflichtet. Eine andere Frau wäre darauf hereingefallen, aber erst heute Morgen hatte er Celeste im Arm gehalten und ihr nahe gelegt, Nachrichten an Stanhope weiterzuleiten. Sie hatte Garricks Zögern gesehen; er war sich der Unziemlichkeit bewusst, eine Frau in Gefahr zu bringen, die er eben verführt hatte.


  Er hatte es dennoch getan, und jetzt versuchte er, so zu tun, als wäre es nicht geschehen.


  Sie erinnerte ihn: »Hat Stanhope die Nachricht weitergegeben?«


  Garrick schüttelte den Kopf wie ein Wolf, dem ein Knüppel übergezogen worden ist. »Was?«


  »Hat Stanhope die Nachricht an seinen Kontaktmann weitergegeben, sein Land verraten und Ihren Gebrauch meiner unwissenden Dienste rentierlich gemacht?« Es verschaffte ihr einige Genugtuung, Garrick unter seiner gebräunten Haut erbleichen zu sehen.


  »Woher wissen Sie das?«


  »Lassen Sie uns mal nachsehen.« Sie zählte die Gründe an den Fingern auf. »Zuerst höre ich eine russische Dame, die Sie unbedingt sehen möchte, von einem Engländer sprechen, der verraten, eingesperrt und nie wieder gesehen worden ist. Warum, frage ich mich. Warum sollte sie Sie sehen wollen? Dann lügt Stanhope Sie wegen der Botschaft an. Sie haben eindeutig Verdacht geschöpft, gegen ihn und gegen mich, doch ich muss die Prüfung bestanden haben, denn plötzlich arbeitet nicht mehr Stanhope als Übersetzer für Sie, sondern ich. Aber ich soll alle Nachrichten, die ich bearbeite, an ihn weiterleiten, sofern er das wünscht, und er wünscht es, und zwar so sehr, dass er sogar höflich zu mir ist, wenn er danach fragt. Die Weitergabe von Nachrichten wird so wichtig, dass Sie mich heute Morgen daran erinnern, noch bevor der Schweiß auf unserer Haut getrocknet ist.« Sie hätte gerne verächtlich gelächelt, aber ihre Lippen machten nicht mit. »Lassen Sie es mich Ihnen noch einmal versichern. Die Nachricht wurde weitergegeben. Ihre Pflicht für England ist erfüllt, oder besser, diese bestimmte Pflicht ist erfüllt.«


  Er war aufgestanden. »Was meinen Sie damit?«


  »Ich weiß, wer Sie sind, Garrick Throckmorton.« Sie starrte hinauf zu diesem unnachgiebigen, standhaften Berg von einem Mann. »Sie leiten alle Spionageoperationen in England.«


  Er zögerte und gestand ein: »Nicht alle. Meine Spezialgebiete sind Indien und der Ferne Osten.«


  »Das große Spiel«, sagte sie, indem sie diesen Kampf zwischen England und Russland um Mittelasien beim Namen nannte.


  Er trat ein paar Schritte zurück, um sie genau zu betrachten.


  Sie wusste, was er sah; eine putzige, attraktive Blondine, die kaum genug Grips zu haben schien, um sich alleine anzuziehen. Die meisten Männer sahen sie auf diese Art und Weise an. Diese hilflose Erscheinung war sowohl Segen als auch Fluch, denn während es ihr zu Gute kam, unterschätzt zu werden, konnte es zugleich eine Quelle unglaublichen Ärgers sein.


  Im Moment war sie verärgert.


  »Sie haben das alles auf eigene Faust herausgefunden?«, fragte er. Ihr gelang sowohl das Lächeln als auch die Abschätzigkeit. »Alles mit meinem kümmerlichen, schwachen, weiblichen Gehirn.«


  »Ich habe Sie nie für schwach gehalten, und Sie haben soeben bewiesen, dass Sie beinahe zu intelligent sind.« Er beugte sich über sie und stützte sich, Angesicht zu Angesicht mit ihr, auf die Armlehnen des Stuhls. »Es ist unerlässlich, dass Sie mir die Wahrheit sagen. Wie haben Sie es herausgefunden?«


  »Ich habe für den russischen Botschafter gearbeitet. Die Russen essen, atmen und leben die Spionage. Wie konnte ich den Gegenspieler des russischen Botschafters nicht erkennen?« Sie wusste genug darüber, wie das große Spiel funktionierte, wie die Spione dachten, sie wusste sogar, dass Garrick sie jetzt verdächtigte. »Weiß ich zu viel?« Sie machte sich über ihn lustig. »Werden Sie mich einsperren – oder noch Schlimmeres?«


  »Haben Sie mit irgendjemandem darüber gesprochen?« Er nahm sie bei den Schultern. »Haben Sie mit Stanhope darüber gesprochen?«


  »So gerne ich Sie lehren würde, welche Fallstricke es birgt, die Talente Ihrer Liebhaberin auszunutzen – ich muss gestehen, dass ich weder Sie noch mich, noch unsere Affaire so wichtig nehme, wie das Wohl meines Landes.« Sie erklärte klipp und klar: »Würden Sie jetzt bitte meine Schultern loslassen?«


  Er ließ sie los, und sie hasste sich dafür, seine Berührung zu vermissen. Er stand da, seine Finger strichen über sein Kinn, beobachtete sie, erwog, was sie entgegen ihres Abstreitens wusste, überlegte, wie er die Situation zu seinen Gunsten wenden konnte. Sie konnte beinahe die Zahnräder in seinem Kopf ineinander greifen sehen und dachte, dass sie sich über das nahende Ende dieser Szene freuen müsse.


  Abwesend sagte er: »Die Verweildauer eines Operationsleiters ist kurz, denn er wird früher oder später enttarnt. Offensichtlich ist meine Identität nicht länger geheim. In Anbetracht von Stanhopes Verrat befindet sich meine Familie in Gefahr. Ich habe den Posten an den nächsten Kameraden übergeben. Das Londoner Büro wird jemand anderen mit Mittelasien betrauen. Ich werde nicht erfahren, wen.«


  Sie hätte zynisch darüber nachdenken können, ob er ihr dies mitteilte, weil er immer noch ihre Loyalität in Zweifel zog, doch sie entschied, die Information für bare Münze zu nehmen. »Um der Kinder willen bin ich sehr erleichtert.«


  »Aber ich weiß nicht mehr ein noch aus. Wenn Sie meine Tätigkeit kannten und Ihre Rolle darin verstanden haben und trotzdem gestern Nacht zu mir gekommen sind … warum sind Sie dann so wütend auf mich? Ich möchte Sie heiraten!«


  Es sah aus, als glaubte er, sie müsse in Freudensprünge ausbrechen angesichts dieser Aussicht… jeden Morgen in seinen Armen zu erwachen, tagsüber mit ihm zu reden, seine Kinder in ihren Armen zu wiegen.


  Wütend über ihre eigene Schwäche schüttelte sie die Versuchung ab. »Nein!« Sie stand auf, ein mühseliger Akt, da sie ihre Glieder zwingen musste, sich endlich zu rühren. »Ich lehne Sie nicht wegen Ihres Auftrags ab. Ich lehne Sie ab, Garrick Throckmorton, weil Sie ein Lügner sind.«


  »Wenn ich es sein muss«, gab er bereitwillig zu, »aber ich wüsste nicht, wann ich Sie angelogen hätte.«


  Ihr wurde noch einmal schwindelig und sie musste sich am Stuhl abstützen. »Ein Lügner der aller widerlichsten Sorte. Ich verstehe, dass Sie mich wegen Stanhope angelogen haben. Sie hatten ein Komplott geschmiedet, um unserem Land zu hützen und unseren Feinden zu schaden. Aber Sie haben auch gegen mich ein Komplott geschmiedet.«


  Er wurde kühl, distanziert und wachsam, als er sagte: »Komplott scheint mir keine angemessene Bezeichnung.«


  »Fahrkarten nach Paris. Ein jährliches Einkommen.« Sie beobachtete ihn ganz genau.


  Für einen Augenblick schossen seine Augenbrauen in die Höhe. Dann glättete er jede Spur von Emotion aus seinem Gesicht. Er wurde zu einer denkenden Maschine.


  Sie wollte keine Maschine heiraten. »Ich bin die Gärtnerstochter«, sagte sie. »Ich bin die Gouvernante. Als ich Ihnen bei dem Plan zu Ellerys Heirat in die Quere gekommen bin, hätten Sie mich auf die Akademie der Gouvernanten zurückschicken können. Sie hätten mir die Leitung des Hauses verweigern können. Sie hätten alles Mögliche tun können, anstatt zu versuchen, mich zu verführen.«


  In übertrieben vernünftigem Ton sagte er: »Ich hätte meinen Gärtner verloren. Ellery wäre außer sich gewesen.«


  »Und ich wäre frei und tugendhaft geblieben. Ah, aber ich vergaß – ich bin ja nicht so wichtig wie der Zustand der Throckmortonschen Gärten oder das Wohlbefinden Ihres jüngeren Bruders.« Ihre Füße und Hände prickelten, als das Blut hineinschoss und sie schmerzhaft zum Leben er-weckte. Sie befürchtete, Garrick anzusehen und mit ihm zu sprechen, könnte denselben Effekt auf ihre Gefühle haben.


  »Es war nicht gut. Ich gebe es zu. Aber es war keine Lüge, technisch gesehen. Ich biete Ihnen Wiedergutmachung.«


  »Nein.« Sie sah auf ihre Hände hinab, die sich ballten. »Sie bieten eine Heirat an.«


  »Welche andere Entschädigung erwarten Sie denn von mir?«


  »Hm.« Sie ging zu seinem Schreibtisch, öffnete die Schublade und nahm die rotsamtene Börse mit dem Schnürverschluss heraus. Sie betrachtete sie, bedachte ihren Inhalt, wusste, dass sie die Fahrkarten und die Bankanweisung brauchte, um nach Paris zu kommen. Doch sobald sie Arbeit gefunden hatte, würde sie ihm jeden Penny zurückzahlen. »Es würde genügen, wenn Sie … vorn höchsten, schwankenden Turm ihrer gotischen Lustbarkeit sprängen und auf die Pflastersteine des darunter liegenden Hofs aufschlügen. Vielleicht hätten Sie Glück. Vielleicht würden Sie auf ihrem Herzen landen und unverletzt wieder aufstehen.«


  Kapitel 25


  »Aber Sie müssen mich heiraten. Ich habe noch nie so viel Spaß mit einer Frau gehabt.« Als diese Worte über seine Lippen kamen, wollte Throckmorton sich augenblicklich dafür ohrfeigen.


  Celeste stand sehr ruhig neben ihrem Stuhl und griff mit weißen Fingerknöcheln nach der Leiter hinter ihr. Sie hielt ihre Schultern zu weit offen. Ihr Gesicht wurde blass und errötete mit unverhältnismäßiger Intensität. Ihr erotischer, hübscher Mund lächelte nicht im Mindesten und sie verhöhnte ihn mit ihren Worten und ihrer Stimme: »Das wäre dann natürlich der definitive Grund, jede Hoffnung auf Glück fahren zu lassen.«


  Er sagte selten das Falsche, aber diesmal stank sein Fehltritt wie Aas. Verunsichert versuchte er, seinen Fehler auszubügeln: »Sie wären glücklich. Dafür würde ich sorgen.«


  »Dieser Morgen hat mich beinahe umgebracht.« Sie wandte sich so steif zur Tür, wie seine Mutter, wenn der Wind von Norden kam. »Ich glaube, von Ihrer Art Glück kann ich nicht noch mehr ertragen.«


  Angesichts dieser ungewöhnlichen Wendung der Dinge wusste Garrick Stanley Breckinridge Throckmorton nicht, was er tun sollte. Celeste dazu zwingen, sich hinzusetzen und ihr die Vorteile einer Heirat aufzuzählen? Sie gehen zu lassen und darauf zu vertrauen, dass sie diesen kleinen Tumult schon überstehen würde – den er tatsächlich nicht ganz verstand und dann aus freien Stücken zurückkam? Sie in die Arme zu nehmen und so lange zu küssen, bis sie weich wurde und bei ihm blieb? Irgendwie schien keine dieser Optionen geeignet, sie wieder umzustimmen. Es musste einen besseren Weg geben, einen, den er übersehen hatte.


  Da schoss ihm der Einfall durch den Kopf: »Sie müssen mich heiraten«, stieß er hervor. »Wir sind kompromittiert!«


  Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick, einem der ihm das Gefühl gab, unbedeutend und ungeschickt zu sein.


  Das gefiel ihm nicht und er machte einen Schritt auf sie zu – da stürmten mit rauschenden Röcken und stampfenden Stiefeln Hyacinth und Ellery ins Büro.


  »Sie ist es.« Die bleiche Hyacinth zeigte empört auf Celeste und sagte zu Throckmorton: »Sie ist der Grund, weshalb Ellery mich ignoriert hat.« Sie wandte sich Celeste zu und keifte: »Sie sind die, in die Ellery sich einbildet, verliebt zu sein!«


  Was für einen unglücklichen Zeitpunkt Ellery gewählt hatte, aufrichtig zu seiner Verlobten zu sein! Nun hatte Throckmorton nicht nur die Schwierigkeiten mit seinem eigenen Antrag, er musste auch die von Ellery ausbügeln. Er blickte zu Ellery, der die Augen nicht von Hyacinth ließ.


  Sie wirkte wesentlich lebhafter als zuvor, und sie hielt sich im gleichen Raum wie Ellery auf, ohne an seinen Lippen zu hängen. Ein gutes Zeichen. Ohne ein Jota Taktgefühl sagte Throckmorton: »Lady Hyacinth, ich bin sicher, Sie und Ellery würden gerne unter vier Augen miteinander sprechen.«


  Er wollte mit Celeste allein sein und ihre Heirat in die Wege leiten. Wenn er nur die richtigen Worte fände, dann würde sie ihm sicher Recht geben – wenn er sich bloß das Richtige hätte einfallen lassen können.


  Hyacinth ignorierte und mied ihn, ging stattdessen auf Celeste los: »Ich habe Sie bewundert, Ihnen vertraut. Und Sie haben mich angelogen.«


  »Hab ich nicht!«, antwortete Celeste.


  Hyacinth zeigte mit einer ausholenden Geste, die so gar nicht ihren früheren, ängstlichen Bewegungen glich, auf Celeste. »Haben Sie wohl, im Wintergarten! Ich habe Ihnen mein Herz wegen Ellery ausgeschüttet, und Sie haben mit keinem Wort erwähnt, dass Sie der Grund sind, warum er mich übergeht.«


  Celeste stapfte zu Hyacinth, ein kleiner Drache, der sich vor einer Amazone aufbaute. »Das war keine Lüge. Ich hatte nur nicht den Mut, es Ihnen zu sagen.«


  Throckmorton konnte es sich nicht verkneifen, »Genau« zu sagen.


  Celeste wirbelte zu ihm herum. »Sie halten sich da raus!«


  Zufrieden seinen Kommentar abgegeben zu haben, gab Throckmorton klein bei.


  »Es tut mir Leid«, sagte Celeste zu Hyacinth. »Ich hätte niemals auch nur daran denken dürfen, Ihnen Ihren Verlobten auszuspannen, aber wenn es Sie beschwichtigt, ich bin gründlich dafür bestraft worden.«


  »Es gibt keine Strafe, die einen solchen Verrat sühnen könnte«, schrie Hyacinth.


  Oh, nein. Throckmorton wollte nicht, dass die Auseinandersetzung in diesem Ton weiterlief, also warf er mit seiner beruhigendsten Stimme ein: »Sie hatten niemals Grund zur Beunruhigung, Lady Hyacinth. Ich habe Maßnahmen ergriffen, Celeste anderweitig zu beschäftigen.«


  »Ja, Lady Hyacinth. Beruhigen Sie sich. Mr. Throckmorton hat Ellery und mich voneinander fern gehalten.« Celeste blinzelte Ellery mit gespielter Anbetung zu. »Aber ich will Ellery nicht.« Sie wandte sich zornig Throckmorton zu. »Ich will keines von diesen falschen, verlogenen, betrügerischen Throckmorton Schweinen, nicht einmal, wenn es mir gegrillt mit einem Apfel im Mund auf einem Silbertablett serviert würde.«


  »Ich auch nicht!«, erklärte Hyacinth.


  »Jetzt wartet doch -«, fing Throckmorton an.


  Die Frauen beachteten ihn nicht. Mit einem Rauschen aus Stärke und Baumwolle stürmten sie zur Tür, jede wollte zuerst am Ausgang sein. Hyacinth war dank ihrer Größe schneller, doch sie geriet ins Stolpern, als Celeste, die ihr knapp auf den Fersen war, ihr auf den Rock trat.


  Throckmorton, der sich nicht ganz sicher war, was da gerade passiert war, starrte auf den leeren Türrahmen.


  »Das ist ja gut gelaufen«, sagte Ellery gedehnt. Er lehnte sich mit verschränkten Armen und gekreuzten Beinen an die Hausbar und musterte Throckmorton, als wäre er eine sich windende Natter und Ellery der junge mit dem Stein.


  Throckmorton behagte es nicht, dass sein draufgängerischer, jüngerer Bruder ihn auf diese Art und Weise ansah.


  Ellery fügte hinzu:. »Wenn du mit dem Spionspielen fertig bist, könntest du vielleicht in die Diplomatie einsteigen.«


  Throckmorton verlor die Fassung. Wusste es denn jeder? »Wie meinst du das, Spionspielen?«


  Anscheinend unbeeindruckt von Throckmortons Zorn fragte Ellery: »Was meinst du mit Maßnahmen, die Celeste von mir fern gehalten haben?«


  »Antworte«, schnauzte Throckmorton ihn an. Er ließ sich nicht ablenken. Was war hier letztlich wichtiger?


  »Weil ich dir vertraut habe. Du bist mein Bruder. Du hast gesagt, du würdest mir bei Celeste helfen und jetzt komme ich drauf, dass du sie dir selbst genommen hast.«


  Throckmorton ließ sich schließlich doch ablenken. »Wo hast du das her?«


  »Jeder der abreisenden Gäste hat dar-über geklatscht, wie Lord und Lady Featherstonebaugh dich und Celeste heute Morgen gesehen haben. Sie war zerzaust und noch im Ballkleid. Du hast dir die Stiefel angezogen.« Ellery stieß sich von der Hausbar ab. Der leichtlebige Ellery hatte sein Lebtag noch nicht so blutrünstig ausgesehen wie jetzt, als er auf Throckmorton zu stapfte.


  Mit erhobenen Händen trat Throckmorton den Rückzug zum Schreibtisch an. Ellery hatte allen Grund, sich aufzuregen, aber Throckmorton wollte keine Schlägerei.


  »Mein eigener, ehrbarer, aufrechter, moralisch überlegener Bruder hat die Gärtnerstochter verführt.«


  »Ich habe ihr angeboten, sie zu heiraten!«


  »Das macht also alles wieder gut?«, brüllte Ellery. »Du Esel! Das schöne, lachende Mädchen ist todunglücklich, und es ist deine Schuld!«


  »Lady Hyacinth ist genauso unglücklich, und das ist deine Schuld.« Throckmorton bemerkte, wie er versuchte, den Spieß umzudrehen. Das war einer von Ellerys Lieblingstricks. jetzt nahm Throckmorton in der verzweifelten Hoffnung, Ellery würde das volle Ausmaß seiner Niedertracht nicht erfassen, Zuflucht dazu.


  Eine List, die kläglich scheiterte. »Lass Hyacinth meine Sache sein. Wir reden jetzt über Celeste.«


  »Du denkst, du hast Hyacinth im Griff?«


  »So gut wie du Celeste.«


  »Ich dachte, Lady Hyacinth sei verärgert wegen Kiki.«


  »War sie.« Ellery bog nach rechts zur Hausbar ab und schenkte sich einen doppelten Whisky ein.


  Throckmorton hätte gern geflucht. Ellery trank wieder. Immer noch. »Das hast du nicht nötig. Dass Lady Hyacinth dich nicht heiratet, ist kein Grund zu trinken.«


  »Aber ich möchte Hyacinth heiraten. Das habe ich immer gewollt, sie hat mich nur abgeschreckt mit ihren Erwartungen und ihrer Anbetung. Ich wusste, ich würde früher oder später versagen.« Ellery nahm einen tüchtigen Schluck der bernsteinfarbenen Flüssigkeit, dann gluckste er wie amüsiert in sich hinein. »Schätze eher früher. Also …« – er straffte seine Schultern – »… wenn ich Hyacinth nicht heiraten kann, möchte ich Spion werden, so wie der Rest meiner Familie.«


  Throckmorton erinnerte sich schlagartig. Ellery wusste davon. Throckmorton spielte auf Zeit. »Spion … werden?«


  »ja, Spion«, machte sich Ellery lustig. »Männer, die zu jeder Tages- und Nachtzeit ein und aus gehen, Wachen auf Blythe Hall, Frauen, die in Fremdsprachen faseln … niemand beachtet mich, aber das heißt nicht, dass ich euch nicht beobachte.«


  Throckmorton hatte sich immer für die personifizierte Verschlagenheit gehalten. Binnen einer Stunde hatten ihn zwei verschiedene Menschen widerlegt. »Weiß ganz England Bescheid?«


  »Du meinst, ob ich es verraten habe?« Ellery nahm noch einen großen Schluck und hob das Glas zu einem Toast. »Nicht einmal, wenn man mich reingelegt hätte, lieber Bruder.«


  »Ich meine, war ich so leicht durchschaubar?«


  »Nein. Die meisten Menschen sehen, was sie sehen wollen, und ein Großteil der Vorgänge ließ sich geschäftlich erklären. Aber ich lebe hier, Garrick, dachtest du, du könntest es vor mir geheim halten?«


  Throckmorton hatte keine Antwort.


  »Mein ganzes Leben hab ich darauf gewartet, dass mich jemand fragt, ob ich mitmachen will. Erst haben Vater und Mutter das Spiel gespielt, dann du. Mich hat nie Jemand dazu gebeten, obwohl ich Andeutungen gemacht habe. Alles, was dir eingefallen ist, war: ›Steig ins Geschäft ein, Ellery.‹ Schön, aber ich bin kein guter Geschäftsmann, sondern ein guter Spion.«


  »Du weißt ja nicht, was du redest.«


  »Garrick, ich spreche vier Sprachen und könnte leicht ein paar dazu lernen. Noch besser, ich gelte als wertloser Lebemann. Weißt du, was die Leute alles in meiner Gegenwart reden?«


  »Ich hätte nicht gedacht -«


  »Nur weil sie mich für dämlich halten. Deshalb könnte ich wetten, dass ich im letzten Jahr Stanhope ein halbes Dutzend Nachrichten an seinen schlauen Kammerdiener weitergeben habe hören.«


  Throckmorton fiel das Kinn herunter. »Du … hast Stanhope … Nachrichten weitergeben hören -«


  »Du stotterst, Garrick. Du hast das mit Stanhope gewusst, nicht wahr?«


  »Diese Woche herausgefunden!«


  Ellery schenkte noch ein Glas voll ein und reichte es Throckmorton. »Einen Drink?«


  Throckmorton langte zu.


  »Ich dachte, du benutzt Stanhope als Doppelagent, deshalb habe ich den Mund gehalten.«


  Throckmorton versuchte, sich an Stanhopes Diener zu erinnern. Ein ruhiger, tüchtiger Mann von durchschnittlicher Größe und Statur mit mittelbraunem Haar und mittelblauen Augen. Er sah wie halb England aus und hatte vor Throckmortons Nase den Geld- und Nachrichtentransfer zwischen den Russen und Stanhope abgewickelt.


  Ellery packte Throckmortons Arm und schüttelte ihn, dass der Whisky auf den Orientteppich schwappte. »Wenn ich informiert gewesen wäre, hätten wir das im Keim ersticken können.«


  »Du hättest zu mir kommen sollen.«


  »Nein. Du hättest zu mir kommen sollen.« Ellery zeigte mit dem Finger auf seine Brust. »Nimm mich mit ins Boot, Garrick, ich möchte für dich arbeiten.«


  Throckmorton sah Ellery an. Blond, gut aussehend, lässigelegant. Throckmorton konnte den Gedanken nicht ertragen, ihn dem Risiko auszusetzen, erschossen oder in Fetzen gebombt zu werden. Und wenn die Russen ihn als Geisel nahmen und Lösegeld forderten … Throckmorton wollte seine Vaterlandsliebe nicht auf eine derartige Probe stellen. »Ich kann nicht«, sagte er. »Seit heute bin ich aus dem Spiel.«


  »Dann verschaff mir Kontakt zu jemandem, der verantwortlich ist«, verlangte Ellery.


  Throckmorton schüttelte den Kopf. »Ich möchte dich in Sicherheit wissen. Mutter möchte dich in Sicherheit wissen. Verlang das nicht von mir.«


  Ellery zuckte zurück, als hätte Throckmorton ihn geschlagen. Er lächelte, eine bittere Parodie seiner üblichen sorglosen Unbeschwertheit. Er nahm die Flasche und hielt sie an seine Brust. »Dann fahre ich auf meine Art und Weise zur Hölle.«


  Die Familie fuhr zur Hölle.


  Lady Philbertas Spazierstock knirschte im Kies, als sie über den Gartenweg humpelte. Ellery trank. Hyacinth war fuchsteufelswild. Throckmorton hatte das Mädchen verführt, das er hinauswerfen wollte. Und Celeste… nun ja, Lady Philberta musste mit Celeste reden, um herauszufinden, warum Throckmorton in seinem Büro abwechselnd herumbrüllte, weil es Stanhopes Diener gelungen war zu entkommen, und dann wieder stumm Löcher in die Luft starrte.


  Lady Philberta hatte etwas läuten hören, Celeste habe seinen Heiratsantrag abgelehnt. Lady Philberta grinste. Sie hatte auch etwas läuten hören, dass Lord und Lady Featherstonebaugh den verstockten Garrick und die strahlende Celeste zusammen im Wintergarten gesehen hätten. Als sie die Nachricht erhielt, hätte Lady Philberta am liebsten laut gelacht und getanzt. Stattdessen ging sie im Garten spazieren, folgte den Hinweisen, die ihr die Untergärtner gaben. Sie traf Celeste und Milford im ummauerten Kräutergarten an, beide auf den Knien beim Unkrautjäten.


  Arme Celeste. Sie blickte zu Lady Philberta auf, und als sie bemerkte, wer eben in ihr Revier eingebrochen war, senkte sie den Kopf und jätete schneller. Lady Philberta nahm es ihr nicht übel. »Was für eine gesunde Tätigkeit!«, sagte Lady Philberta. »Als ich noch dazu in der Lage war, bevor ich an dieser Lumbago litt, habe ich nur zu gerne den Kräutergarten gejätet. Wissen Sie noch, Milford?«


  Milford stand auf. »ja, Madam, weiß ich noch.«


  »Die Kräuterdüfte klären die Sinne und die Bewegung stärkt den Körper. Finden Sie nicht auch, Celeste?«


  Milford stupste seine Tochter mit dem Fuß an. Celeste stand langsam auf und wischte sich den Dreck von den Händen. »ja, Madam.«


  »Milford, darf ich Ihre Tochter eine Welle entführen?«


  Milford bedachte Lady Philberta- mit einem langen Blick. Sie kannten sich schon lange Jahre und sie verstand seine Warnung nur zu genau. Verletzen Sie meine Tochter nicht noch mehr.


  Sie nickte ihm zu, ein unausgesprochenes Versprechen, dass sie Celeste pfleglich behandeln würde.


  »Na geh schon, Mädchen. Ich mach das hier schon.« Er gab Celeste einen sanften Klaps auf den Rücken.


  Celeste stolperte widerwillig vor, bevor sie sich zusammennahm und ruhig an Lady Philbertas Seite trat.


  Es war ein reizender Spätnachmittag von der Art, wie es ihn nur in Suffolk nach einem Sommerregen geben konnte. Die Kieswege waren in der Sonne getrocknet, die Bäume wiegten sich in einer leichten Brise, und die Blumen blühten in einem überschwänglichen Fest.


  »Der Regen hat meine Lumbago gereizt, also gehen wir zum Haus hinüber«, kündigte Lady Philberta an.


  Mit mürrischer Willfährigkeit sagte Celeste: »Wie Sie wünschen, Mylady.«


  Lady Philberta wollte lachen. Die jungen Leute waren so dramatisch, so überzeugt, dass jeder Stich ins Herz in eine Katastrophe münden müsste. Abwarten, bis das Mädchen eine Welle verheiratet war. Dann würde sie die wahren Höhen und Tiefen kennen lernen, die sich unweigerlich einstellten, wenn man mit einem dieser höchst komplizierten Geschöpfe verheiratet war – einem Mann.


  Sie bogen in den geraden, eichengesäumten Hauptweg ein, der nach Blythe Hall führte. »Ich möchte Ihnen einfach nur sagen, wie dankbar ich Ihnen bin, Celeste. Sie kümmern sich um meine Enkelinnen. Sie jäten meinen Garten …« Sie wartete ab, bis Celeste sich ihr vorsichtig zuwandte und sie ansah, bevor sie hinzufügte: »Sie sind so fleißig. Sie schlafen sogar mit meinem Sohn.«


  Celeste errötete heftig. »Mylady …«, stammelte sie.


  »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie glücklich ich bin, dass Sie sich der Familie anschließen.« Lady Philberta hakte sich bei Celeste ein. »Wir brauchen frische Ideen zur Belebung.«


  Celeste machte sich nicht los – man hatte sie gelehrt, sowohl den Adligen als auch den Älteren Respekt entgegen zu bringen und die ältere Lady Philberta wusste nur zu gut, dass sie beides war – aber sie blieb vollkommen steif. »Mylady, ich werde Ihren Sohn nicht heiraten.« Sie dachte einen Augenblick nach. »Keinen von beiden.«


  »Nun ja, nicht Ellery. Er ist vergeben. Aber Garrick, denke ich.«


  Schreck oder Unwillen knapsten ihre Antwort auf ein kurzes »Nein« zusammen.


  Lady Philberta zeigte auf das Haus, das durch die herabhängenden Äste zu sehen war. »Es ist ein schönes Zuhause, und ich werde es nur ungern aufgeben, aber natürlich werden Sie es führen wollen, wie Sie es für richtig halten.«


  »Ich werde Ihren Sohn nicht heiraten.« Lady Philberta konnte sehen, dass Celeste über sie nachdachte, unsicher über Lady Philbertas Absichten, argwöhnisch gegenüber ihren Motiven. »Obwohl ich die Großzügigkeit Ihres Anerbietens zu schätzen weiß«, setzte Celeste wenigstens hinzu.


  Es kam verdammt selten vor, dass Lady Philberta es auskostete, adlig und älter zu sein, aber jetzt war es so, denn sie konnte sich erlauben, mit schonungsloser Offenheit zu fragen: »Warum werden Sie meinen Sohn nicht heiraten? Ich meine Garrick, nicht Ellery.«


  »Danke. Sie sind sehr freundlich.« Celeste gewann Zutrauen Zu Lady Philbertas Absichten. »Bei allem gehörigen Respekt, Mylady, Garrick ist ein manipulierender Lügner.«


  »Ein Lügner? Wirklich?« Das überraschte Lady Philberta. »Worüber hat er gelogen?«


  »Es war eine Lüge des Handelns. Er machte mich glauben, er möge und respektiere mich, während er längst geplant hatte, mich nach Paris zurückzuschicken.«


  Lady Philberta blieb kluger-weise still.


  Celeste warf den Kopf zurück. »Und dort werde ich auch hingehen.«


  Überrascht rief Lady Philberta: »Zurück nach Paris? Jetzt? Nach letzter Nacht?«


  Celeste sah weg und schluckte. »Was letzte Nacht geschehen ist, geht niemanden etwas an.«


  »Garrick scheint es sehr viel anzugehen. Er schmollt schon den ganzen Tag in seinem Büro. Und es geht mich noch mehr an, falls ein Baby dabei herauskommen sollte.«


  Celeste stolperte und fiel beinahe hin.


  Lady Philberta torkelte mit ihr, fing sich wieder und fragte: »Meine Güte, Liebes, geht es Ihnen gut?«


  »Ja, natürlich.« Celeste atmete tief durch. »Ich hatte nur nicht daran gedacht -«


  »Nun, aber das müssen Sie. Und erzählen Sie mir nicht, es wäre nur ein Mal passiert. Einmal ist bestenfalls ein Anfang.«


  »Es war mehr als ein Mal …« Celeste errötete abermals. »Ich versichere Ihnen, wenn es der Fall sein sollte, werde ich …«


  »Werden Sie was?«


  »Ich weiß es nicht, aber ich werde mich jedenfalls um das Kind kümmern.«


  »Heiraten Sie Garrick«, empfahl Lady Philberta. »Ich habe schon eine Zufallsenkelin, für deren Zukunft ich sorgen muss, aber obwohl ich sie innig liebe, ist Illegitimität ein Nachteil für jedes Kind.«


  Sie waren beim Haus angekommen. Celeste stand da und starrte nach Garricks rautenförmig verglasten Bürofenstern hinüber. Ihre Fäuste ballten und lockerten sich. Lady Philberta stützte sich auf ihren Gehstock und beobachtete, wie die Zornesröte im Gesicht des Mädchens aufstieg und sich wieder verzog, wie Wut und Schmerz sich auf ihren Züge abzeichneten.


  Knurrend vor Wut bückte sich Celeste zu Boden. Sie packte eine Hand voll Kieselsteine und warf den größten gegen Garricks Fenster. Das Glas zerbrach.


  Lady Philberta schnappte nach Luft.


  Celeste warf noch einen und noch einen, manche gegen die Wand, manche gegen eine Glastafel. Sie unterbrach sich, um sich die Tränen aus dem Gesicht zu wischen, und warf dann noch einen. Als sie bemerkte, was sie tat, ließ sie die übrigen Steine fallen und sah verwundert auf ihre Hände.


  Beeindruckt von so viel rohen Gefühlen reichte Lady Philberta ihr ein Taschentuch.


  Celeste nahm es mit der Würde einer Königin an, trocknete sich die Augen und schneuzte.


  »Wenn Sie sich jetzt besser fühlen«, sagte Lady Philberta. »Garrick späht wahrscheinlich, die Pistole im Anschlag, aus dem Fenster, und er-wartet einen Hinterhalt. Sollen wir stattdessen winken?«


  »Die Kutscher in Paris bedienen sich einer anderen Geste. Einer ziemlich vulgären Geste.« Celeste richtete ihren wütenden Blick auf Lady Philberta. »Sie passt besser zu der Situation als ein Winke-Winke.«


  Lady Philberta lachte. Verdammt, sie mochte dieses Mädchen! Sie nahm Celestes Arm und drängte sie vorwärts. »Wenn Garrick in diesem Fall selbstherrlich ist, dann ist das auch Ihre Schuld. Geben Sie einem Mann den kleinen Finger, und er denkt, er ist der Herr.«


  Celeste lächelte, aber nur ungern.


  »Was würden Sie in Paris anfangen?«, fragte Lady Philberta.


  »Ich bin mir noch nicht ganz klar darüber, wie, aber ich werde mich selbständig machen. Ich werde mein Glück nie wieder in die Hände eines Mannes legen.«


  »Ich habe festgestellt, dass es nie klug ist, sein Glück in die Hände eines andern Menschen zu legen.«


  »Da haben Sie bestimmt Recht. Ich kann natürlich als Gouvernante arbeiten, oder ich werde meine Dienste als Sprachlehrerin anbieten. Oder ich werde Kurtisane.«


  Lady Philberta dachte an das Gespräch, das sie mit Garrick führen würde und rieb sich im Geiste schon die Hände. »Dazu haben Sie gewiss das Aussehen und den Charme, aber Sie sagten, Sie wollten nie wieder von einem Mann abhängig sein.«


  »Es wäre nichts als ein geschäftlicher Austausch.« Celeste blickte Lady Philberta von der Seite an. »Ich habe in Paris gesehen, wie das Spiel gespielt wird.«


  Lady Philberta lenkte ihre Schritte in Richtung Haustür und die Unterhaltung in ihrem Sinne. »Aber ich denke, die eigentliche Erfahrung würde Ihnen missfallen.«


  Celeste hob eine ihrer reizenden Schultern. »Wie schlimm soll es noch kommen? Es gäbe einen Mann, der mir eine Wohnung einrichtet, mir hübsche Kleider kauft, mit mir angibt und mir ein Bündel Banknoten bezahlt, der aber keine Kontrolle über mich hat. Wenn meine Wahl auf ihn fiele, würde es mir bestimmt nichts ausmachen -« Celeste holte kurz Luft, als sie sich den Akt vorstellte. »Oder vielleicht würde es mir etwas ausmachen. Wie kann ich nur so kleinlich mit einer so elementaren Funktion sein?«


  »Manche Frauen sind so. Ich glaube, die meisten, es sei denn, sie sind von Verzweiflung getrieben.«


  »Vermutlich.« Celeste richtete ihr Rückgrat auf. »Sehr schön. Stattdessen werde ich eben junge Frauen und frisch gebackene Botschafter auf die Welt der Diplomaten vorbereiten. Man muss wissen, wer die Akteure sind, wem man vertrauen kann, wer einen für einen Silberling verraten würde … Die Diplomatie ist schwieriger, als man denkt, Mylady.«


  Lady Philberta war freudig erregt, dass Celeste Garricks Herz erobert hatte. Es gefiel ihr, dass das Mädchen, obwohl eine Bürgerliche, überaus präsentabel war. Aber dass sie auch noch die Komplexität politischer Manöver begriff… ah, das machte sie zu einer wertvollen Anlage für das Familienvermögen, die ebenso legitim wie geheim war.


  Doch Garrick hatte seine Liebesaffaire gründlich verpfuscht. Er brauchte Hilfe und Lady Philberta würde sie ihm leisten. »Sie haben vielleicht bemerkt, dass Garrick ein Meister der Manipulation ist.«


  »Die schlimmste Sorte Mann.« Sie hatten die Eingangstür erreicht. Ein Diener öffnete sie.


  Lady Philberta winkte ihn fort und sagte zu Celeste: »Garrick durchdenkt die Dinge, er sagt immer das Richtige, er würde niemals handeln, ohne alle möglichen Konsequenzen vorher erwogen zu haben. Aber Ihnen gegenüber hat er sich impulsiv verhalten, unmöglich benommen und in jeder Hinsicht das Falsche gesagt.«


  »Er war unerträglich.«


  »Ich denke, ich weiß, was das bedeutet. Was denken Sie?«


  Celeste sah Lady Philberta mit großen, tragischen Augen an.


  »Denken Sie darüber nach.«


  »Ich gehe nach Paris«, flüsterte Celeste.


  Lady Philberta nickte. »Wenn Sie dort sind, denken Sie darüber nach.«


  Kapitel 26


  Milford betrat sein dunkles Häuschen. Er war müde von der Anstrengung, Celeste beim Packen zu helfen und zornig darüber, dass sie gehen musste. Als er mühsam die Treppen hochstapfte, dachte er selbst auch ans Gehen. Er würde nicht für einen Mann arbeiten, vor dem er keinen Respekt hatte, und Garrick Throckmorton hatte Milfords Respekt mit einem Schlag verloren.


  Auf dem Dachboden streifte Milford das Hemd ab und schleuderte es in den Wäschekorb. Mr. Throckmorton hatte jedes Recht, Maßnahmen zu treffen, die Celeste sicher davon abhielten, Ellery zu heiraten. Er hatte kein Recht, Milfords Tochter zu verführen, und das würde Milford ihm genauso sagen.


  Er zündete keine Kerze an; er lebte schon so viele Jahre hier, er wusste genau, wie viele Schritte es zum Waschbecken waren, wie viele Schritte zum Bett. Er goß Wasser aus dem Krug, wusch sich Gesicht und Hände und legte seine Hosen ab. Er hängte sie wie jede Nacht feinsäuberlich über den Stuhl, ging dann zum Bett und hob die Decke hoch.


  Das Bett war breit, für zwei Personen gedacht, und beherbergte nur ihn allein, seit Aimée tot war. In Nächten wie diesen vermisste er sie am meisten, wenn er seine Frau im Arm gehalten und ihr zugehört hätte, wie sie sich über den Schaden, der ihrer Tochter zugefügt worden war, ereifert hätte, und darüber, dass jemand dafür bezahlen müsste. Selbst er wollte sich ereifern, und er hatte sich in seinem ganzen Leben noch nie ereifert.


  Als er unter die Decke schlüpfte, fielen ihm zwei Dinge auf. Die Matratze hing durch, wo sie nicht durchhängen sollte. Der vertraute Geruch einer Frau lag in der Luft.


  Er wusste nicht, was er davon halten sollte.


  Dann kam er drauf. »Was machen Sie hier?« Er fragte nicht grob oder gemein, aber er wollte eine Antwort, also fragte er bestimmt.


  Esthers Stimme kam aus der Dunkelheit. »Sie verstehen Andeutungen schlecht, also dachte ich mir, ich komme direkt hierher und stelle die Sache klar.« Ihre Hand berührte seine Schulter. »Ich möchte mit Ihnen schlafen.«


  Eins nach dem andern. »Was für Andeutungen?«


  Das Bett zitterte, als sie kicherte. »Ich dekoriere nicht jedes Tablett mit handgeschnitzten Käselöckchen und blumenförmigem Brot.«


  »Oh.«


  »Und ich flirte auch nicht mit anderen Männern.«


  »Sie haben mit mir geflirtet?«


  Ihre Hand strich über seinen Arm und er bekam davon Gänsehaut. »Das weiß jeder außer Ihnen.«


  Er hielt ihre Hand fest und hielt sie in die Luft. »Also gut. Ich glaube Ihnen.«


  »Hab ich Sie falsch verstanden? Sind Sie nicht an mir interessiert?«


  Sie klang schockiert und verlegen.


  Es tat ihm leid, aber die Angelegenheit musste geregelt werden. »Kann schon sein«, gab er zu. »Aber ich muss mir über Ihre Absichten im Klaren sein.«


  »Ich habe die Absicht, dass wir uns miteinander vergnügen.«


  Das gefiel ihm nicht, und er schwieg beredt.


  »Ich bin Witwe. Ich vermisse das Gewicht eines Mannes in meinem Bett. Ich bin zu alt, als dass ich mir noch Sorgen darüber machen müsste, ein Kind zu kriegen, und ich möchte es in den kalten Nächten behaglich haben.«


  »Es ist nicht recht.« Er legte ihre Hand zurück auf ihre Seite. »Nicht ohne eine Heirat.«


  »Heirat!« Sie setzte sich auf.


  Die Decke war heruntergefallen, und seine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, so dass er einen üppigen, nackten Umriss erkannte.


  Er schloss die Augen. Er musste Stellung beziehen, und er zweifelte an seiner Fähigkeit, einer so aufdringlichen Versuchung zu widerstehen.


  »Das ist das Gelübde, das Mann und Frau ablegen, wenn sie sich paaren möchten.«


  »Ich war verheiratet!« Ihrer Stimme nach nicht sehr erfolgreich.


  »Wenn Sie sich mit mir paaren wollen, dann werden Sie es wieder sein.«


  Sie blieb so lange still und stumm sitzen, bis er die Augen aufmachte. Ihr Gesicht war ihm zugewandt. Sie starrte ihn an, als traute sie ihren Ohren nicht. »Also wollen Sie mich.«


  »Joh.«


  »Aber Sie nehmen mich nicht ohne Gelübde.«


  »Nö.«


  »Sie sind ein verdammt merkwürdiger Mann.«


  Er fuhr mit der Fingerspitze, nur mit der Fingerspitze über ihr geschwungenes Rückgrat.


  Sie schnappte nach Luft und streckte sich wie eine Katze.


  Er nahm die Hand weg. »So hat man es mich gelehrt.«


  Sie seufzte schwer im Dunkeln. »Wenn ich einwillige … müssen wir dann bis zur Trauung warten?«


  »Mit der Paarung, meinen Sie?« Er gab vor, darüber nachzudenken, obwohl unter der Decke ein gewisser Ständer ihm die Antwort zuflüsterte. »Wir könnten gleich mit der Ehe anfangen, vorausgesetzt, dass die Heirat nachkommt.«


  Er sah ihr strahlendes Lächeln in der Nacht aufblitzen und liebte sie dafür.


  »Also dann.« Langsam schmiegte sie sich an ihn und spreizte ein Bein über seine Schenkel. »Fangen wir am besten gleich an.«


  »Joh.« Eine Hand legte sich auf ihre Hinterbacke, die andere um ihren Hals. »Solange wir beide wissen, dass es ein Versprechen ist.« Bevor sie etwas darauf erwidern konnte, brachte er ihre Lippen zu seinen herunter. Eine Frau wie sie konnte man nur mit einem Kuss in den Griff kriegen.


  Ellery hielt diese armselige Ausrede von einer Flasche Wein mitleidig, weil sie ihn lediglich ein wenig beschwipst hatte eng an seine Brust gedrückt und zählte sorgfältigst die Stufen im Nordtrakt. Erste, zweite, dritte Tür von rechts. Er hielt an, geriet ins Wanken und zählte noch einmal, wünschte sich, dass mehr Kerzen den Korridor erleuchteten, damit er sich absolut sicher sein konnte … aber es war in den frühen Morgenstunden und das Beste, was er machen konnte, war, seine Augen anzustrengen und einfach noch einmal zu zählen. ja, die dritte Tür von rechts im … er sah sich benebelt um … im Nordtrakt. Hier hatte Celeste gesagt, sei ihr Schlafzimmer. Und dort wollte er hin.


  Süße, kleine Celeste. Gute, kleine Gärtnerstochter. jemand musste mit ihr reden, ihr sagen, dass sie seinen lieben Bruder Garrick heiraten und ihm das Leben zur Hölle machen sollte. jemand musste Garrick die Hölle heiß machen. Weiß Gott, Ellery wünschte sich, er könnte es; es hätte die Qualen, die in seinem Bauch wüteten, vielleicht besänftigt. Die Gefühle, dass er alles gründlich verpfuscht hatte. Dass er sein Leben ruiniert hatte. Dass er Hyacinth für immer vertrieben hatte.


  Also würde er zu Celeste gehen und durch seine bloße Anwesenheit ihr Leben noch gründlicher ruinieren, als es bereits ruiniert war… und Ellery hätte wieder einmal darin versagt, das Richtige zu tun.


  Ein bitteres Lächeln verzog seine Lippen. Na und? Er war doch berühmt fürs Versagen.


  Er drehte am Türgriff und öffnete die Tür so lautlos er konnte, trat in den schummrigen Raum und schloss die Tür mit einem kaum hörbaren Klicken. Darin war er gut, in der Pirsch auf Frauenzimmer. Brauchte dazu nicht mal nüchtern zu sein. Konnte er mit geschlossenen Augen.


  Also schloss er sie einen Augenblick, und als er sie wieder aufschlug, sah er das Zimmer in Umrissen. Ein Wohnzimmer. Er runzelte die Stirn. Ein Wohnzimmer mit anschließendem Schlafzimmer. Verdammt fabelhaftes Quartier für eine Gärtnerstochter.


  Er schlängelte sich über den Plüschteppich und betrat ihr Schlafzimmer. Es war riesig, voll gestellt mit einem Kamin, in dem Scheite glosten, einem geschwungenen Frisiertisch, bequemen Sesseln und einem Bett. Einem großen Bett, das auf einem Podest stand, mit Samtvorhängen gegen den Luftzug und fetten Kerzen, die am anderen Ende des Raumes brannten.


  Ziel in Sicht. Ellery stellte die Flasche auf dem Frisiertisch ab – in Situationen, die möglicherweise schnelle Reaktionen erforderten, war es immer das Beste, beide Hände frei zu haben – und schlich auf Zehenspitzen zum Himmelbett. Er teilte die Vorhänge und beugte sich über die unverkennbar weibliche Gestalt, die in der Mitte der Matratze lag… als eine Hand hervor schoss, ihn an der Hemdbrust packte und ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Er hampelte mit den Armen, bevor er mit dem Gesicht voran schimpflich in einem Haufen Decken landete.


  »Was machen Sie in meinem Zimmer?«


  Er blinzelte und spuckte einen Mund voll Wolldecke aus.


  Sie klang wie Hyacinth.


  Vorsichtig hob er den Kopf.


  Hyacinths kalte, wütende Gesichtszüge waren über ihn gebeugt wie eine rachsüchtige Juno.


  Es war Hyacinth.


  »Drache«, murmelte er. Er meinte Celeste, die sich unterstanden hatte, ihn in das falsche Schlafzimmer zu lotsen.


  Hyacinth missverstand ihn. »Sie nennen mich einen Drachen? Nach allem, was Sie getan haben?«


  »Hab noch gar nichts getan.« Sah nicht danach aus, Hyacinths Gesichtsausdruck. Obwohl, bei Gott, er hätte gern. Sie trug ein feines, weißes, gerafftes Leinenhemd, und darunter konnte er ihr goldenes Fleisch schimmern sehen.


  »Sie haben mir den Hof gemacht. Sie haben mich dazu gebracht, Sie zu lieben. Sie wollten mir ein Kind aufhalsen, ohne mir davon zu erzählen.«


  Er stöhnte. »Ich habe Throckmorton gesagt, das Kind würde den Handel vermasseln.«


  »Schieben Sie es nicht auf die liebe, süße, kleine Kiki!«


  Er hatte nicht gewusst, dass Hyacinths sanfte violette Augen so funkeln konnten.


  »Es ist nicht ihre Schuld, dass ihr Vater ein Schürzenjäger und ein Wüstling ist.«


  »Gefühllos.«


  »Ja, das sind Sie.«


  »Ich habe Sie gemeint.« Er verkroch sich in den Decken, denn selbst in seinem berauschten Zustand wusste er nur zu gut, dass Hyacinth Recht hatte. »Wollte sie eigentlich nicht machen.« Hyacinths Brüste schoben sich vor, wobei sie Schatten warfen, die seine Phantasie anregten, und er brauchte sich die Farbe ihrer Brustwarzen nicht einmal vorzustellen, denn die weichen Kreise zeichneten sich in einem herrlichen, zarten Rosa ab.


  Hyacinth verschränkte die Arme. »Sie sind trotzdem für sie verantwortlich.«


  Eine Brustwarze verschwand aus seinem Blickfeld. Er trauerte ihr noch nach, als er sagte: »Ich bin ein Hund.«


  »Ja, aber kein edler wie eine Dänische Dogge oder ein Englischer Hühnerhund.«


  Bei anderen Frauen waren Schuldeingeständnisse immer gut für ein wenig Mitgefühl. Hyacinth kannte ihren Text aber nicht.


  Sie fuhr fort: »Sie sind mehr ein verweichlichter Pudel oder ein kleiner Mops, der auf den Teppich pinkelt und davon rennt.«


  »Heh!« Sie war brutal.


  »Wann hatten Sie denn vor, mir von Ihrer Tochter zu erzählen? In der Hochzeitsnacht?«


  »Ich hatte nicht vor, es Ihnen zu erzählen. Ich hatte nur irgendwie gehofft, Sie würden es… herausfinden. Und vorgeben, es nicht zu bemerken. Wenn Sie sie nicht gemocht hätten, hätten wir sie wahrscheinlich hier lassen können -« Aus ihrer Art, wie sie scharf die Luft einzog, erkannte er, dass er einen Fehler begangen hatte.


  »Sie würden Ihr eigenes Kind bei Verwandten lassen?« Eindeutig hielt Hyacinth ihn für die übelste Sorte Vater. »Lieben Sie das Mädchen denn gar nicht?«


  »Kiki?« Er, Ellery Throckmorton, hatte sich noch nie um diese Uhrzeit im Schlafzimmer einer Frau befunden und etwas anderes diskutiert als Vergnügen, und wenn die Ehe so aussah, dann brauchte er nicht einmal Ausschnitte davon.


  Er spähte nach Hyacinth. Außerdem war der Ausblick großartig und er liebte das Kind. Wenn er an es dachte. Wenn er sich deswegen nicht alt und liederlich fühlte. Wenn er daran dachte, mit ihr Fangen zu spielen oder ihr zu zeigen, wie man Sandkuchen backt. »ja, ich liebe sie«, sagte er gereizt. »Ich weiß nur nicht, was ich mit ihr anfangen soll.«


  »Sie brauchen eine Anleitung«, entschied Hyacinth. »Was haben Sie gerne mit Ihrem Vater gemacht?«


  Er dachte nach. Es war nicht leicht, so abgelenkt wie er von ihrem Busen und dem Wein war. Und dem Whisky von vorhin.


  »Ich hätte mich gefreut, wenn er mich auf Reisen mitgenommen hätte, so wie Garrick, aber er ist gestorben, bevor es so weit war.«


  »Na, dann sollten Sie Kiki mit auf Reisen nehmen. Mir scheint, mit ihrem Französisch und ihrem Charme, den sie von Ihnen geerbt hat, wäre sie überall eine Bereicherung.«


  »Verdammt, aber Sie sind reichlich naiv.« Er kroch auf den Ellbogen ein wenig weiter aufs Bett. Wozu die Beine halb in der Luft baumeln lassen, wenn er es bequemer haben konnte. »Meine uneheliche Tochter wäre nirgends willkommen.«


  »Doch, bei mir.«


  Bei ihr. Er glaubte ihr. Ihr schwarzes Haar war ein zerzauster Haufen, ihr Hals erhob sich wie heller Samt aus dem Ausschnitt des Nachthemds. Er könnte diese Frau lieben mit ihrer scharfen Zunge und ihrem Wissen um Richtig und Falsch… und dem Vermögen ihres Vaters. Er könnte sie wirklich lieben, und im Moment fiel ihm nicht mehr ein, warum er jemals einen Rückzieher gemacht hatte. Mit sorgloser Arglist glitt seine Hand durch die Decken und ihren Schenkel hinauf. »Sie sind nicht nur naiv und unschuldig, sondern auch schön und freundlich.«


  Gerade als er bei den guten Stellen, den weiblichen Stellen fast angekommen war, packte sie ihn am Handgelenk. »Woher wollen Sie das wissen? Nachdem ich hier angekommen bin, um unsere Verlobung zu feiern, haben Sie mich vor den Augen der versammelten oberen Zehntausend links liegen gelassen, um der armen, lieben Celeste nachzusteigen – obwohl Sie es besser wussten!«


  Er hätte sie abschütteln können. Natürlich, aber ein Ringkampf wäre geschmacklos gewesen. Stattdessen maulte er: »Hab nichts getan, was sie nicht wollte.«


  »Natürlich wollte sie Sie. Alle Frauen wollen Sie, aber Sie haben Ihr Versprechen mir gegeben. Ist Ihr Wort nichts wert?«


  Hyacinth nahm ihm die Es-ist-nicht-meine-Schuld-Ausrede nicht ab. Er kramte nach einer anderen. »Frustration.«


  »Frustration? Warum?«


  »Konnte Sie nicht haben.«


  »Sie haben es ja nicht mal probiert.«


  Er ließ den Kopf wieder in die Decke fallen und versuchte nachzudenken. Das klang doch ganz vielversprechend. Es klang, als hätte sie es gerne, dass er ihr an die Wäsche ginge. Aber er spürte einen Hinterhalt. Wenn er sich nur zusammenreimen könnte …


  »Dann probier ich es jetzt«, schlug er vor und hoffte, dass die Matratze den Schlag, den sie seinem Kopf verpassen könnte, abfedern würde.


  Nichts geschah, außer dass sie seinen Arm losließ. Gespannt hob er den Kopf.


  Sie lehnte in den schneeweißen Kissen wie Kleopatra, die darauf wartete, bedient zu werden. Eine Augenbraue angehoben, deutete sie auf ihren saftigen, üppigen Mund. »Ich warte.«


  Es war zu schön, um wahr zu sein.


  Als er sich immer noch nicht rührte, schob sie die Decke von der Taille hinab über ihre Schenkel. Sie schüttelte ihre Füße ganz frei und strich das Nachthemd an ihren langen, üppigen Kurven glatt. »Wollen Sie mich nicht?«


  »Doch. Oh, doch.« Er musste seine Willigkeit im Griff behalten. Die Frauen liebten Verführer, und Hyacinth verdiente den Besten, weil sie Mitleid mit ihm hatte und ihn heiraten würde. Er schlängelte sich über das Bett und beugte sich über sie, als sie sich in die Kissen sinken ließ. Mit viel mehr Selbstvertrauen als bisher sagte er: »Sie werden mich heiraten.«


  Sie antwortete nicht.


  »Oder?«


  Sie nahm seine Hand, sah sie an, sah an sich hinab und legte seine Hand auf die weichen Hügel ihrer Brust.


  In all den Jahren des Verführens und Schmeichelns und regelrechten Bettelns hatte er nie etwas so Aufregendes gesehen, gefühlt und erfahren. Dieses Mädchen, diese Jungfrau hatte seine Hand an ihre Brust geführt, bat darum, erregt zu werden. Ohne einen weiteren Gedanken stöhnte er »Hyacinth« und nahm zärtlich ihre Lippen.


  Sie konnte überhaupt nicht küssen.


  Also brachte er es ihr bei. Mit den Fingerspitzen und den Lippen zeigte er ihr die Luststellen in ihrem Gesicht, an ihrem Hals, ihren Ohrläppchen. Er liebkoste ihre Brüste, bis die Brustwarzen sich aufstellten und sie zitterte und weiche, stöhnende Laute von sich gab. Er war ein Virtuose, der das süße Instrument ihres Körpers spielte.


  Er knöpfte den obersten Knopf ihres Nachthemds auf. Er war ein Kapitän, der sie in den Hafen seiner Arme manövrierte. Er entblößte die Rundung ihrer Brust und beugte sich hinab, um daran zu saugen.


  Und flog in hohem Bogen auf den Boden. Er schlug mit einem knochenbrecherischen Plumps auf, dass es ihm die Luft aus den Lungen verschlug und er in mehr als einer Hinsicht keuchend sitzen blieb. Als er endlich wieder zu Atem kam, krächzte er: »Was … ?«


  Sie blickte über die Matratze. »Das war sehr hübsch. Und es war genug.«


  Genug? Sie brachte es fertig, zehn Minuten in seinen Armen zu verbringen und zu entscheiden, dass es genug war? Ihm musste sein Stil abhanden gekommen sein. Außerdem … stand ihr Nachthemd noch offen über ihrer Brust und jeder Inch Fleisch, den er sah, blühte vor Erregung. Ihre Wangen waren kirschrot, ihre Lippen voll und sie verbarg ihr Bedauern hinter der Entschlossenheit ihres spröden, schönen Gesichts.


  Er warf den Kopf zurück und versuchte sie aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten. Wie war sie plötzlich so schön geworden?


  Weil er sie liebte.


  Diese Offenbarung traf in so hart, dass es ihm wieder die Luft aus den Lungen verschlug.


  Auf sein Keuchen hin lehnte sich Hyacinth weiter aus dem Himmelbett und versuchte seine Brust zu berühren. »Ellery, geht es Ihnen gut?«


  Er nahm ihre Finger, hob den Kopf und küsste sie. »Prima.«


  »Hab ich Ihnen wehgetan, als ich Sie aus dem Bett geworfen habe?«


  »Ganz im Gegenteil.«


  Sie sah in aus schmalen Augen an. Ach dachte, der Sturz könnte Ihr Gehirn erschüttert haben.«


  »Dauerhaft.«


  Sie machte ihre Finger los und verschwand wieder im Bett.


  Er schloss die Augen und versuchte sich an den Gedanken, verliebt zu sein, zu gewöhnen. In seine Frau.


  »Ellery.«


  Er schlug die Augen auf. Hyacinth lehnte sich über den Bettrand, ihr Haar fiel in langen, großartigen Wellen herab. »ja, meine Liebste.«


  »Liegt Ihnen etwas an Celeste?«


  Er spürte, dass er jetzt vorsichtig zu Werke gehen musste. »Sie ist sehr lieb und sie ist sehr süß, aber es liegt mir nichts an ihr. Nicht so viel wie an Ihnen.«


  »Das ist fein, weil Throckmorton in Celeste verliebt ist.«


  War Hyacinth bekloppt? Er seufzte tief. Nein, das war sie natürlich nicht. Sie hatte gesehen, was er hätte sehen sollen, wenn er nicht damit beschäftigt gewesen wäre, vor seinem Schicksal davonzulaufen. Er lächelte zu Hyacinth hinauf. Sein allerfreundlichstes, schmackhaftestes, genüsslichstes Schicksal. »Throckmorton ist in Celeste verliebt. ja, das geschieht ihm verdammt recht.«


  »Fluchen Sie nicht«, ermahnte Hyacinth ihn und verschwand wieder im Bett.


  Doch er fand den Abend immer noch unbefriedigend. Zufrieden an ihrer Bettkante zu verweilen wie der Hund, als den sie ihn bezeichnet hatte, lehnte er sich zurück. »Werden Sie mich heiraten?«


  Keine Antwort.


  »Ich brauche Sie, Hyacinth. Ich brauche Ihre Schönheit, Ihre Klugheit, Ihre Güte. Ich brauche Sie, sonst wird aus mir niemals der Mann, der ich sein sollte.«


  Sie tauchte über ihm auf, aufrecht auf der Matratze sitzend, ein Bein untergeschlagen. Sie zog ihr Nachthemd hoch und streckte eine lange, muskulöse Wade aus. Sie drückte die Zehenspitze wie einen anklagenden Finger gegen seine Brust. »Ein Mann, der ohne mich nicht der Mann sein kann, der er sein sollte, interessiert mich nicht. Ich möchte den Mann, für den ich Sie gehalten habe. Ich weiß, dass Sie es sind. Deshalb lautet die Frage – Ellery Throckmorton, schwören Sie, mir dieser Mann zu sein, damit ich Sie heiraten kann?«


  Die Rüschen an ihrem Saum wallten über ihrem Schenkel hoch. Wenn sie noch ein bisschen weiter hinaufrutschten, wenn sie noch ein wenig näher käme, wäre er in der Lage gewesen, ins Paradies zu schauen. Er befeuchtete seine Lippen und sagte: »Wenn Sie nur eben …«


  Sie sah wütend zu ihm hinab. »Haben Sie mich verstanden?«


  »Kaum.« Er versuchte es noch einmal. »Ich kann stark und klug und entschlossen und ehrenhaft sein – ist das alles?«


  Sie nickte.


  »Sind Sie sicher? Sie wollen nichts mehr hinzufügen?«


  Der Druck ihrer Zehenspitze ließ nach, und sie zog sich zurück.


  Er packte ihren Fuß und setzte ihn flach auf seine Brust. Hastig sagte er: »Ohne Sie hätte mein Leben keinen Sinn.«


  Sie schien nachzudenken. Oder vielleicht genoss sie es, wie sein Daumen ihren Rist streichelte.


  »Also wenn Sie mich dazu zwingen, werde ich fortgehen und beweisen, dass ich all diese Dinge bin, aber es wäre so viel schöner, wenn wir zusammen fortgingen.«


  »Auf Reisen?«


  Langsam begriff er, wie ihr Verstand arbeitete. »Nach den Flitterwochen könnten wir mit Kiki verreisen.«


  »Hm …«


  »Was halten Sie von Mittelasien?«


  »Interessant!«


  Verzweifelt sagte er: »Ich liebe Sie.«


  Sie betrachtete ihn viel zu argwöhnisch. »Ich wette, Sie sagen das zu jeder Frau.«


  »Nun… ja. Aber Ihnen gegenüber meine ich es so.«


  »Kein Alkohol mehr«, sagte sie.


  »Nicht bis zum Exzess.«


  »Keine anderen Frauen.«


  »Ich schwöre.«


  »Oder Sie werden niemals mehr ein Kind bekommen.«


  Meinte Sie damit, sie würde ihm die ehelichen Pflichten verweigern? Oder meinte Sie, sie nähme ein Messer… Angesichts ihres resoluten Ausdrucks legte er eine Hand auf die Brust. »Ich werde keine andere Frau ansehen.«


  Sie rollte mit den Augen. »Oh, Ellery …«


  »Ich werde kaum einen Blick auf eine andere Frau werfen.«


  Sie holte Luft und rang sich unter Zurschaustellung allergrößten Widerwillens ein »Also gut. Ich werde Sie heiraten« ab.


  An dem Summen in seinem Kopf merkte er, dass er schon eine ganze Welle nicht geatmet hatte. Er holte tief Luft. »Danke. Das ehrt mich.« Er meinte es ernst. Er hatte immer gewusst, dass diese Frau ihm Fesseln anlegen konnte. Er hatte nur nicht gewusst, dass es ihm gefallen würde oder dass die Freude, die er in ihrer Gegenwart empfand, mehr als bloßes Begehren sein könnte. Er bewunderte sie. Er … er mochte sie!


  Doch im Moment fesselte etwas … anderes … seine Aufmerksamkeit. Er massierte ihren Knöchel, ihre Wade, ihre Kniekehle. »Wenn Sie Ihre Stellung ändern würden… nur ein wenig …«


  »Etwa so?« Ihr Fuß glitt seine Brust hinauf, sie behielt das andere Knie im Bett und der Schatten über ihm …


  Kühn. Hyacinth war kühn. Absolut schamlos. Absolut beglückend.


  Aber sie thronte noch immer auf dem Bett. Er brach in vor freudigen Schweiß aus, als er seine Hand an der Innenseite ihres Beins fast bis ganz nach oben entlang gleiten ließ. »Ein wenig näher«, feixte er, »nur ein wenig …«


  »Können Sie sie nicht ganz erreichen?«, fragte sie.


  »Nicht ganz …« Seine Finger zappelten vergebens in der Luft. Mit einem Satz war sie im Bett. »So wird es bis zu unserer Hochzeitsnacht auch bleiben.«


  Kapitel 27


  Aus dem Frühstückszimmer drang Stimmengewirr. Kein Geschrei, wie Throckmorton bemerkte. Offenbar kamen alle miteinander aus.


  Er wartete darauf, dass Erleichterung sich einstellte, aber das tat sie nicht; wahrscheinlich, weil eine Szene zwischen Ellery und Lord Longshaw, oder Ellery und Hyacinth, oder Mutter und Lady Longshaw, oder in irgendeiner anderen Kombination, Throckmorton aus der Schusslinie gebracht hätte.


  Indessen wusste er, dass sie sich über ihn und Celeste unterhielten. Sie würden schockiert über seinen Beischlaf mit einem unschuldigen Mädchen sein. Sie mochten über seinen nächsten Zug spekulieren. Wahrscheinlich würden sie ihn bemitleiden, weil sie seinen Antrag abgewiesen hatte, und Throckmorton konnte Lord Longshaw bereits bissig fragen hören, ob der Wahnsinn die Familie regierte.


  »Guten Morgen, Herne«, begrüßte Throckmorton den Diener an der Tür.


  »Guten Morgen, Mr. Throckmorton.« Hernes Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass er Throckmorton verachtete.


  Genau was Throckmorton befürchtet hatte. Die Dienstboten hassten ihn. »Aber ich habe ihr doch die Heirat angeboten«, murmelte er.


  Er betrat das Frühstückszimmer. Da waren sie. Lord Longshaw sah so wüst aus wie immer. Lady Longshaw drall und aufgeregt. Mutter, die perfekte Gastgeberin. Ellery mit blutunterlaufenen Augen. Hyacinth, an seiner Seite sitzend, lächelnd und guter Dinge… was gab es denn für sie zu lächeln?


  Doch es blieb keine Zeit, sich das zu fragen. Alle Blicke waren auf Throckmorton gerichtet. Das Tischgespräch erstarb.


  Also packte er den Stier bei den Hörnern und begann ein Gespräch, das sie zum Kampf herausfordern würde. »Ich schlage vor«, sagte er in die Stille hinein, »dass wir die Vereinigung unserer Familien absagen. Eine Anzeige in der Times, die die Auflösung des Verlöbnisses zwischen Ellery und Lady Hyacinth bekannt gibt, sollte genügen. Und dann genießen wir den Klatsch.«


  Befriedigt über ihre Verblüffung nahm er am Kopfende des kleinen Tisches Platz, der mit unangemessen glücklich-gelb leuchtenden Dahlien geschmückt war.


  Die Köchin bediente ihn persönlich. Sie stellte ihm das übliche Frühstück hin, Eier und Speck, Teegebäck und Kaffee. Esthers Gegenwart hätte ihm eine Warnung sein sollen, aber er war mit seinen Gedanken woanders und nahm achtlos eine Gabel voll Ei.


  Sein Mund zog sich dermaßen zusammen, dass er kaum die Gabel herausbrachte.


  »Ich habe ein wenig Alaun in die Eier gegeben.« Esther wickelte die Hände in die Schürze, als müsste sie sich zurückhalten, um ihm nicht eine zu knallen. »Ich finde, es gibt ihnen so eine gewisse… Würze. Finden Sie nicht, Mr. Throckmorton?«


  Er starrte sie mit hervorquellenden Augen an. Die Eier waren schrecklich.


  Teilnahmslos fragte Lord Longshaw: »Was zum Teufel faseln Sie da, Throckmorton?«


  Throckmorton griff sich den Kaffee und nahm einen Schluck – und der Geschmack schlug ihn beinahe nieder. Süß! Er nahm nie Zucker!


  »Und ich habe den Kaffee gesüßt.« Esther lächelte mit einem wirklich erschreckenden Zähnefletschen. »Stark. Lassen Sie sich Ihr Frühstück schmecken«, sagte sie und ging.


  Die Botschaft war eindeutig; solange Celeste im Exil war, würde er eher verhungern, als dass Esther ihm einen schmackhaften Happen zu Essen gewährte – und er mochte sein Essen. »Aber ich habe ihr die Heirat angeboten«, murmelte er. Dann zu Lord Longshaw: »Bei allem gehörigen Respekt, Ellery und Hyacinth wollen nicht heiraten.«


  Ellery brach in lautes Gelächter aus. Er nahm Hyacinths Hand und küsste ihre Finger. »Aber doch, und zwar so bald wie möglich.«


  Throckmorton gaffte. Wann war das geschehen?


  »Nicht wahr, Liebes?« Ellery hing über Hyacinths Hand wie ein liebestoller Stier.


  Hyacinth nahm seine Huldigung entgegen. »Sobald eine angemessene Hochzeit möglich ist. Ich möchte, dass meine Hochzeit die Ihrer Majestät in den Schatten stellt, und das, Ellery, wird einige Zeit in Anspruch nehmen.«


  »Du wirst mich doch nicht warten lassen?« Ellery gab eine schöne Imitation unerfüllten Begehrens zum Besten.


  Hyacinth senkte kokett fordernd den Blick. »Aber du sagtest, du würdest ewig auf mich warten. Nicht wahr?«


  »Ich werde bis ans Ende der Zeit auf dich warten«, schwor Ellery.


  Throckmorton war bass erstaunt. Dem Mädchen war es gelungen, Ellery so gründlich an die Angel zu nehmen, dass sein Bruder wie eine Flunder zappelte – und es genoss! Das konnte doch nicht das Ergebnis von Celestes Unterhaltung mit ihr sein… oder? Dieser Unsinn von wegen Männer verlocken funktionierte doch nicht… oder?


  Lady Longshaw sah Lady Philberta unschuldig an. »Ist das nicht süß?«


  »Der Kaffee, ja«, murmelte Throckmorton.


  Lady Philberta lächelte nur ein ganz klein wenig boshaft zurück. »Ich würde sagen, es ist unglaublich.«


  Lord Longshaw lehnte sich im Stuhl zurück und lachte von einem Ohr zum anderen, so dass von seinem Gesicht fast nichts mehr zu sehen war. »Also keinen Unsinn mehr mit Anzeigen in der Times. Das haben wir doch gut hingekriegt, die beiden zusammenzubringen, hä, Throckmorton?«


  »Ja, äh, ich … ja, sehr gut.« Throckmorton nahm ein Stück Teegebäck von seinem Teller und prüfte es. Das goldene, knusprige Dreieck sah aus wie die anderen, aber war es das wirklich? Er brach eine Ecke ab. Er schnüffelte, dann hielt er das Stück von seiner Nase weg. Knoblauch. Er ließ es auf den Teller fallen. »Aber Ellery, was wird nun aus Celeste?«


  Lady Longshaws Hände flatterten auf und nieder. »Celeste? Wer ist Celeste?«


  »Du weißt, wer sie ist.« Lord Longshaws Schnurrbart hing schlaff herab und bebte. »Sie ist das Mädchen, das Throckmorton -«


  Hyacinth unterbrach ihn: »Papa! Nicht am Frühstückstisch!«


  Lady Longshaw drückte ihr Taschentuch an den Mund.


  Und Throckmorton bemerkte, dass er genau das Thema aufgeworfen hatte, dass er krampfhaft hatte vermeiden wollen. Er stand auf, ging mit seiner Tasse zum Serviertisch und tauschte sie gegen eine frische aus.


  »Ich weiß nicht, was diese Celeste mit Ellery und Hyacinth zu tun hat?«, fragte Lord Longshaw knapp.


  »Nichts, nur dass sie versucht hat, sich zwischen Ellery und mich zu drängen«, teilte Hyacinth ihm mit.


  Lord Longshaws Augenbrauen schnellten hoch. »Aber es war Throckmorton, der sie hatte.«


  »George!«, würgte Lady Longshaw hervor.


  »Ich bitte um Entschuldigung, meine Liebe, aber jeder weiß, was vorgefallen ist.«


  »Eigentlich nicht, Mylord.« Throckmorton goss sich Kaffee ein und gab sich Mühe, nicht ausfallend zu werden. »Sie haben keine Ahnung, was vorgefallen ist.«


  »Ganz genau, Throckmorton«, sagte Ellery. »Am besten du erzählst es Lord und Lady Longshaw in allen Einzelheiten. Es würde uns missfallen, wenn du unser schmutziges kleines Geheimnis enthüllst, ohne dass wir uns verteidigen können.« Er räkelte sich in seinem Stuhl. »Celeste ist die Tochter unseres Gärtners.«


  »Die Tochter Ihres Gärtners?« Lord Longshaws Augenbrauen ballten sich zu schwarzen Gewitterwolken über seinen Augen zusammen. »Was hatte die Gärtnerstochter auf dem Verlobungsball meiner Tochter zu suchen?«


  Ellery grinste blöd. »Celeste ist hübsch, sie ist jung, sie war gerade aus Paris zurückgekommen – und sie war hinter mir her.«


  »Ich hatte sie sofort in Verdacht«, informierte Hyacinth ihre Eltern in selbstgerechtem Ton.


  Throckmorton goss Sahne in seinen Kaffee – er nahm nie Sahne, aber das Eingießen beschäftigte seine Hände – und er rührte und rührte, bis die Flüssigkeit zu einem weichen Braun verquirlt war. Er rührte immer noch, unfähig aufzuhören, ohne den Löffel nach Ellery oder Hyacinth, oder… sonst wem zu werfen.


  »Throckmorton dachte, es sei das Beste, ihr zu erlauben, am Fest teilzunehmen.« Lady Philberta bedachte ihren Ältesten mit einem beifälligen Lächeln. »Er hat ihr genug Seil gelassen, um sich aufzuhängen. Und siehe da, was ist passiert! Sie hat es getan.«


  Throckmorton wusste nicht, warum Ellery und Lady Philberta auf diese Art und Weise von Celeste sprachen. Er verstand nicht, wie er sich so in Hyacinth getäuscht haben konnte; ihr blasiertes Benehmen und ihr leichtfertiger Verrat an Celeste offenbarten ihm eine bisher verborgene Verderbtheit. Und als er Ellery, seiner Mutter und Hyacinth zuhörte, kochte Wut in ihm hoch. Celeste verdiente so eine schäbige Behandlung nicht. Nur er durfte sie so schäbig behandeln.


  Er knallte den Löffel so heftig auf den Unterteller, dass eine Scherbe aus dem Porzellan splitterte.


  »Celeste ist so tief gefallen, wie ein Mädchen nur fallen kann. Aber, unter uns gesagt, war es anders zu erwarten?« Ellery rümpfte die Nase und nickte altklug. »Die Herkunft verrät es.«


  Er verlor die Beherrschung. Throckmorton machte einen Schritt auf ihn zu. »Was soll das heißen?«


  »Genau das, was ich sage«, gab Ellery zurück und wandte sich an Lord und Lady Longshaw. »Celeste ist ein kleiner Niemand, eine bürgerliche Heiratsschwindlerin, die mich haben wollte, und als ich mich nicht verführen ließ, auf Garrick umgesattelt hat – oder besser, auf das Throckmorton-Vermögen. Garrick hat sie behandelt, wie sie es verdiente.«


  Throckmorton ritt auf einer Flutwelle rot glühenden Zorns.


  Ellery schien es nicht zu bemerken. »Also hat die Gärtnerstochter ihre Lektion erhalten und macht sich mit eingezogenem Schwanz auf den Weg zurück nach Paris -«


  Throckmorton zerrte Ellery den Stuhl unterm Hintern weg und packte ihn am Kragen. Mit einem einzigen Fausthieb schickte er ihn quer über den Tisch. Lady Longshaw kreischte. Die Gedecke flogen, Hafergrütze spritzte überall herum. Das Tischtuch bauschte sich. Die Vase kippte um und verschüttete Wasser und Blumen.


  Verschwommen dämmerte Throckmorton, dass er eine Szene machte. Aber er konnte nicht an sich halten. Dieser Bastard hatte Celeste verleumdet! Gerade als er Anstalten machte, sich auf Ellery zu werfen … lachte Hyacinth laut auf.


  Der Laut brachte Throckmorton zur Vernunft. Er schwankte an der Tischkante. Er sah Hyacinth wutentbrannt an.


  Sie legte die Hand vor den Mund und betrachtete ihn kichernd aus großen Augen.


  Throckmorton sah seinen Bruder wütend an, der sich gemächlich aufsetzte und sich Eidotter von der Wange wischte. Er sah seine Mutter wütend an, die in aller Ruhe ihren Toast verspeiste.


  Nur Lord und Lady Longshaw hatten die Gnade, schockiert und bestürzt auszusehen.


  »Ellery, was zur Hölle denkst du, was du da redest?«, brüllte Throckmorton.


  »Du fluchst, Garrick«, sagte Lady Philberta.


  »Verdammt, ja!«


  »Und brüllst«, sagte Ellery.


  »Was zum Teufel …« Throckmorton wiederholte sich. Er schlug mit der Faust auf den Tisch, dass die Gedecke hoch sprangen, und zeigte dann auf Ellery. »Komm sofort hierher und erkläre dich!«


  Ellery schlug die Beine übereinander und grinste. »Du liebst sie.«


  Das Band an Throckmortons Halstuch musste verrutscht sein, denn es wurde plötzlich unerträglich eng und würgte ihn. »Was?«


  »Er sagte, du liebst sie«, wiederholte Lady Philberta hilfsbereit.


  »Das tue ich nicht.«


  »Es ist so offensichtlich, Garrick«, sagte Hyacinth herablassend. »Sie lieben Celeste Milford.«


  »Aber… aber sie ist die Gärtnerstochter.« Lady Longshaw wohnte einer Szene bei, an der sie jede Einzelheit verblüffte.


  Wie in einem Anfall drehte sich Throckmorton nach der armen Frau um und fuhr sie an: »Wen schert es, ob sie die Gärtnerstochter ist? Wir Throckmortons sind Bürgerliche -«


  Lady Philberta schnaubte verächtlich. »Verzeihung, mein Sohn!«


  Er fuchtelte wild nach seiner Mutter. »Halb Bürgerliche dann eben. Aber es ist bestimmt keine Position, aus der heraus man verächtliche Bemerkungen über eine reizende, kultivierte, junge Dame wie Miss Celeste Milford machen könnte.«


  »Ich hab es nicht so gemeint«, sagte Lady Longshaw matt.


  Throckmorton richtete seinen Zornesblick auf Lord Longshaw. »Falls Sie oder Lady Longshaw die Vorstellung einer Heirat zwischen mir und Celeste Milford abstoßend finden, sollten Sie es sagen, bevor die Trauung von Ellery und Hyacinth stattfindet.«


  »Sie haben nichts dagegen«, sagte Hyacinth. »Und hören Sie auf, meine Eltern anzubrüllen.«


  »Eigentlich -«, fing Lord Longshaw an.


  »Wir werden heiraten, gleichgültig wer etwas dagegen einzuwenden hat.« Ellery flitzte zu Hyacinth, warf dabei noch mehr Geschirr um und nahm ihre Hand. »Wir lieben uns. Die Frage ist, Throckmorton, hast du den Mumm, deine Dame zu heiraten?«


  »Ich habe ihr schon einen Antrag gemacht.« Throckmorton blickte auf seine Faust, die bei weitem nicht so schmerzte wie sie sollte. War es möglich, dass Ellery den Schlag vorhergesehen hatte und seiner Wucht ausgewichen war? jedenfalls sah er noch ziemlich wohl aus. »Sie will mich nicht.«


  »Weil Sie ihr nicht gesagt haben, dass Sie sie lieben«, erinnerte ihn Hyacinth.


  Warum er Hyacinth jemals für ein unterwürfiges, süßes, kleines Mädchen gehalten hatte, war Throckmorton schleierhaft.


  »Weil ich sie nicht… sie nicht …« Sein Halstuch schnürte sich noch enger. Als er den Finger darunter steckte, beschloss er, mit seinem Kammerdiener ein ernstes Wörtchen zu reden.


  Lady Philberta schob ihren Stuhl zurück. »Komm mit mir, Garrick.«


  Throckmorton war gottfroh, das Frühstückszimmer verlassen zu können, mit seinem Durcheinander von Geschirr, finsteren Dienstboten und der unbegreiflichen Überzeugung seines Bruders, dass er besser über Throckmortons Herzensdinge Bescheid wusste als Throckmorton selbst. Garrick Throckmorton verliebte sich nicht. Garrick Throckmorton war seinen Geschäften, seiner Familie und seinem Land verpflichtet, was derart chaotische Empfindungen ausschloss. Er hatte eine Tochter, die er anbetete. Eine Mutter und einen Bruder.


  Eine Frau … eine Frau war mehr. Kinder wuchsen auf und gingen fort. Mutter und Bruder führten ihr eigenes Leben. Aber eine Frau, die eine wirkliche Gefährtin war… welche Gefahr sie darstellte. Er hatte andere Männer mit ihren Gefährtinnen gesehen. Sie teilten mehr als Liebe. Sie teilten ihr Leben.


  Sie hatten einander versprochen, die Ewigkeit zu teilen.


  Nein. Er konnte Celeste Milford nicht lieben.


  Lady Philberta faltete die Serviette auseinander, die sie in der Hand hielt, und gab ihm ein Stück Teegebäck. »Es ist essbar«, beriet sie ihn. »Es kommt von meinem Teller.«


  Dankbar für jede Form von Nahrung, brach Throckmorton ein Stück davon ab und aß, während sie durch die Gemäldegalerie schlenderten. Die Sonne schien durch die Fenster, die Galerie war der Ausdruck guten, eleganten Geschmacks, aber Throckmorton sah nichts, was ihm Freude bereitete. Wenn erden Mut hätte, würde er seine Mutter fragen, warum sie gestern mit Celeste spazieren gegangen war, und warum sie Celeste erlaubt hatte, seine Fenster zu demolieren.


  Er kannte die Antwort. Lady Philberta verfügte über einen ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit. Er hatte ihn mit der Art, wie er Celeste behandelt hatte, verletzt. »Aber ich habe ihr doch die Heirat angeboten«, murmelte er.


  Lady Philberta ging darüber hinweg. »Garrick, ich habe mir in den letzten Jahren Sorgen um dich gemacht.«


  »Warum?« Er dachte an Stanhopes Verrat. »Habe ich deine Erwartungen nicht erfüllt?«


  Sie hängte ihren Stock über den Arm und hakte sich bei ihm ein, um ihn zum Portrait seines Vaters zu führen. »Nicht nur erfüllt, du hast sie übertroffen. Das ist ja das Problem.«


  Throckmorton hörte sich wieder murmeln. »Frauen.« Seine Mutter. Hyacinth. Celeste. Wer konnte sie schon verstehen?


  Er sah zu dem in Gold gerahmten, streng dreinschauenden, älteren Garrick Throckmorton auf. Sein Vater bestimmt nicht. Er hatte Throckmorton davor gewarnt. »Ein Mann, der eine Frau fragt, was sie meint, bekommt, was er verdient.«


  Auch Lady Philberta sah zu dem Portrait hinauf, aber sie verweilte in anderen Erinnerungen. »Du warst so ein fröhlicher junge, Garrick, so lebendig, so interessiert an allem und jedem. Und dann warst du noch unser Ältester und ein Sohn. Dein Vater und ich haben zu viel von dir erwartet.«


  »Dazu hattet ihr ein Recht.«


  »Wir hätten unsere Erwartungen auch auf unseren jüngeren Sohn ausdehnen sollen, denke ich.«


  Sie klang so ironisch, dass Throckmorton lächeln musste. »Ellery hätte sie immer wieder enttäuscht.«


  »Das hat er. Aber du hast nicht nur deinen Mann gestanden, sondern auch seinen.« Raffiniert setzte sie sich unter das Portrait, verbündete sich mit seinem Vater, so dass Throckmorton beiden Eltern Rede und Antwort stehen musste. »Du hast so hart gearbeitet, um uns glücklich zu machen. Du hast deine Gefühle verdrängt, dein Gemüt, alles, was dich einst so lebendig gemacht hat.«


  Seine Disziplin, auf die er so große Stücke hielt, bereitete ihr anscheinend Kummer. »Du nimmst zu viel Schuld auf dich, Mutter. Ihr mögt den Prozess in Gang gesetzt haben, aber es war in Indien, wo eine Geste oder ein Lächeln einen in Schwierigkeiten bringen konnte, und wo ich gelernt habe, meine Gefühle zu verbergen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »In der letzten Woche habe ich gesehen, wie du wieder lebendig geworden bist.«


  »Mutter, ich liebe Celeste nicht! Wenn ich sie liebte …« Throckmorton besaß das Potenzial zur Leidenschaft. Er kannte sich gut, und er wusste, dass in ihm ein Urmensch lauerte, einer der forderte, besaß, gierte. Er würde sich nicht gestatten, diesem Menschen nachzugeben, oder er würde brennen und begehren und nehmen, bis er nur noch eine Hälfte seiner Seele war, auf ewig mit ihr verbunden. Mit Celeste. »Lassen wir das Thema Liebe aus dem Spiel.«


  »Wenn du liebtest … dann?« Lady Philberta sah hinunter auf das glatte Holz des Stuhls, das sie streichelte. »Wäre Celeste der Mittelpunkt deines Lebens? Würdest du dich vor Verlangen verzehren?«


  »Mama!« Er wollte das nicht von ihr hören.


  »Würdest du immer bei Celeste sein wollen und wärst um sie besorgt, wenn ihr getrennt wärt? Würdest du dich mit dem Gedanken quälen, dass sie dich brauchen könnte, und du wärst nicht da?«


  »Ja, wahrscheinlich«, sagte er widerstrebend.


  »Du warst zu jung, du erinnerst dich nicht, aber dein Vater wollte mich nicht lieben. Er dachte, er sei so viel älter, was er ja auch war, und er dachte, er sei so viel klüger, was er nicht war. Als er mir endlich seine Liebe gestand, sagte er… all das. Dass ich der Mittelpunkt seines Lebens sei und wie er sich … nach mir sehne. Er konnte nie ganz sagen Ich liebe dich, aber dieser schroffe, erdige, unverbildete Mann war zu Poesie fähig« – ihre Stimme schwankte – »für mich.« Sie blinzelte, zog ein Taschentuch aus dem Ärmel und tupfte die Tränen ab.


  Throckmorton fühlte sich wie ein Eindringling und sah aus dem Fenster.


  »Ich hege sein Andenken. Ich hege alle Erinnerungen, die ich an ihn habe, sogar daran, dass er sich manchmal wie ein ignoranter, gemeiner Kerl benommen hat.« Sie lächelte Throckmorton verschwommen an. »Zu diesen Erinnerungen hast du Celeste bereits verholfen. Ich denke, du solltest sie ausfindig machen und ihr auch die anderen verschaffen.«


  Von der emotionalen Darbietung seiner üblicherweise so prosaischen Mutter berührt, nickte er.


  »Du lebst wieder, Garrick. Du lebst und du leidest – und du liebst. Lass dieses Mädchen nicht gehen.«


  Lieben, Lieben. Wie konnte seine Mutter es wagen, ihn der Liebe zu bezichtigen?


  »Mutter, ich schätze deine Betroffenheit, aber ich liebe Celeste Milford nicht.«


  »Sie geht nach Paris«, sagte Lady Philberta.


  Seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Sie hat die Fahrkarte und die Bankanweisung genommen und mir einen Schuldschein dagelassen.«


  »Um Kurtisane zu werden«, fügte Lady Philberta hinzu.


  »Was?«


  Lady Philberta rieb sich die Stirn. »Für jemanden, der so selten schreit, machst du das sehr gut.«


  Dieser wilde, launenhafte Wahn ergriff wieder Besitz von ihm. Er rannte zu der Tür, die zu den Gärten führte. Er musste Celeste finden. Er musste sie überzeugen… eine Kurtisane! Sie konnte nicht Kurtisane werden. Sie war zu anspruchsvoll, zu schön, zu charmant, zu … sie wäre eine wunderbare Kurtisane, aber er würde es nicht gestatten… doch er hatte nicht das Recht, ihr irgendetwas zu gestatten. Dieses Recht hatte er verwirkt, als er es versäumt hatte, ihr zu geben, was sie verdiente.


  Eine Kurtisane…


  Er liebte nicht. Nein … aber das Geständnis, das sein Vater seiner Mutter gemacht hatte, hallte in seinem Kopf wider. Throckmortons Gedanken drehten sich um Celeste. Er begehrte sie so sehr, dass es wehtat. Er wollte sie so lange lieben, bis sie nicht mehr an dem hemmenden Gefühl des Verrats litt. Wie konnte sie ihn nur so hassen, dass sie ihm die Fensterscheiben einschlug? Dass sie drohte, nach Paris zu gehen und Kurtisane zu werden? Wie konnte sie nur, nachdem er ihr so viel Lust bereitet hatte?


  Er wusste, dass er nicht der richtige Ehemann für sie war. Sie war alles, was er nicht war: lebhaft, lachend, gesellig. Aber er würde sie immer mit der Aufmerksamkeit und Achtung behandeln, die sie verdiente, und sie hatte kein Recht, mehr zu verlangen. Sie würde glücklich sein. Doch sie würde niemals erfahren, dass mehr in ihm steckte, als die körperliche Lust, die er ihr gab.


  Aber… das würde sie wahrscheinlich schon, denn Celeste war intelligent und klug und … sein.


  Throckmorton hielt beim Fenster, griff nach der Gardine und starrte blind in die Gärten hinaus. Ellery hatte Recht. Verflucht, er hatte Recht. In der letzten Woche, in der Throckmorton intrigiert, manipuliert und manövriert hatte, damit Celeste Ellerys Verlobung nicht in die Quere kam… hatte sie sich in sein Herz geschlichen. Irgendwann während seiner einfallsreichen Verführung, seiner listigen Neckereien, seinen ergebenen Schwüren, seinen leidenschaftlichen Küssen – an irgendeinem Punkt war alles Wahrheit geworden.


  Natürlich – aus keinem anderen Grund hatte er sich so in ihren Armen verloren.


  Er würde sie finden und überzeugen.


  Er liebte sie.


  Kapitel 28


  Er liebte sie.


  Entschlossenheit straffte Throckmorton den Rücken. Er ging zur Tür. Er würde Celeste finden, ihr klarmachen, was sie zusammen hatten, ihr sagen -.


  Kinman eilte ihm entgegen, mit einem zerknirschten Ausdruck in seinem trägen Gesicht und einem leuchtend blauen Fleck am Kinn.


  »Sir, Stanhope ist geflohen!«


  Throckmorton stöhnte: »Nicht jetzt.«


  »Sir?« Kinman sollte eigentlich in London sein, Stanhope folgen, beobachten, wen er kontaktierte und ihn festnehmen. jetzt stand er da und meldete die denkbar schlechteste Nachricht zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt.


  Knapp fragte Throckmorton: »Wie ist das geschehen?«


  »Stanhope war auf den Docks und ging an Bord eines Schiffes nach Indien. Wir hatten ihn verfolgt und wollten ihn nun in Gewahrsam nehmen, aber bevor wir bei ihm waren, kam eine andere Gruppe von Männern heran. Wir hielten uns zurück, wollten sie erst identifizieren.« Kinman konnte sich ein Grinsen kaum verkneifen. »Sie fingen an, ihn zu verprügeln.«


  »Ihn zu verprügeln?«


  »Wenn ich sie recht verstanden habe, dann denke ich, haben sie ihren äußersten Unmut darüber ausgedrückt, dass ihnen Geld für gefälschte Informationen abgeschwindelt worden ist.«


  Throckmorton trat dicht an Kinman heran und senkte seine Stimme zu einem bedrohlichen Flüstern: »Wie haben die Russen herausgefunden, dass es gefälschte Informationen waren?«


  Kinman schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, Sir.«


  »Sein Kammerdiener?«


  »Gut möglich, Sir, aber wir haben ihn nie zu Gesicht bekommen. Um die Wahrheit zu sagen, Sir, ich kann mich kaum erinnern, wie er aussieht.«


  »Die beste Art von Spion. Er verschwindet vor dem Hintergrund«, sagte Throckmorton. »Was ist mit Stanhope geschehen?«


  »Wir dachten, sie würden ihn umbringen. Weil wir ihn verhören wollten, haben wir in die Schlägerei eingegriffen.«


  Throckmorton begriff sofort, was geschehen war. »Und während des Kampfes hat sich Stanhope aus dem Staub gemacht.«


  »Es tut mir so leid, Mr. Throckmorton.« Kinman sah so einfältig aus, wie nur ein Mann seiner Statur und Wesensart aussehen konnte. »Er ist verschwunden. Wir glauben, er ist an Bord gegangen und davongesegelt. Sie werden in Kapstadt anlegen. Wir werden ein Eilschiff schicken und mit Gottes Hilfe werden unsere Männer ihn dort treffen.«


  Throckmorton tadelte Kinman nicht; Kinman hätte seine gegenwärtige Stellung nicht erreicht, wenn er nicht begreifen würde, wie sehr er sich in die Nesseln gesetzt hatte. Aber Throckmorton sagte: »Ich wäre nicht sehr erfreut, wenn Stanhope uns noch einmal entkäme.«


  »Nein, Sir.«


  Throckmorton überlegte. Im Moment konnte er nichts unternehmen, um Stanhope der Gerechtigkeit zuzuführen. Aber immerhin konnte er Celeste finden und ihr die wunderbare Neuigkeit erzählen. Seine Liebe war das Einzige, was in seinem Heiratsantrag gefehlt hatte. Celeste würde glücklich sein. Sie würde ihn freudig annehmen. Also sagte er: »Ich habe etwas Dringendes zu erledigen, also – kümmern Sie sich um alles. Halten Sie mich auf dem Laufenden.« Er marschierte weiter, ohne Kinmans Einverständnis abzuwarten.


  Als Throckmorton in die Gärten hinaustrat, sah er, dass die Untergärtner sich um Milford geschart hatten, der sie überragte. Wie ein Mann drehten sie sich zu Throckmorton um und sahen ihn an. Dann kam Milford auf ihn zu.


  Throckmorton traf auf der Treppe auf ihn. »Milford, ich suche Ihre Tochter.«


  Auf seine langsame, bedächtige Art antwortete Milford »Sie ist auf dem Weg nach Paris, Mr. Throckmorton.«


  Der Schock lähmte Throckmorton. »Nach Paris. Jetzt?«


  »Ja, Sir.« Milford hob seine schinkengroße Faust. »Und Sie sind auf dem Weg zu den Sternen.«


  Anfang der Woche, als Throckmorton Celestes Reiseroute festgelegt hatte, hatte er sorgfältig darauf geachtet, welche Rasthäuser er auswählte. Sie war eine junge, schöne Frau, deshalb musste das Rasthaus sauber, anständig und im ländlichen Umkreis Londons gelegen sein, damit sie nicht von Stutzern und Zuhältern belästigt würde, welche die Londoner Gasthäuser frequentierten.


  Throckmorton blinzelte, als sich seine Augen vom hellen Sonnenschein draußen an das schummrige Innere des Ram's Horn Inn gewöhnten.


  Die Decke des Gemeinschaftsraums war niedrig, die Balken dunkel und schwer. Alle Arten von Gewehren und Flinten hingen über den Türen. Ein großer Widderkopf thronte über dem Kamin und die Wände waren mit Enten und Fasanen behängt. Eine ziemlich männliche Art von Rasthaus war das Ram's Horn, aber die Böden waren geschrubbt, die Fenster strahlten, und aus der Küche drang ein köstlicher Duft herein.


  Der Gastwirt, ein leutseliger Bursche mittleren Alters, eilte herbei, um Throckmorton zu begrüßen. »Ich bin Mr. Jackman, Sir. Eine Ehre, Sie hier zu haben, Mr. Throckmorton, Sir.« Er hielt sich zurück, als er Throckmortons Gesicht sah. »Haben wohl einigen Staub aufgewirbelt, was, Sir?«


  Throckmorton berührte sein blutunterlaufenes, geschwollenes Auge. »Mein Gärtner hat mir seine Kündigung überreicht.«


  Mr. Jackman lachte unsicher.


  »Ich suche nach Miss Milford«, sagte Throckmorton.


  »Sie ist hinten im Privatsalon, so wie Sie es wünschten, Sir. Ich habe alles so gemacht, wie Sie es wünschten, Sir. Hab ihr die beste Schlafkammer im Haus gegeben, hab dafür gesorgt, das der Privatsalon frei ist, hab ihr meine Frau als Dienstmädchen gegeben. Ehrlich gesagt, ich bin froh um das Geschäft, Sir. Im Sommer ist nichts los. Erst im Herbst, wenn die Enten fliegen, ah, dann haben wir's gesteckt voll mit Jägern, die alle eine schießen wollen.«


  »Wenn Sie mich jetzt zu Miss Milford bringen?«


  An seine Pflicht erinnert, erwiderte Mr. Jackman eilfertig: »Ich bringe Sie hin, Sir.« Er führte ihn durch den kurzen Korridor in den hinteren Teil des Gasthauses. »Eine hübsche Dame und so angenehm. Hat sich gleich eingerichtet. Kam runter und hat ordentlich zu Mittag gegessen. Dann hat sie sich ans Fenster gesetzt und gelesen. Sagte, sie segelt morgen. Drauf bedacht nach Paris zurückzukommen, sagt sie, und zu arbeiten.«


  Throckmortons Augen wurden schmal, wenn er an die Art der Beschäftigung dachte, die sie anstrebte. »Ach, ja?«


  »Nicht viele Mädchen wollen heutzutage arbeiten. junge Generation, Sir, alle auf dem Weg in den Ruin. Da wären wir, S ir.« Mr. Jackman deutete auf die Tür, dann wartete er neugierig darauf, dass Throckmorton anklopfte.


  Seine Neugier würde ihn, da war sich Throckmorton sicher, in den Salon treiben, um der Versöhnung zuzuschauen. Also gab ihm Throckmorton ein Trinkgeld, bedankte sich und beobachtete ihn, bis er sich bedauernd verbeugt und vollständig aus dem Korridor zurückgezogen hatte.


  Zufrieden, dass er mit Celeste allein sein würde, klopfte Throckmorton entschlossen an die schweren Holzbalken. Eine lange Weile bekam er keine Antwort und fürchtete schon, dass sie irgendwie herausgefunden hatte, wer auf der anderen Seite der Tür stand. Er klopfte wieder und rief in seinem strengsten Befehlston: »Celeste, öffnen Sie sofort diese Tür.«


  Der Riegel klickte. Die Tür öffnete sich, aber nur sehr langsam, nur einen Spalt.


  Celestes Empfang war das, was er am meisten gefürchtet hatte. Sie stand in ihrem praktischen, braunen Reisekleid da und betrachtete ihn mit abweisendem Wider-willen. Man hätte es auch Abscheu nennen können. Sie versperrte ihm den Zutritt. Mit einer merkwürdiger Betonung sagte sie: »Nein, danke, ich möchte nichts essen.«


  Er hatte seine Strategie schon festgelegt. Er würde stark sein, aber ehrlich, selbst wenn es sie beide verletzte. Deshalb antwortete er: »Ich werde Ihnen nichts anbieten. Ich werde Ihnen sagen, was Sie bekommen werden.« Er drückte die Tür auf, legte die Hände um ihre Taille, hob sie aus dem Weg und betrat den Privatsalon, einen Raum von bescheidenen Ausmaßen, mit bequemen Stühlen und einer Überfülle an Schrotflinten und Geweihen. »Celeste, wir werden heiraten. Nicht weil ich Sie kompromittiert habe, nicht, weil es schicklich ist, sondern weil … ich Sie liebe.«


  Sie sah bedeutungsvoll zur Tür: »Nein, gehen Sie.«


  »Nein? Was soll das heißen, nein?« Er hatte erwartet … nun ja, er hatte erwartet, dass sie sich in seine Arme werfen würde, oder zumindest so tun würde, als dächte sie über seinen Antrag nach, bevor sie sich in seine Arme warf.


  Es wurde schwerer, als er erwartet hatte. »Sie müssen mich anhören. Ich liebe Sie, ich bete Sie an, ich werde alles für Sie tun. Sie müssen mit mir zurück kommen und meine Frau werden und mich vor einem Leben in einsamer Pflichterfüllung retten.«


  »Nein, Throckmorton, hören Sie zu -«


  Er ging zu ihr und nahm ihre Hände. »Warum nicht? Sie haben gesagt, dass Sie mich lieben. Ist das nicht mehr wahr?«


  Scheinbar von selbst knarzte die Tür und fiel ins Schloss.


  Stanhope stand an der Wand und zielte mit einer Schrotflinte auf sie beide.


  Heißer, schneidender Hass über den Verrat seines Freundes loderte in Throckmorton auf.


  Stanhope meinte spöttisch: »Mag sein, dass sie Sie immer noch liebt, obwohl ich an ihrem Geschmack zweifeln würde, falls dem so wäre, aber ich denke, sie versucht, Sie auf eine Gefahr hinzuweisen.«


  Der Schock lähmte Throckmorton für einen Augenblick. Dann baute er sich gemächlich vor Celeste auf, wobei er darauf achtete, Stanhope nicht aufzuscheuchen, dessen malträtiertes Gesicht und zitternde Hände von gewaltiger Erregung zeugten. »Stanhope. Sie sind nicht auf dem Schiff.«


  »Nein, ich bin nicht auf dem Schiff«, äffte Stanhope ihn wütend nach. »Ich bin nicht vor den Nasen Ihrer Männer und dieser verdammten Russen über die Gangway spaziert.« Er gestikulierte mit dem Gewehrlauf. »Eine rührende Szene, Throckmorton. Ich bin dankbar, dass die Liebe Ihnen die Sinne vernebelt hat. Sie haben die Vorsichtsmaßnahmen vergessen, die Sie mir selbst beigebracht haben.«


  »Allerdings.« Das Fenster zur Weide und den Wäldern stand sperrangelweit offen, weit genug, als dass ein Mann durch die Lücke einsteigen konnte. Throckmorton hatte es nicht bemerkt.


  »Er will Geld, Garrick.«


  Throckmorton bemerkte, dass Celeste aus seiner Deckung getreten war. Verfluchte Frau, sie hatte die Gefahr, in der sie schwebte, sicherlich verstanden. Langsam aber sicher stellte er sich wieder vor sie.


  »Er hat mir die Bankanweisung und die Fahrkarten abgenommen. Geben Sie ihm Ihre Börse und er kann gehen.«


  Stanhope lachte, die heftige Bewegung ließ seine Lippe aufspringen und bluten. »Ist sie nicht eine süße, kleine Träumerin, Throckmorton? Sie würden mich niemals gehen lassen und ich würde Sie niemals gehen lassen. Sie haben mich ruiniert. Sie haben mich ruiniert, Sie und Celeste, mit Ihren Übersetzungen und Ihren Lügen.«


  »Meine Lügen, nicht ihre«, sagte Throckmorton schlagfertig genug, sie zu entlasten. »Ich habe sie benutzt.«


  »Ich wusste es!«, protestierte Celeste. »Ich habe es Ihnen nur nicht gesagt, Garrick.«


  Throckmorton wandte sich ihr zu. »Würden Sie jetzt bitte still sein?«


  Sie schlüpfte schon wieder aus seiner Deckung heraus.


  Er sah sie wütend an und deutete auf eine Stelle hinter sich.


  Sie warf ihm einen schnippischen Blick zu und bewegte sich weiter.


  Stanhope schien ihnen nicht zuzuhören. »Sie kommen hier nicht mehr raus.«


  Celeste atmete hörbar ein.


  »Keiner von beiden«, fügte Stanhope hinzu. »Ihr liebt euch so sehr, da könnt ihr auch zusammen sterben.«


  Vielleicht würde die Drohung Celeste bewusst machen, in welcher Gefahr sie schwebten. Vielleicht wusste sie es auch bereits und erlitt gerade einen Mutanfall. Ein Grund mehr, sie zu lieben; ein guter Grund, sie anzubrüllen. Stattdessen konzentrierte sich Throckmorton auf Stanhope. »Was ist mit Ihnen? Sie werden ebenfalls nicht entkommen.«


  »Wahrscheinlich nicht. Die Engländer sind hinter mir her. Die Russen sind hinter mir her. Das Geld ist weg, verschwunden, hol Sie der Teufel.« Stanhope fingerte am Abzug der Flinte.


  Throckmorton erkannte bitter, dass er Celeste keine Sicherheit bieten konnte. Stanhope war lebensgefährlich, denn Stanhope kannte Throckmorton. Sie hatten zusammen gekämpft. Sie hatten zusammen überlebt. Stanhope kannte jede seiner Strategien. Er wusste, dass Throckmorton auch jetzt darüber nachdachte, wie er ihn aus dem Weg räumen konnte. Der einzige Vorteil, den Throckmorton hatte, war Stanhopes anhaltende Wut und die Prügel, die er schon bezogen hatte, aber dieser Vorteil wurde durch Celestes Anwesenheit zunichte gemacht. Würde sie fliehen, wenn ein Kampf ausbrach?


  Nein, natürlich nicht. Und er wollte sie außer Reichweite dieser Flinte haben. Aus dieser Entfernung könnte der grobe Schrot einen Mann töten – oder eine Frau.


  Also lächelte Throckmorton Stanhope möglichst verächtlich an. »Sie haben sich selbst ruiniert, Stanhope. Wenn Sie sich nicht dafür entschieden hätten, Ihre Seele für ein paar Shilling zu verkaufen, wären Sie immer noch an meiner Seite.«


  Die Blutergüsse auf Stanhopes Stirn und um seine Augen verfärbten sich in einem Wutanfall. Er trat vor, der dicke Gewehrlauf bebte. »An Ihrer Seite? Nichts als Ihr Sekretär! Nie für meine Brillanz anerkannt, niemals!«


  Throckmorton wurde laut. »Anerkennung für Ihre Brillanz, tatsächlich! Welche Brillanz denn? Die Brillanz, als Rechtsanwalt durchzufallen, meinen Besitz zu verwüsten, mein -« Mitten in seinem Wortschwall warf er sich auf ihn, schlug die Flinte zur Seite und packte sie am Kolben.


  Stanhope war darauf vorbereitet. Er ließ nicht los, sondern schlug Throckmorton den Lauf ins Gesicht. Der Stahl traf ihn unterm Kinn. Es schlug Throckmorton die Zähne aufeinander. Er taumelte, verlor den Halt, ging rückwärts zu Boden.


  Aus dem Gleichgewicht geraten, taumelte auch Stanhope zurück.


  Celeste schob ihm wild entschlossen einen Stuhl unter.


  Stanhope stolperte, taumelte und fiel hart auf den Rücken.


  Wutentbrannt sprang Throckmorton auf und warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf Stanhope. Stanhope rollte sich ein. Die Flinte schlitterte von ihnen weg, doch keiner von beiden bemerkte es. Die Flinte beanspruchte ihre Aufmerksamkeit nicht weiter.


  Heißer, reiner Durst nach Rache entbrannte zwischen ihnen.


  Throckmorton schlug seine Faust in Stanhopes Mund. Blut spritzte.


  jaulend packte Stanhope Throckmorton an den Haaren und Justierte ihn für eine Kopfnuss. Der Schmerz explodierte in Throckmortons Nase, die Wut in seinen Eingeweiden.


  Stanhope rollte sich über Throckmorton und bearbeitete ihn mit den Fäusten. Er schlug Throckmorton links und rechts, während Throckmorton die Schläge abblockte und einsteckte, nichts anderes wollte, als zu gewinnen, Stanhope dafür kurz und klein hauen, dass er es gewagt hatte, ihn zu verraten. Für die Vernichtung ihrer Freundschaft. Am meisten aber dafür, dass er es gewagt hatte, Celeste zu bedrohen.


  Er vergalt es mit einem beidseitigen, flachen Schlag auf Stanhopes Ohren. Einen Moment lang verdrehte Stanhope die Augen. Throckmorton stieß ihn mit den Knien, gewann die Oberhand und verpasste Stanhope einen Kinnhaken.


  Stanhope schlug mit einem Keuchen auf den Steinboden auf und erschlaffte.


  Fuchsteufelswild schlug Throckmorton wieder und wieder auf ihn ein.


  Etwas packte seinen Arm, er wirbelte aufgebracht herum.


  Celeste sah mit strengem Blick auf ihn herab. »Hör auf, Garrick. Hör auf! Es reicht.«


  Ihm wurde bewusst, dass sie das schon eine ganze Weile gesagt hatte. Während sie sich geprügelt hatten. Sie hielt die Flinte in einer Hand, und er fand, das war gut so. Wenn sie die Flinte hielt, würde er nicht in Versuchung geraten, einen Mord zu begehen.


  »Er ist bewusstlos.«


  Er kannte diesen Tonfall. Sein Hauslehrer hatte so streng geklungen, als Throckmorton das letzte Mal die Geduld verloren hatte.


  »Wenn du weitermachst, wirst du ihn töten«, sagte sie.


  Er gestattete ihr, ihn auf die Beine zu ziehen. Sie war so schön, und Stanhope hatte sie töten wollen.


  »Ich werde den Wirt rufen. Er hat den Kampf sicher gehört.«


  Throckmorton wankte, seine Konzentration war auf sie gerichtet. Sie lebte. Er hatte sie gerettet.


  Ihre Stimme wurde weicher und sie streichelte seinen Arm, als beruhigte sie eine wütende Bestie. »Der Wirt wusste nicht, dass Stanhope durchs Fenster gekommen war. Bei dem Lärm ist der arme Mann wahrscheinlich vor Neugier schon verrückt geworden.«


  Aus der Intensität von Throckmortons Wut wurde Leidenschaft. Er schloss sie in seine Arme und hielt sie fest. Hielt sie nur fest. Sie lebte. Atmete. Sprach. Hielt ihn. All ihre Intelligenz, Schönheit, ihr Trotz, ihr Lachen waren gerettet, durch ihn und für ihn. In seinen Armen. Lebendig.


  Doch sie war sich keiner Schuld bewusst. Er biss die Zähne so fest zusammen, dass er kaum sprechen konnte. »Verdammt, Celeste, wie konntest du es wagen, mir zu helfen?«


  »Du hast Hilfe gebraucht.«


  Er wollte weder ihren alltäglichen Ton noch eine prosaische Antwort hören. »Warum bist du nicht davon gelaufen, als wir angefangen haben, uns zu schlagen. Er hätte dich töten können.«


  »Er hätte auch dich töten können.«


  Sie schien ihre Torheit immer noch nicht einzusehen. »Du könntest tot sein.«


  Ihre Stimme war von seiner Brust gedämpft, als sie sagte: »Es war sinnvoll, ihm zwei Ziele statt einem zu bieten.«


  »Hast du keinen Verstand? Versuch nie wieder -«


  Ein schürfendes Geräusch. Hinter ihm. Ungläubig schubste er Celeste weg. Er wirbelte herum und sah Stanhope, geschlagen, hitzig, verzweifelt – auf den Beinen.


  Und Stanhope sah ihn. Mit einem Ausbruch von Kraft und Geschwindigkeit spurtete Stanhope los und sprang zum Fenster. Sein Körper prallte gegen die Scheibe. Er durchbrach das Fensterkreuz, zerschlug das Glas. Er fiel ins Gras hinter dem Rasthaus, stand auf und rannte, als wäre der Tod persönlich hinter ihm her.


  Er war es. Throckmorton hechtete ihm nach. Das Unterholz am Rande des Grundstücks bot ihm Unterschlupf; Throckmorton sprang durch die Bresche.


  Celeste, die immer noch die Flinte hielt, lief zu dem demolierten Fenster. In der endlosen Stunde, die Stanhope mit ihr verbracht hatte, hatte er sie bedroht. Er hatte Garrick bedroht. Vor allem hatte er gestanden, dass er hinter Penelopes Entführung gesteckt hatte.


  Ohne Skrupel legte sie die Flinte an ihre Wange.


  Aber sie konnte noch nicht schießen. Garrick verfolgte Stanhope mitten in der Schusslinie. »Weich aus«, drängelte sie, als könne er sie hören. »Weich aus.«


  Nach dreißig Schritt strauchelte Stanhope.


  Garrick wich aus, um nicht über ihn zu fallen.


  Celeste drückte ab.


  Kapitel 29


  Celeste warf die Decke von Garricks bloßem Körper zurück und lächelte, als sie auf die Fläche von Garricks Rücken und Hintern hinuntersah, die von einem halben Dutzend kleiner, runder, roter Löcher verunziert war, welche die Streuweite des Schrots hinterlassen hatte. Sie streichelte die Spitze eines Skalpells und sagte: »Die sehen aus, als täten sie weh.«


  Garrick hob das Gesicht aus dem Bett in ihrem Gastzimmer, wandte den Kopf und sah sie wütend an. »Ich werde auf den Arzt warten.«


  »Der Arzt ist hier, aber er puhlt Dutzende von Schrotkörnern aus Stanhopes Fell heraus.«


  »Stanhope ist ein Gefangener. Er kann warten.«


  »Er muss aber nicht.« Garrick war am Rande des Schussfelds erwischt worden. Ein paar geschwollene Verletzungen bedeuteten für Garrick nichts weiter als eine geringfügige Beschwerde … und eine Bestrafung für sie. Eine süße Bestrafung. »Du hast mich, und ich möchte nicht, dass du länger als nötig leidest.«


  »Es wäre beruhigend, jemanden zu haben, der bereits Erfahrung mit Schusswunden hat.«


  Er hatte einen ziemlich langen, muskulösen, prächtigen Rücken. Die langen Beine, die breiten Schultern und sein muskulöser Hintern zusammengenommen, gab er ein hübsches Paket ab. »Ich habe Erfahrung. Als ich Gouvernante beim russischen Botschafter war, haben die älteren Kinder die jüngste Tochter gehänselt. Sie griff nach einem Schrotgewehr und schoss den kleinen Laurentij in die Wange.« Sie beugte sich schielend über eine der Wunden in seinem Schulterblatt. Sie konnte das Schrotkorn sehen und schnipste es mit der Spitze des Skalpells heraus.


  »Autsch!«


  »Sehr leidenschaftliche Menschen, diese Russen. Neigen zu blutigen Racheakten.« Sie hielt Throckmorton eine runde, glänzende Bleikugel unter die Nase. »Da haben wir die Erste.«


  Er starrte sie mit dem Blick eines streitsüchtigen Patienten an. »Dieser Schmerz!«


  »Die war einfach. Warte, wenn ich anfange zu schneiden.« Sie betupfte die Wunde mit Whisky.


  »Au.« Er richtete sich auf einem Ellbogen auf und wandte sich ihr zu – wobei er darauf achtete, seinen Unterleib nicht zu entblößen.


  Untätig fragte sie sich, was das bedeutete. Er konnte unter diesen Umständen nicht erregt sein… oder doch? Er konnte doch bestimmt nicht an Unzucht denken, wenn sie mit dem Skalpell über ihm stand … oder doch?


  Und was kümmerte es sie überhaupt?


  Sie kannte die Antwort. Denn auch wenn er nackt und wütend war, eine geschwollene Nase, ein blaues Auge und ein zerschlagenes Kinn hatte, er sah absolut reizvoll aus.


  Die Blutergüsse in seinem Gesicht wurden zusehends dunkler. Sein schwarzes Haar umrahmte sein Gesicht. »Du genießt das viel zu sehr«, warf er ihr vor.


  »Hmm …« Sie gab vor, zu überlegen. »Ja.«


  »Bist du immer noch auf mich wütend?«


  »Haarscharf erkannt.«


  »Ich bin wegen dir gekommen, oder?«


  »Ich war darauf angewiesen.«


  »Ich habe dich doch gerettet?«


  »Mit Ausnahme der Stelle, an der ich den Schuft zur Strecke gebracht habe.«


  Garrick ließ sich wieder flach auf den Bauch fallen. »Und mich angeschossen hast.«


  »Bitteschön.«


  »Ich bin nicht undankbar.«


  Sie legte den Finger auf eine andere Wunde und drückte, bis das Schrotkorn an die Oberfläche kam. Sie warf es in die Schale neben dem Bett. »Bist du. Fürchterlich.«


  Er drehte den Kopf und packte ihre Hand. »Lass mich dir sagen, ich bin dankbar.« Er drückte ihre Finger an seine Lippen. »Ich bin dankbar für alles an dir. Für deine Schönheit und deine Intelligenz und alles, was dich ausmacht.«


  »Für meine Tapferkeit, dich nicht mit Stanhope allein zu lassen?«


  Er schwankte sichtbar zwischen Beschwichtigung und Wut. Wie erwartet, obsiegte die Wut. »Du hättest fliehen sollen.« Er klang gereizt und knapp. »Solltest du noch einmal in solche Umstände geraten, dann hast du dich in Sicherheit zu bringen.«


  Der Mann gab nicht auf. Sie bot ihm genauso gereizt und knapp Paroli: »Ich bezweifle, dass ich in Paris in solch gefährliche Umstände gerate.«


  Seine Muskeln spannten sich an. »Celeste, ich liebe dich wirklich.«


  Als ob sie das glaubte. »Trotzdem werde ich den Schrot aus dir herausholen.«


  »Nein, ich sage die Wahrheit. Ich liebe dich.«


  »Du wärst ein Narr, wenn du mich nicht liebtest.« Sie hielt inne. »Oh, fast hätte ich es vergessen, du bist ein Narr.«


  »Du klingst wie mein Bruder«, fuhr Throckmorton sie an.


  Er hatte ihr widerwilliges Interesse geweckt. »Dein Bruder? Was hat Ellery damit zu tun?«


  »Mein Bruder, meine Mutter, meine Tochter, meine Nichte und meine zukünftige Schwägerin. Bevor ich dir gefolgt bin, haben sie alle zu mir gesagt, ich sei ein Narr.«


  »Gut. Einstimmig. Wir sind uns alle einig.«


  »Dein Vater hat mich keinen Narren genannt. Er hat mir nur ins Gesicht gehauen.« Throckmorton deutete auf sein geschwollenes Auge.


  »Schön für Papa. Wusstest du, dass Esther Rizinusöl in deinen Whisky gegeben hat?« Das blanke Entsetzen in seinem Gesicht brachte sie zum Lachen. »Ich bin mir nicht sicher. Aber wenn ich du wäre, würde ich es überprüfen, sobald ich nach Blythe Hall zurückkäme, oder du schließt enge Freundschaft mit deinem Nachttopf. Leg dich wieder hin. Ich muss diese Dinger rauskriegen.«


  Er legte sich nieder, sein gebräunter Körper stand in reizvollem Kontrast zum Weiß der Betttücher. »Ist es dir gleichgültig?«


  »Was?« Es gelang ihr, zwei weitere Schrotkörner aus seinem Rücken zu holen, während er sich krümmte.


  »Dass ich dich liebe.«


  »Denkst du, dass es genügt, um alles in Ordnung zu bringen, wenn du mir deine Liebe erklärst?«


  »Etwa nicht?«


  Sie konnte sich nur schwer zurückhalten, ihm nicht das Skalpell in seinen Dickschädel zu rammen. »Soll ich mich so geehrt fühlen, die Empfängerin deiner Liebe zu sein, dass ich dir alles vergebe? All deine Lügen, deinen Verrat und wie du mich benutzt hast?«


  »Du hast es mir nicht übel genommen, in Bezug auf Stanhope benutzt zu werden.«


  »Nein, in diesem Fall verstehe ich, warum du mich benutzt hast.« Mit der Spitze des Skalpells legte sie einen winzigen Schnitt in die Schwellung auf seiner Hinterbacke. Er keuchte und hielt sich mucksmäuschenstill und mit einer Pinzette entfernte sie ein Schrotkorn. »Ich gestehe auch, dass mein Stolz im Vergleich zu meinem Land nicht so wichtig ist.«


  Er klang sehr ernst, als er sagte: »Ich wollte dir nie deinen Stolz nehmen.«


  »Aber deine hinterlistige, heimliche Verführung und die Fahrkarte nach Paris und die Bankanweisung, alles um eine passende Geschäftsverbindung zwischen den Throckmortons und Lord Longshaw herzustellen… das lässt sich nicht mit der Rettung Englands aufwiegen, und alles zusammen ergibt ein sehr hässliches Bild von dir und deiner Kaufmannsseele. Deine Liebeserklärung kann den Schmutz nicht wegwischen.«


  »Du hast Recht.«


  »Was?«


  »Ich sagte, du hast Recht.«


  Sie sah ihn aus schmalen Augen an. Was hatte das zu bedeuten?


  »Ich habe das Falsche getan. Ich bin mir oft unerträglich sicher, dass mein Weg der einzig richtige ist, und deshalb sollte ich heiraten, damit ich mir häufig und immer wieder sagen lassen muss, dass ich im Unrecht bin. Bist du dazu Frau genug?«


  Er brachte sie zum Lachen, und sie hasste es. Das war nicht der richtige Moment, sie an das Vergnügen zu erinnern, das sie an den Gesprächen mit ihm hatte, nicht der richtige Moment, sie zu erinnern, wie gut sie seelisch und körperlich zusammenpassten. »Ich bin Frau genug, dieses letzte Schrotkorn herauszuschneiden.« Sie strich über seine Hinterbacke, wo der Schrot ein Loch in seine Haut gerissen hatte. Es war das tiefste, das einzige, das einen chirurgischen Eingriff erforderte. »Du musst ganz still halten.«


  Er ignorierte sie, bewegte sich ruhelos auf dem Bett. »Was ist mit deiner Liebeserklärung.«


  »Was soll mit ihr sein? Du hast mir nicht geglaubt.« Und genau jetzt, als sie die Nadel auslegte, die der Arzt dagelassen hatte, ärgerte sie sich auch darüber.


  »Also hatte ich Recht. Du weißt wirklich nicht, was Liebe ist. Du hast mich nie wirklich geliebt.«


  Wie konnte das passieren? Wie hatte sie die Kontrolle über das Gespräch verloren? Sie war nicht länger in Angriffsposition, sondern er, das war nicht fair. Zum ersten Mal in dieser Affaire hielt sie in mehr als einer Hinsicht das Messer in der Hand. Und so wollte sie es auch weiterhin halten.


  »Ich habe dich genug geliebt…. um dir meinen Körper anzuvertrauen.«


  Er setzte sich langsam auf, starrte sie an und enthüllte sich ihr in seiner ganzen Pracht. Trotz der Schmerzen, trotz ihres Tadels, wollte er sie.


  Und aus seinem finster triumphierenden Gesichtsausdruck schloss sie, dass sie sich zu einer unklugen Äußerung hatte hinreißen lassen. Ihr hätte ständig bewusst sein müssen, gegen wen sie angetreten war.


  »Du hast mich in dieser Nacht geliebt.«


  Wenn sie es abgestritten hätte, wäre sie nichts weiter als eine Dirne. Wenn sie zustimmte …


  »Noch ein Schrotkorn. Leg dich hin und lass es mich herausholen.«


  Zu ihrer Überraschung gehorchte er.


  Weil, wie sie bemerkte, er seinen Körper benutzte, um sie abzulenken, um dann einen Treffer zu landen. Er war es zufrieden, dass sie über den Stand ihrer Gefühle nachdachte, während er sich ihren Händen anvertraute.


  Gerissen. Der Mann war gerissen.


  Sie glitt leicht mit dem Skalpell über seine Haut, tupfte das hervorquellende Blut ab, sondierte und fand das Schrotkorn. Sie löste es aus, schloss die Wunde mit einem einzigen Stich, presste einen Tupfer auf die Stelle – und fand es plötzlich notwendig, sich hinzusetzen.


  Seine Schmerzen kümmerten sie nicht… oder doch? Diese Schrotkörner zu entfernen, war doch nur die gerechte Strafe für seine Schandtaten … nicht wahr?


  ja, dieser Schwächeanfall war nichts weiter als eine Reaktion auf die Geiselnahme, auf die Gefahr, in der sie geschwebt hatte, auf den Schuss, den sie auf einen Menschen abgefeuert hatte.


  Sie sank auf das Bett, saß ganz still und wartete, dass das Zittern aufhörte.


  Garrick nahm seinen Vorteil sofort wahr und setzte sich wieder auf.


  Sie kniff in die Decke.


  »Dazu ist es ein wenig zu spät.« Er nahm das scharfe Skalpell aus ihrer Hand und legte es behutsam auf das Nachtkästchen. »Du hast alles gesehen. Du hast alles gehabt.« Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Handflächen und schaute ihr tief in die Augen. »Du hast alles geküsst.«


  Sie machte sich los. »Also gut! Du hast deinen Punkt gemacht. Wir wissen beide, dass wir… Freude aneinander hatten.«


  »Tut es dir Leid?« Er nahm ihre Hand und presste sie an seine Leiste. »Hat das Licht, das auf meine Sünden gefallen ist, deine Liebe verdunsten lassen?«


  Es fiel ihr schwer nachzudenken, während ihre Finger sein Glied umfassten und die Hitze und die Erinnerungen sie bedrängten. Er konnte ihr solche Lust bereiten, doch sie musste widerstehen. Sie würde ihn nicht heiraten. jedenfalls nicht aus Dankbarkeit. Und erst recht nicht aus Lüsternheit. »Es ist dir peinlich wegen mir.«


  »Mir ist es peinlich?«


  Sie machte nur leicht von ihren Fingernägeln Gebrauch.


  Er ließ ihre Hand sofort los. »Du bist mir nicht peinlich. Das hab ich dir schon gesagt. Ich bin kein Snob.«


  »Ich glaube dir, dass es dir wirklich gleichgültig ist, ob ich die Gärtnerstochter bin. Aber bei mir verlierst du deine ganze berauschende Überlegenheit. Du bist nicht länger Garrick Throckmorton, der Herr der Spione, Souverän der Geschäftswelt, Beherrscher deiner selbst und von allem, was du tust. Du bist Garrick Throckmorton, ein Mann, der der Versuchung erliegt. Du gibst mir die Schuld für das, was du als Schwäche betrachtest. Ich nehme den Vorwurf nicht an. Ich bin nicht bereit, mit dieser Schuld, deiner oder meiner, zu leben.«


  Sie hatte die Hauptschlagader getroffen, denn er räusperte sich und sah beschämt aus. »Ich habe vielleicht so gedacht«, gab er zu. »Aber wenn ich bei dir bin, bin ich kein Mann wie all die anderen. Ich bin besser als all die anderen, besser als ich mich je selbst erlebt habe, weil ich dich habe.« Er korrigierte sich. »Weil ich bei dir bin.«


  Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Er wollte sie besitzen. Selbst jetzt, wenn er versuchte, das Richtige zu sagen, sie von seiner Reue zu überzeugen, stolzierte sein wahres Wesen durch seine Worte.


  Sie hätte seinen nächsten Zug vorhersehen sollen. Sie konnte nur ihre eigene Schwäche für ihren Mangel an Weitblick verantwortlich machen.


  Denn er nahm sie in die Arme und ließ sich mit ihr nach hinten auf das Bett fallen.


  Sie kämpfte. »Du wirst dir wehtun.«


  »Nicht, wenn du stillhältst.«


  »Du wirst auf die Betttücher bluten.«


  Er feixte: »Da ist ja mein praktisches Mädchen.« Als sie auf ihn einschlagen wollte, drückte er sie fester an sich. Mit seiner tiefsten, üppigsten, schwärzesten Samtstimme sagte er: »Ich sehe meine Fehler ein.«


  Sie hasste es, dass seine Umarmung so gut saß.


  »Ich habe unser ganzes Liebeswerben zu einer Farce gemacht. Du hast mich als Lügner bezeichnet. Du fragst dich, ob du irgendetwas von dem, was ich sage, trauen kannst. Welchen Gefallen tue ich mir, wenn ich dir sage, dass ich dich liebe?«


  Sie hasste es, dass sie seinem Herzschlag zuhörte und in ihm das Echo ihres eigenen vernahm.


  »Aber ich liebe dich.«


  Sie hasste es, dass sie ihm glaubte, ungeachtet seines beglaubigten Rufs, der größte Schwindler Englands zu sein.


  »Heirate mich. Lass mich dir meine Liebe beweisen. Ich bin nicht der reichste Mann Englands. Noch nicht ganz. Aber ich habe einen großen Besitz in Suffolk, ein Stadthaus in London und eine Jagdhütte in Schottland. Ich habe Dienstboten, die einen besonderen Grund haben, dich zu mögen. Eine Tochter, die mich dafür gescholten hat, dass ich dich habe gehen lassen. Eine Mutter, die mir erklärt hat, dass ich dich liebe.«


  »Schön für sie«, murmelte Celeste.


  »Ich habe einen riesigen Garten, der gepflegt werden muss, weil mein Gärtner und alle Untergärtner gekündigt haben -«


  »Ach, je.« Sie hatte ihren Vater in eine schreckliche Situation gebracht.


  »- aber wenn du mich heiratest, könntest du sie wahrscheinlich davon überzeugen zu bleiben. Ich würde dir alles geben, was ich besitze. Wenn du wolltest, könnten wir sogar eine Beschäftigung als Russisch-Übersetzerin für dich finden -«


  »Vergiss nicht Französisch, Italienisch und ein wenig Rumänisch.«


  Er machte eine Pause, und als er wieder ansetzte zu sprechen, entdeckte sie etwas mehr Selbstvertrauen in seiner Stimme. »Möglicherweise wird es nicht leicht, mit mir zu leben -«


  Sie schnaubte.


  »- und vielleicht könntest du jemanden finden, den du mehr liebst als mich, aber selbst wenn du die ganze Welt absuchst, du würdest keinen Mann finden, der dich mehr liebt als ich.«


  »Ich wette, du lässt mich suchen«, sagte sie spöttisch.


  »Nun ja… nein. Ich bin kein Narr. Ich würde es nicht darauf ankommen lassen.«


  Sie grinste, Er übertrieb es mit der Wahrheit ein wenig.


  »Ich habe dich verführt, weil ich nicht anders konnte. Du bist alles, was ich in meinem Leben vermisse, und ich musste dich nehmen, dich trinken und schmecken, wenigstens ein Mal.« Seine Hände massierten in großen Kreisen die Verspannung aus ihrem Rücken. »Nur… ein Mal konnte nie genügen.«


  Seine Empfindungen hörten sich innig an. Seine Berührung rief die Erinnerung daran hervor, wie er sie besessen hatte. Bezeichnenderweise untergrub ihr eigenes Verlangen ihren Widerstand. Sie wollte, das er aufrichtig war. Sie wollte, dass er liebte.


  Mit dieser leisen, vibrierenden, tiefen Stimme schwor er: »Für dich würde ich meine Familie mitnehmen, mein Haus und meine Pflichten zurücklassen und in Paris leben, um deine Dienste in Anspruch zu nehmen.«


  »Als … Übersetzerin?«


  »Als Kurtisane! Meine Mutter hat gesagt, das wäre es, was du vorhast.«


  Sie verbarg das Gesicht an seiner Brust, aber nicht schnell genug.


  »Lachst du?« Er schob den Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an, das vor guter Laune strahlte. »Du lachst.«


  Sie versuchte, ernst zu bleiben. »Lady Philberta muss es versäumt haben, dir zu erzählen, dass sie mir meine Entscheidung, Kurtisane zu werden, ausgeredet hat.«


  Er starrte auf sie hinunter, versessen auf etwas, das er in ihrem Gesicht sah.


  Sie wurde still und blickte zurück.


  »Ich habe dein Lachen vermisst. Du lächelst immer weißt du, dass es das Erste war, was ich an dir geliebt habe? Dieses immerwährende Lächeln. Als ich es von deinen Lippen vertrieben hatte, habe ich mich gefühlt, als hätte ich etwas Kostbareres als Gold zerstört.« Als sei er von ihrem Anblick hypnotisiert, streichelte er ihre Lippen mit dem Daumen. »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Liebst du mich noch?«


  Beleidigt stemmte sie sich gegen seine Brust, bis er sie sich aufsetzen ließ. »Du bist wirklich ein Dummkopf! Wahre Liebe zerbricht nicht am erstbesten Missgeschick. Natürlich liebe ich dich.«


  Er setzte sich auch auf, so rasch, dass er vor Schmerz zusammenzuckte. »Dann wirst du mir vergeben? Es mit mir versuchen? Mich heiraten?«


  Sie dachte daran, wie abgebrüht er ihre Verführung geplant hatte und kalte Wut und heißer Zorn krochen ihr Rückgrat hoch.


  Dann dachte sie an den Tanz im Ballsaal. An das Gespräch unter den Sternen. Die Liebe im Wintergarten.


  Sie wusste, dass der rücksichtslose Spion und Geschäftsmann in ihm lebte, und wenn Garrick bis ans Ende seiner Tage allein bliebe, würde aus ihm wahrhaftig der Dreckskerl werden, der alles und jeden gewissenlos benutzte und wegwarf.


  Aber ihm wohnte auch ein Mann von großer Leidenschaft und resoluter Integrität inne. Wenn sie … wenn sie seinen Antrag annahm, würde sie mit allem leben, was er war. Er war von seinem Scharfsinn unerträglich überzeugt. Er würde tun, was für sie richtig war, ob sie wollte oder nicht. Er würde sie verhätscheln, mit ihr reden, sie lieben, bis ihr jedes andere Dasein trocken und langweilig erschien.


  Traute sie sich, es darauf ankommen zu lassen, dass er sie liebte?


  Er tat es. Sie hatte es gewusst, noch bevor er über diese Wahrheit gestolpert war.


  Konnte sie ihm seine Falschheit von ganzem Herzen vergeben?


  Sie musste es. Sie liebte ihn. Sie legte den Finger auf seine Brust, schubste ihn zurück aufs Bett und beugte sich zu ihm.


  »Ich wähle dich, Garrick Throckmorton. Ich wähle dich.«


  Er warf den Kopf zurück und lachte ein volles, reiches Lachen, das der alte Garrick Throckmorton sich nie gestattet hätte.


  Sie küsste ihn, während er lachte, weidete sich an seiner Zufriedenheit. Gleichgültig, ob sie ihm klar gemacht hatte, dass sie ihn erhört hatte; er war überzeugt, dass er sie erobert hatte und würde absolut unausstehlich sein.


  Immer noch lachend küsste er sie zurück, hielt sie, strich mit den Händen über sie. »Ist die Tür abgesperrt?«, fragte er.


  »Hältst du mich für bekloppt? Nein, sie ist nicht abgesperrt!«


  Er rollte sie auf den Rücken und gab ihr die leichten, Zarten Küsse eines Verführers. »Sollte sie aber sein«, beharrte er.


  »Nein.« Obwohl sie schon bald davon überzeugt sein könnte.


  Er hob den Kopf und streichelte ihr Haar. »Ich dachte, wenn ich dir sage, dass ich dich liebe, würdest du mir um den Hals fallen und für immer bei mir bleiben.«


  »Du bist eingebildet.«


  Seine Daumen glitten kreisend über ihre Ohrmuscheln. »Nachdem ich eine Frau wie dich erobert habe, wie könnte ich es nicht sein?«


  Sie schlang die Hände um seinen Nacken, zog ihn zu sich herab und belohnte ihn für seine brillante Antwort. Das Feuer zwischen ihnen flackerte auf; ihre Küsse wurden intimer.


  Er riss sich von ihr los und keuchte: »Die Tür.«


  »Sie ist nicht abgesperrt«, versicherte sie ihm.


  »Ich werden sie absperren.«


  Sie hielt ihn fest, als er aufstehen wollte. »Mr. und Mrs. Jackman waren schon schockiert, als ich verlangt habe, mich persönlich um dich zu kümmern.«


  »Du bist entschlossen, mich für jeden hässlichen, kleinen, inkonsequenten Fehler, den ich begangen habe, bezahlen zu lassen, nicht wahr?«


  Sie liebte es, seine Frustration zu hören. »Du bist verwundet. Du solltest heftige Bewegungen meiden.«


  »Ich werde mich nicht bewegen.«


  »Dann bringt es mir ja nichts.«


  Er sah sie finster an, und als dies auf ihre Entschlossenheit keinen Eindruck machte, brachte er ihr ein Opfer: »Ellery wird Spion.«


  »Ich habe dir gesagt, er wäre gut dafür.« Ihre Finger folgten seinen Rippen, genossen seine Nacktheit. »Und Lady Hyacinth?«


  Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Knöpfe auf dem Rücken ihres Kleides. Sie gingen mit einer leichten, schnellen Berührung auf. »Sie wird ihn heiraten und auch Spionin werden.«


  »Schön.« Sie meinte die Pläne und die Knöpfe.


  »Wenn Mr. und Mrs. Jackman jetzt hereinkämen, wären sie wahrscheinlich ohnehin schockiert.« Bei aller Ungeduld küsste er sie langsam, reizte sie mit der Zunge und freute sich diebisch über ihre bedingungslose Begeisterung. »Ich denke, wir sollten eine Schaukel in unserem Schlafzimmer aufstellen.«


  »Du bist ein ungezogener Mann.« Sie hielt inne und überlegte, entschied, dass er vielleicht Recht hatte, und entschied, nicht zu bemerken, dass seine Finger gerade das Kleid von ihren Schultern streiften.


  »Wie werden wir es den Kindern erklären?«


  »Keine Sorge. Wie werde ich es meiner Mutter erklären?«


  »Oh… ich denke, Lady Philberta wird es verstehen.«


  »Ich werde dich glücklich machen«, schwor er ihr. »Und ich werde niemals streunen.«


  »Ich weiß«, sagte sie blasiert, als sie ihn küsste. »Ich weiß, wie man mit einem Gewehr umgeht.«


  »Die Tür …«


  »Sie ist abgesperrt. War sie die ganze Zeit über.«


  – Ende –
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